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DIE  ENGLISCHE  MALEREI 
IM  MÜNCHENER  GLASPALASTE  1893. 


Von 

FRED.  WALTER. 


w 


G.  F.  Watts.  Ophelia. 


ir  Deutschen,  oder,  um  gerecht  zu  sein,  wir 


Continentler ,  sind  lächerlich  lange  in  Un¬ 
kenntnis  über  englische  Kunst  verblieben, 
deren  Werke  auf  festländischen  Ausstellungen  nur  ver¬ 
einzelt  auftraten.  Das  reiche  Alt-England  ist  in  der 


Lage,  die  Schöpfungen  seiner  Meister  selbst 
aufzubrauchen  und  von  den  Perlen  dieser 
Schöpfungen  haben  heute  noch  Jene,  die 
England  nicht  selbst  besuchen  konnten,  nur 
aus  Reproduktionen  Kenntnis. 

Reynold  und  Galnsborough,  Hogarth,  — 
der  Maler  Hogarth,  — ■  Turner,  Constable, 
Lawrence,  Landseer,  sind  in  den  Museen 
des  Festlandes  fast  nicht  vertreten.  Der  stark 
entwickelte  englische  Nationalstolz  liess  die 
Werke  dieser  grossen  Meister  nicht  über  den 
Kanal  und  Vereinzeltes,  was  doch  den  Weg 
herüber  gefunden,  wird  und  wurde  nach  Mög¬ 
lichkeit  zurückgekauft.  So  behielten  sie  bis 
in  die  neueste  Zeit  alles  Grosse,  was  drüben 
gemalt  wurde,  für  sich  selbst  und  nur  hin 
und  wieder  gelangten  etliche  englische  Bilder 
zu  Pariser  und  anderen  Ausstellungen  und 
gaben  der  Menge  Kunde  von  einer  Kunst- 
blüthe,  die  sie  nicht  geahnt.  Aber  im  All¬ 
gemeinen  hatte  man  eine  sehr  dunkle  Vor¬ 
stellung  von  englischer  Malerei. 

Wer  dann  zum  ersten  Male  über  den 
Kanal  kam  und  die  Wunder  der  Londoner 
Nationalgalerie,  des  Kensingtonmuseums  oder 
gar  die  köstlichen  Juwele  in  den  Privatsamm¬ 
lungen  reicher  Mäcene  zu  sehen  bekam,  war 
zumeist  nicht  wenig  verwundert,  mit  einem  Male  eine 
so  vornehme,  so  vielseitig  und  eigenartig  producirende 
Kunst  zu  entdecken.  LVberhaupt  wird  jeder  England¬ 
fahrer,  der  das  Aermelmeer  zum  ersten  Male  passirt, 
in  vielen  Dingen  wunderbar  enttäuscht  sein,  —  ent- 


1 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


■  :  E  ^  z-ni  l'ntzücken.  Das  ist  nicht  das  unwirth- 
\:  '  -:;!icini ,  das  er  sich  geträumt.  Die  grosse 
•  ä  e  er  sich  grau,  unfreundlich,  kalt  und  nüchtern 
.  -  .  '•  i't  hat.  ist  grossartig  schön,  abwechslungsreich^ 
t;  wie  kaum  eine  andere  Stadt  der  Welt,  Die 
M  h-  M.  die  er  sich  steif,  eckig  und  zugeknöpft 
■  •  .  'ind  elegant,  liebenswürdig  und  gefällig.  Und 
-j  I  r...;  n.  die  er  ledern,  prüde,  extravagant  und  un- 
:-k  vermeinte,  sind  die  schönsten  Frauen,  die  es 
'  ■t,  r;i  si...  anmuthig.  vornehm.  Er  sieht  die  schönsten 
Ihi..r<  .  -Jic  lebendigsten  Augen,  die  stolzesten  Gestalten, 
i'-  'alt'  n  von  jener  mit  Kraft  gepaarten  Geschmeidigkeit, 
masr-viäle  und  edle  Bewegungen  veranlasst. 

Uri  wie  die  Frau  in  jedem  Lande  ist  die 
K  t 

1-K'  regere  .Ausstellungsleben  im  letzten  Jahrzehnt 
i:  •.*.  uu'  nun  auch  nach  und  nach  die  Bekanntschaft 
:■  r  er, ...'Rehen  .Maler  vermittelt.  Zumal  seit  dem  Jahre 
I  '  .  der  Zeit,  da  München  seine  alljährlichen  inter- 
:■ 'V  .nal-n  Bilderschaucn  hat.  —  fürder  deren  sogar 
Z  V  :i.  haben  wir  sic  in  allen  ihren  Richtungen 
■  imen  -elcrnt  und  erfahren,  dass  sie  reich  ist  wie  das 
I„  i-.  !.  in  dem  sie  blüht.  Wir  haben  die  vornehmsten 
l’;i  Inimaier.  die  kühnsten  Koloristen,  die  zartsinnigsten 
R  •!:=,;ntikcr  und  die  feinsten  Stilisten  gesehen,  die 
!  ■  von  Glasgow  mit  ihren  gewaltigen  Häuptern 

(iiithrir,  Lavcr\-  und  Walton,  die  Praeraphaeliten 
W- 'V  r  und  .'Cine  Jfpigonen ,  die  kühl  vornehmen 
.\  1  ni:'  '^•r  u.  s.  w.  W’ir  haben  mancherlei  gelernt 

•<  ‘1  d;^'  'm  englischen  Malern  und  Viele,  die  nicht 
!  =:r  ‘1.  oren,  als  auf  Ikiris,  finden  nun,  dass  das 

W<  '•!!  d'-r  hhiglander  dem  unsrigen  beträchtlich  näher 
•i-!,“  Bi;i  den  Franzosen  war  es  im  Grunde  das 
.  .-m';  K'iiii'-n  fa  ä  allein,  was  uns  imponirt  hat,  ein 
K  '  "  tu  ''  d'^-r  deutschen  .Malerei  gewaltig  zu  rathen 

I'  li  ‘icr  na>  hlassigen  Genialit.ät,  die  sic  in  ihren 
I-  -  1.:*  n  eil  ihrer  Wiedergeburt  im  zweiten  Ilalb- 

'  ‘  rt  li‘  i-i-  ulums  entwickelte.  Da  sah  man  an 

'  It  rz'  '-n.  wa  .Alle-,  zu  lernen  war  und  wie  man 
=  r  .Xlscr  w..  aus  den  W'erken  der  englischen 

Kv  -t'cr  mit  jedem  Jahre  eindringlicher  zu  uns  spricht, 

;  *  •dir  '  die  \’-illkommenheit  im  handwerksmässigen 
I  her  h;r  Kun  t.  Da  ist  Gemüth  und  Poesie,  da  ist 
.  ;.;r  Msrehenzauber  und  Prauenanmuth .  die  im 

^  .  a:  >1  der  s  mouhii;  rouges  und  der  closerics  de 
)'■;  •  =!■  iht.  da  ist  .Melancholie  unrl  Romantik, 


Mitleid  und  naive  Freude,  Verständnis  für.  die  Kinder¬ 
seele,  —  da  ist  ein  Geist,  dem  deutschen  Geist  ver¬ 
wandt.  Eine  Kunst,  die  nicht  nöthig  hatte,  das  Auf¬ 
fallen  um  des  Auftallens  willen  zu  suchen,  die  nicht  den 
Stempel  des  verzweifelten  Ringens  nach  Erfolg  trägt, 
welcher  den  «clous»  der  Pariser  Salons  doch  immer 
aufgeprägt  ist.  Die  Seele  der  englischen  Kunst  ist 
immer  Harmonie,  die  Seele  der  französischen  Kunst 
ist  fast  immer  Effekt,  wenn  auch  nicht  ein  Effekt, 
der  auf  besonders  niedrige  Geschmacksinstinkte  rechnet. 
Aber  doch  zu  zwei  Dritteln  eine  Kunst  «pour  epater 
les  bourgeois».  In  jüngster  Zeit  erst  zeigt  auch  die 
französische  Malerei  grösseres  Streben  nach  intimen 
Reizen;  ihre  Stärke  aber  liegt  im  dekorativen  Element 
und  wird  immer  darin  liegen. 

Drüben  über’m  Kanal  ist  die  Kunst  aristokratisch 
durch  und  durch,  sie  ist  weder  auf  den  hoffähig-en 
noch  auf  den  kleinbürgerlichen  süssen  Pöbel  berechnet. 
Ein  Watts,  ein  Waterhouse,  ein  Holman  Hunt,  ein  Stott 
of  Oldham,  ein  Roche,  Henry  oder  Hornel,  ein  Brangwyn, 
Paterson  oder  Hamilton  hatten  der  Menge  nie  etwas 
zu  sagen  und  haben  ihr  nie  etwas  gesagt.  Sie  ist  an 
ihren  Bildern  in  den  Ausstellungen  vorbeigefluthet  und 
kennt  ihre  Namen  kaum.  Dafür  haben  Jene  eine  be¬ 
grenzte  aber  zuverlässige  Gemeinde  wahrhaft  Gebildeter. 
Ein  solcher  ist  stolz,  dem  P'remden,  der  ihn  besucht, 
ein  Bild  von  Burne  Jones  oder  ein  Portrait  von  Sir  John 
Alillais  zeigen  zu  können.  Wenn  eine  besonders  schöne 
Gravüre  entstanden  ist,  ziehen  sie  ein  paar  Dutzend 
Blätter  ab  und  schneiden  dann  die  Platte  in  Stücke 
und  man  bezahlt  vielleicht  dann  für  einen  Abzug  das 
zwanzigfache  von  dem,  was  man  bei  uns  bezahlen 
würde.  In  einem  einigermassen  anständigen  englischen 
Privathaus  sieht  man  keinen  Schund  an  der  Wand ; 
sehr  oft  aber  ist  jede  Tafel,  welche  die  Wände 
schmückt,  ein  Kunstwerk  von  Rang.  Künstlern  ersten 
Grades  wurden  die  höchsten  Würden  im  Eande  er¬ 
schlossen,  wie  Millais  und  Leighton.  Das  Alles  schafft 
einen  Boden,  wo  Kunst  gesund  gedeihen  kann.  Und 
dazu  kommt  noch  Eins:  wenn  mich  flüchtige  Beob¬ 
achtung  nicht  trog,  so  fühlen  sich  dort  die  Künstler 
von  Bedeutung,  auch  wenn  sie  in  ihren  Richtungen 
weit  auseinander.gehen ,  mehr  wie  bei  uns  als  Glieder 
eines  Standes,  als  echte  Aristokraten,  deren  Rang  etwas 
Höheres  bestimmt  als  Zufälligkeit  der  Geburt.  Ich 
hörte  aus  dem  Munde  eines  ausgesprochenen  und  in 
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seiner  Kunst  leidlich  steifen  Akade¬ 
mikers  das  begeisterte  Lob  mo¬ 
derner,  impressionistisch  veranlagter 
Kollegen,  und  Bilder  von  ihrer  Hand 
schmückten  die  Wände  seiner  fürst¬ 
lichen  Gemächer.  Und  wenn  auch 
Cliquewesen  und  Bonzenthum  für 
den  Kundigen  dort  wie  hier  zu 
entdecken  sein  werden,  die  bösen 
Dinge  liegen  jedenfalls  weniger  stö¬ 
rend  am  Tage  als  anderswo.  Alles 
in  Allem :  Die  V orbedingungen  für 
ein  gedeihliches  und  freies  Kunst¬ 
schaffen  sind  dem  englischen  Maler 
in  ausreichendem  Masse  gegeben  und 
seine  Schöpfungen  zeugen  davon. 

Spezielle  Berührungspunkte  hatten, 
seit  sie  hier  verkehren,  die  englischen 
Maler  mit  dem  Geschmacke  ihrer 
Münchener  Kollegen  und  deren  ver¬ 
ständnisvollen  Freunde. 

Die  Schotten  errangen  hier  ihren 
ersten  •  glänzenden  Sieg  und  veran- 
lassten,  dass  mancher  seine  Farben¬ 
skala  auf  vollere ,  kräftigere  Akorde 
stimmte,  ohne  dass  sie,  wie  man  an¬ 
fangs  befürchtet  hat,  thörichte  Nach¬ 
ahmungen  hervorriefen.  Die  englische 


G.  F.  Watts.  Der  glückliche  Krieger. 

Die  Münchener  Ausstellungen  beherbergen  auch 
im  heurigen  Jahre  eine  stattliche  Anzahl  englischer 
Bilder  und  speziell  im  Glaspalast  treffen  wir  eine  eng¬ 
lische  Abtheilung  an,  welche  die  Bildergruppen  der 
übrigen  Nationalitäten,  was  geschlossene,  einheitliche 
Wirkung  und  durchschnittlichen  Werth  betrifft,  weit, 
weit  hinter  sich  lässt. 

Italien,  Spanien,  Holland  und  Belgien  haben 
neben  väelem  'Guten  auch  Vieles  von  dem  geschickt, 
was  der  Maler  mit  dem  angenehmen  Titel  « Kitsch » 
bezeichnet.  Bei  den  Engländern  ist  kaum  ein  Bild 
zu  entdecken ,  das  schlechterdings  blos  um’s  Geld  ge¬ 
malt  wäre.  Nicht  lauter  Galeriestücke  first  rate.  Aber 
durchaus  Aeusserungen  künstlerischer  Individualitäten. 
Zwei  Säle  von  Kunstwerken  in  einem  Ozean  von 
«  Gemälden  ». 


Landschaft,  das  englische  Bildnis  hat 
Schule  gemacht.  Vor  Ouless  und 
Orchardson  haben  Leute  ihre  Achtung  bezeugt,  die 
sonst  gewohnheitsmässig  alles  Neue  und  Nichtdahiesige 
verachten ,  —  eine  ganz  traurige  Spezialität  einzelner 
deutscher  Grössen  in  der  Malervvelt.  Englische  Bilder 
sind  in  unverhältnismässiger  Anzahl  hier  verkauft 
worden,  viele  wurden  mit  Medaillen  ausgezeichnet, 
während  im  Ausland,  namentlich  in  Frankreich,  das 
Verständnis  für  englische  Malerei  sich  immer  noch 
langsam  Bahn  bricht. 

Speziell  für  die  vollen,  weichen  Farbenklänge  der 
schottischen  Koloristen  hat  man  an  der  Seine  noch 
wenig  Sinn  und  ich  sah  im  «alten  Salon»  ein  prächtiges 
Amazonenbildnis  Lavery’s  in  einem  Nebensaal  hoch 
unter  der  Decke  hängen,  —  im  «alten  Salon»,  —  die 
Herren  auf  dem  Marsfelde  sehen  sich  ihre  fremden 
Gäste  schon  genauer  an.  — 
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1  iir,erc>sar;tC''te  unter  den  ausländischen  Gästen 

-  G' '-.'le'  ist  George  Frederick  Watts,  den  man 

■  :  r  '  ri  „n'  i’asl  nur  vom  Hörensagen  kannte,  ein 
M  .  r  •k-r  'Gir  wenig  im  Handel  >■  ist.  Seine  23  Bilder 

'  '  n  den  lU-'Uch  dieser  Ausstellung  schon  für  sich 

Wenn  >ic  auch  nicht  lauter  allererste  Arbeiten 
•  '  !  p.^Ii'i'hcn  H ücklin  bedeuten,  sie  geben  doch  ein 
r-rl.  ;  fci'.des  Bild  dieser  hocheigenartigen  Künstler- 

•  ■*  :r.  I’ei  wenigen  Anderen  spricht  der  seelische,  — 

:  i.t  •kr  anekdotische,  —  Inhalt  eines  Bildes  so  ein- 

■  i:-.^’:i'h  zu  uns  wie  bei  Watts.  Das  ist  kein  poetisch 
'.Tanla.,ter  .Maler,  das  ist  ein  Dichter  von  Gottes 

Gnad-  ii.  (,1er  nur  zufällig  statt  mit  Papier  und  Tinte, 
:v.;t  Farben  und  Leinwand  hantirt.  Und  dazu  ist  er 
■;f  der  anderen  Seite  ein  Maler,  der  die  Ausdrucks- 
:’.:ttcl  seines  Handwerks  bis  zum  Erreichen  ihrer  feinsten 
IL  ize  beherrscht.  Seine  viel  stärkere  Nervosität,  sein 
vs.c’.'-ne>  Kolorit  und  seine  manchmal  etwas  zu  auf- 
t  . '  X’crwandtschaft  zum  Herrn  « Deutobold  Alle- 
/»ricwitsch  .M\‘stificinsky »  scheiden  ihn  wohl  von  dem 

.X'.'em  gesunden  V'ollblutmenschen  Arnold  Böcklin. 
Ir',  seiner  künstlerischen  Reinheit,  in  der  unbegrenzten 
.M.innigfaltij,keit  seiner  Begabung  aber  reicht  er  bis  zur 
H(die  flicsrs  Giganten  hinan.  Auch  Watts  hat  nie  vor 
■einem  .'kdiaffen  die  Genehmigung  eines  hohen  Adels 
und  verehrten  Publici  eingeholt  und  auch  nicht  das 
Urthcil  ma>'gebender  und  hochmögender  Kollegen. 
Da  v.  sr  der  Gedanke,  —  da  war  die  Leinwand,  —  da 
u.ir  'i.i-  p.ild,  .Nun  hat  er’s  \ielleicht  mit  den  Kollegen 
d, (durch  \erdcrben.  dass  er  die  Hauptfigur  in  ein  saftiges 
Gh'-koladebraun  tauchte,  mit  dem  Publikum  dadurch, 
;.(-'  er  zu  viel  liincingehcimnisste ,  —  w'as  gilt’s  ihm. 
.'e;n  B  !d  hat  er  sich  von  der  Seele  herunter  gemalt I 
l  rr.l  d'e  Kunstwerke  der  Welt,  welche  diesen  Namen 
m  • 'fi'-m  Maasse  verdienen,  sind  von  der  Seele  ihres 
."■'h  ‘pfer'  h'  runtergcmalt .  gemeisselt,  geschrieben  und 
.;e  in  ■  n.  Da  W  erden  lioher  Kunstwerke  ist  Schicksal, 
'•  m  I  -en  entstehen,  sie  sind  keine  zufiilligen  P>- 
'  l,e;;;  ;” cn.  c  diid  sozusagcii  (lic  Consefjucnzeii  langer 

K' n  h.ntwickhmgsmomentcn  der  Cultur.  «Die 
\’er-  -  ■.  -n  Melos  Die  .Si.xtinische  Madonna»,  «Der 
D  ar.  -.on  ."kankt  Peter  .  Die  neunte  Symphonie», 

I )  :c  L'dtenin'cl  .  Der  Nibelungenring»,  «Faust» 

•  nd  D.i'  Lied  von  der  Glocke  ,  das  sind  lauter 
I  t.ipja-u  m  der  Bildung  de.-'  Menschengeschlechtes,  sie 
n,  -tni  kommen  und  so  werden  wie  sie  sind.  Doch 


das  führt  zu  weit.  Es  sollte  nur  gesagt  werden,  dass 
Watts’  Werke  so  entstehen,  wie  die  Werke  eines  echten 
Künstlers  entstehen  müssen,  aus  dem  Bedürfnis  eines 
Temperaments  heraus. 

Manches  von  diesen  Werken  ist  ein  abgerundetes, 
vollendetes  Gedicht. 

«Die  Hoffnung»:  Eine  edle  Gestalt,  die  auf  der 
Erdkugel  ruht,  mit  verbundenen  Augen,  das  Ohr  herab¬ 
geneigt  zu  ihrer  Harfe,  auf  deren  letzter  Saite  ihre 
Finger  spielen.  Ueber  ihr  leuchtet  ein  Stern!  Die 
Hoffnung!  Sie  thront  über  der  Welt,  die  kein  Jammer¬ 
thal  mehr  ist,  sondern  ein  Paradies ,  sobald  der  Klang 
ihrer  Harfe  über  sie  hinrauscht.  Nur  eine  goldene 
Saite  hat  diese  Harfe  mehr,  —  die  letzte.  Aber  blind 
für  Alles,  was  um  sie  ist,  beugt  sich  die  Hoffnung  über 
ihr  Saitenspiel  und  lauscht  dem  einen  Ton  und  alles 
'W'’eh  und  Elend  und  alle  Sorge  und  Noth  sind  ver¬ 
gessen.  Um  diesen  Klang  allein  ist  das  Leben  des 
Lebens  werth,  «Denn  wer  ertrüg’  der  Zeiten  Spott 
und  Geissei,  des  Mächtigen  Druck,  der  Stolzen  Miss¬ 
handlungen  ,  den  Uebermuth  der  Aemter  und  die 
Schmach ,  die  Unwerth  schweigendem  Verdienst  er¬ 
weist»,  wenn  nicht  die  Hoffnung  bliebe  auf  Besserung. 
Sie  hält  uns  mächtiger  als  die  Furcht  am  Leben  fest. 
Der  helle  Klang  ihrer  letzten  Saite  trifft  unser  Herz 
und  es  geht  ein  Stern  auf  in  tiefer  Nacht.  Sie  ist 
schon  etwas  vom  Glück,  —  sie  ist  für  unendlich  Viele 
das  Glück  selber.  —  — -  — 

« Sic  transit!  »  —  Stumm  und  starr,  —  starr  und 
stumm!  —  Die  mächtigen  Glieder,  die  so  stolze  Kraft 
einst  geschwellt ,  liegen  kalt  und  hart  wie  Marmor 
da,  und  steif  und  regungslos  und  hässlich.  Gut,  dass 
das  Leichentuch  die  ersten  Spuren  schaurigen  Verfalls 
bedeckt.  Starr  und  stumm,  —  stumm  und  starr! 
Was  will  der  gleissende  Kram  nun  zu  seinen  Füssen? 
Die  blinkenden  Waffen,  vor  deren  Schein  die  Feinde 
gezittert?  —  Totes  Erz!  Leer  die  goldene  Schale, 
aus  der  er  Jubel  getrunken  und  glänzende  Siege  ge¬ 
feiert  in  doppeltem  Rausch.  Welk  die  Blumen  der 
Liebe,  welk  der  Lorbeer  des  Ruhms!  Verstummt  die 
Saiten  der  Cither,  über  die  seine  Finger  hingespielt  in 
zärtlicher  Schäferstunde!  Werthlos  Papier  für  ihn  die 
Seiten  des  Buches,  in  dem  er  Wahrheit  suchte  in 
Stunden  stiller  Selb.steinkehr  1  Vorbei,  vorbei!  Der 
Schlummernde  braucht  Euch  fürder  nicht  1  Werdet 
Moder  wie  er!  —  So  geht  der  Glanz  der  Welt  dahin! 


(i.  F  Watt-T  pinx. 
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«Der  glückliche  Krieger!»  Ein  sterbender 
junger  Held,  von  dessen  Haupt  der  Helm  sinkt  und  von 
dessen  Lippen  der  Kuss  eines  schemenhaften  Weibes 
das  letzte  Leben  trinkt:  Gesiegt,  gesiegt!  Donnernder 
Jubel  rollt  über  das  Brachfeld  hin,  über  erkaltete 
Leichen  und  über  Sterbende ,  deren  Seele  auf  diesem 
Strom  von  Triumphtönen  hinüberschwimmt,  und  über 
Lebendige ,  Sieger  und  Besiegte.  Ge¬ 
siegt,  Gesiegt!  Noch  eben  hat  der  junge 
Held  sein  Schwert  geschwungen,  von 
dessen  spiegelndem  Stahl  pur¬ 
purne  Tropfen  hinabrannen. 

Nun  fährt  seine  Hand  nach 
der  Halsberge!  Was 
ist  das  ?  Heiss  und 
roth  strömt  es  her¬ 
aus!  Und  wie  es 
brennt  auf  einmal ! 

Erst  hat  er  Nichts 
gefühlt,  jetzt  glüht 
es  wie  Leuer!  Heiss 
rinnt  es  unterm  Har¬ 
nisch  herab  aus  der 
Whinde ,  die  er  im 
Kampfes -Taumel  und 
Sieges  -  Rausch  nicht 
wahrnahm.  Wie  der 
Helm  drückt,  —  Gottlob, 
da  fällt  er  hinten  über.  Sein 
Antlitz  wird  bleich,  vor  seinen 
Augen  kreisen  immer  mehr  im 
Nebel  verschwimmend  die  Gestalten, 
vor  seinen  Ohren  braust  es  und  rauscht 
und  saust  und  klingt.  Ein  Wirbel  fasst 
ihn ,  Alles  verwischt  sich ,  nur  Eins 
bleibt  fest  in  seinem  Empfinden,  das  dahinjagt  in 
wahnsinniger  Hast.  Er  sieht  es  deutlich,  ein  süsses, 
holdes  Gesicht.  Das  ist  der  Engel  des  Sieges ,  der 
sich  nun  über  ihn  beugt.  Ob  er  sie  kennt,  —  diese 
Lippen !  Sie  haben  ihm  den  ersten  Kuss  gegeben ,  — 
sie  gaben  ihm  den  letzten.  Jetzt  brennen  keine 
Wunden  mehr.  Aus  dem  Rauschen  und  Brausen  lösen 
sich  helle,  liebliche  Klänge,  —  schimmernde  Weiten 
thun  sich  auf,  —  heitere  Gestalten  winken ,  alles  Em¬ 
pfinden  löst  sich  in  einen  Strom  von  Licht  —  Glück¬ 
licher  Krieger!  —  — 


G.  F.  IVafts.  Lady  Lilford. 


«Verlockung».  Mit  Rosenketten  zieht  er  den 
Jüngling  in’s  Verderben,  der  geflügelte  Gott.  Eine 
Welt  von  Wonne  hat  er  ihm  versprochen  und  schon 
beim  ersten  Schritt  in’s  erträumte  Paradies  umschliiip-t 

o 

ihm  stachliges  Brombeergerank  die  prangende  Pracht 
seiner  (jlieder!  Nur  immer  weiter  herein!  Das  ist  die 
Liebe.  Und  wenn  Du  zuletzt  verblutest  unter  den 
Dornen,  Rosen  umblühen  Dich  doch! 
Was  thut’s,  —  Du  hast  geliebt.  Ver¬ 
blutend  wirst  Du  noch  mitleidig- 
lächeln  über  die  Armen,  welche 
die  Rosen  nicht  gepflückt  und 
nicht  geblutet  haben.  — 

«Der  1'  o  d  krönt 
die  Unschuld». 
Schlafe  mein  Kind¬ 
lein,  schlafe  und  er¬ 
wache  nie  mehr! 
I.asse  Dich’s  ja  nicht 
gereuen,  dass  Du 
von  dem  Treiben  die¬ 
ser  Welt  nicht  mehr 
hattest  als  einen  flüch¬ 
tigen  Blick  durch  die 
Thürritzen  in  den 
glänzenden  Saal.  Es 
ist  kein  Schreckbild, 
das  Dich  in  die  Arme  nimmt 
— ■  ich  bin  der  Eriede,  ich 
kröne  Dich  mit  der  Krone  der 
Unschuld.  Ich  bin  die  Mutter,  an 
deren  Busen  Alle  entschlummern,  die 
Wilden  und  die  Stillen,  die  Guten  und 
die  Bösen.  Du  schlummerst  hinüber, 
bevor  Du  Dir  noch  Narben  geholt  im 
Kampfe,  der  Keinem  ausbleibt.  Du  bist  lächelnd  ein¬ 
genickt,  ohne  P'urcht  und  rein  wie  der  neugeborne 
Schnee!  Und  wie  der  Kampf  bleibt  auch  die  Sünde 
Keinem  aus,  —  Du  gingst,  bevor  sie  kam.  Es  ist  gut 
ruh’n  im  Schatten  meiner  dunklen  Riesenflügel,  gut 
ruh’n  für  Dich,  der  das  Sehnen  und  Bangen,  das 
Streben  und  Verzagen  des  Lebens  nie  erfuhr!  —  — 
«Leben  und  Liebe».  Dünkt  sie  Dir  eng  die 
Klippe,  über  die  ich  Dich  führe,  schwindelig,  jäh  ab¬ 
fallend  zur  Tiefe,  steinig  und  steil?  Getrost,  das  Ziel 
lohnt  der  Wanderung,  wenn  ich  Dein  Geleiter  bin! 
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Tr.'.'.;c  mir  und  Iialtc  Dich  an  mich!  Wen  ich  führe, 
der  i't  geführt  und  wenn  der  Weg  durch  Nacht 

u:-  i  ('irausen  geht.  Ich  bin  die  Liebe,  Du  bist  das 
Leben,  ich  bin  die  Liebe,  ich  bin  das  Leben,  —  wir 
l!e;  ;e  sind  eins!  Lasse  Dein  Langen!  Zehn  Schritte 
m.'v  h  und  cs  sjirossen  Blumen  aus  dem  Gestein  und 
Du  Id't  im  Garten  bwlcn ! 

•  '[ihciia  .  Ihr  Kinderköpfchen  hielt  diesen  An- 
'tr.rm  \(in  Weh  nicht  aus!  Zuerst  fing  sie  an  wirre 
Lieder  zu  singen.  —  böse  Lieder,  von  denen  ihr  jung- 
Ir.iulit'he'  1  Icrz  nichts  wusste.  Dann  ging  sie  fort.  — 

.  Ls  neigt  ein  Weidenbaum  sich  über  n  Bach, 

Und  zeigt  im  klaren  Strom  sein  grünes  Laub, 

.Mit  welchem  sie  phantastisch  Kränze  wand 
\'"n  1  lahnfuss,  Nesseln,  Masslieb,  Purpurblumen: 
D"rt.  als  sie  aufklomm  um  ihr  Laubgewinde 
.\n  den  gesenkten  Aesten  aufzuhängen, 

Zerbrach  ein  falscher  Zweig,  und  niederfielen 
1  )ic  rankenden  Trophäen  und  sie  selbst 
In  s  weinende  Gewässer.  Ihre  Kleider 
\’erbreiteten  sich  weit  und  trugen  sie 
.^ireiiengleich  ein  Weilchen  noch  empor, 

Iiuless  sic  -Stellen  alter  Weisen  sang, 

-Als  ob  -^ie  nicht  die  eigne  Noth  begrifie. 

Wie  ein  (jesclüjpf,  geboren  und  begabt 
l  ur  dieses  Llcment.  Doch  lange  währt’  es  nicht, 

B:-'  ihre  Kleider,  die  sich  schwer  getrunken, 

Da>  arme  Kind  von  ihren  Melodien 
1  linuntcrzogcn  in  den  schlamm’gen  Tod». 

.So  >tarb  (  )phclia!  Wh’c  das  unglückliche  Mädchen 
aufi-.litrimcnd  zum  alten  Weidenbaum  in’s  W'asser  hinab 
-ah,  h;it  sic  der  .Maler  uns  gezeigt. 

1 liatte  grossen  Reiz,  sf»  Bild  um  Bild  von  Watt's 
genullten  \'cr‘'en  in  Worte  umzusetzen.  Oft  freilich 
•'  ird  -eine  .Allegorie  zu  gewaltsam,  sein  Mysticismus  zu 
mv'ti'  h.  Bilder,  wie  -Zeit,  dod  und  Gericht»,  das 
er  dur<  h  die  Unterschrift.  'AVer  den  Sturm  sieht,  soll 
»iic  lit  -allen.  we-'S  Blick  den  Wolken  folgt,  soll  nicht 
ernten  >  .  nr)rh  rathsclhafter  gemacht  hat,  —  wie 
<  lata  .Morganas.  «Der  Bewohner  des  Allerinnersten », 
braurhen  -ehon  ein  Kommentar,  sie  spjechen  nicht 
melir  für  sieh  selbst.  Iloch  das  sind  Launen,  wie 
man  sk-  Künstlern  von  seinem  Range  verzeiht.  Sehr 
•  dinli«  h  dann  i--t  ihm  '  on  deutschen  Malern  einer, 
-  Mix-  Klini  ,^cr  Aber  seine  radirten  Bildercyclen 


G.  F.  Walts.  Klytia. 

poetischen  und  philosophischen  Inhalts  liegen  be¬ 
quemer  in  der  Hand  für  den  ,  der  sich  in  ihre  Räthsel 
vertiefen  mag. 

Von  klassischer  Grösse  ist  Watts  als  Bildnissmaler 
und  aus  diesem  Gebiete  seiner  Kunst  sind  in  der 
Münchener  Ausstellung  ganz  besonders  köstliche  Perlen 
zu  sehen.  Sein  wuchtiges  Portrait  des  Lord  LawTcnce, 
sein  Bildnis  des  Cardinais  Manning,  das  an  die  grössten 
Cinquecentisten  mahnt,  sein  Conteifei  Rossetti’s,  des  be¬ 
rühmten  Praeraphaeliten,  das  sind  Meisterwerke  ersten 
Ranges.  Das  Portrait  der  Countess  Somers  beweist, 
was  Wkatts  bei  den  alten  Venetianern  gelernt  hat  und 
reicht ,  was  Grösse  der  Auffassung  und  Pnnfachheit  des 
Vortrages  betrifft,  an  Leonardo’s  «Mona  Lisa»  heran. 
Ganz  anderer  Art  wiederum  ist  das  Bildnis  der 
Marchioness  of  Granby,  das  wir  umstehend  als  Voll¬ 
bild  wiedergeben.  Ein  bestrickender  Liebreiz ,  nicht 
ganz  frei  von  einer  gewissen  Schwermuth ,  liegt  über 
diesem  h'rauenhaupt  ausgebreitet ,  das  ebenso  gut 
als  das  Abbild  einer  lyrischen  Muse  gelten  könnte. 
Wunderschön  und  doch  keine  Schönmalerci ,  gibt  uns 
das  Bildnis  den  edelsten  Reiz  englischer  Frauenanmuth 
wieder.  Nicht  minder  schön  aber  als  das  von  gött- 
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lieber  Hoheit  gekrönte  Haupt  ist  der  originelle  Hinter¬ 
grund  gemalt,  eine  wundervoll  duftige  Berglandschaft. 
Dieser  Hintergrund  macht  mit  der  Figur  zusammen 
ein  Ganzes  aus,  das  viel  zu  rathen  gibt.  Er  erzählt 
jedenfalls  eine  Geschichte  zusammen  mit  der  ver¬ 
schleierten  Wehmuth  im  Blick  der  schönen  Frau  und 
ich  meine  beinahe,  die  Lösung  des  Räthsels  heisse: 
Heimweh. 

Als  Landschafter  von  vielen  Graden  offenbart  sich 
Watts  auch  mit  seiner  unbeschreiblich  duftigen  Ansicht 
von  Corsica  von  der  See  aus  und  nicht  minder  mit 
seinem  Blick  auf  den  «Ararat»,  der  die  enorme  Höhe 
des  riesigen  Berges  in  merkwürdig  überzeugender 
Wirkung  zum  Ausdruck  bringt.  «Die  Liebe  und  der 
Tod»  ist  wieder  eine  Larbendichtung:  Der  geflügelte 
Liebesgott  scheucht  die  in  weisse  Lalten  gehüllte 
Gestalt  des  Todes  von  einer  Schwelle,  die  er  be¬ 
schützt.  Schwächer,  besonders  schwächer  in 
der  Mache  ist  «Kain  und  Abel»,  beinahe 
an  Leighton’s  akademische ,  leidenschaftslose 
Art  erinnert  das  lebensgrosse  Bild  eines  eben 
zur  jungfräulichen  Reife  gelangten  Weibes, 
das  sich  zum  Bade  rüstet.  Lady  Lilford’s 
Bildnis  ist  wohl  der  Anregung  der  grossen 
englischen  Portraitisten  vom  Anfänge  des 
Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Man  sieht,  der 
Künstler  ist  den  manigfachsten  Anregungen 
zugänglich  gewesen;  aber  nie  ist  er  ein  Nach¬ 
ahmer,  immer  spricht  aus  dem  Werke  seine 
eigene  Plmpfindung  lauter  als  das  Vorbild. 

Auch  als  Plastiker  stellt  er  sich  uns  vor 
mit  einer  Büste  der  «Klytia»,  womit  er  die 
auf  der  ganzen  Welt  in  Nachbildungen  ver¬ 
breitete  Klytiabüste  des  britischen  Museums 
in  London,  —  die  übrigens  in  Wahrheit  eine 
Portraitbüste  römischer  Provenienz  ist,  — 
glücklich  variirt.  Watts  stellt  den  Moment, 
da  Appolo’s  Geliebte  in  eine  Blume  ver¬ 
wandelt  wird,  in  viel  leidenschaftlicherer  Be¬ 
wegung  des  üppigen  Körpers  dar,  als  das 
bekannte  Original. 

Jedenfalls  hat  das  Werk  nicht  im  Min¬ 
desten  den  Charakter  eines  dilettantischen 
Versuchs  in  fremdem  Lache,  sondern  es  sieht 
vollkommen  aus  wie  das  künstlerische  Er¬ 
zeugnis  eines  Bildhauers  von  Beruf. 


In  England  und  in  P'rankreich  ist  es ,  nebenbei 
gesagt,  viel  häufiger  als  bei  uns,  dass  Bildhauer  als 
Maler  und  Maler  als  Bildhauer  arbeiten.  V on  Eng¬ 
ländern  nennen  wir  für  ersteren  Fall  John  Swan,  für 
letzteren  eben  G.  P".  Watts,  von  Franzosen  für  erstere 
Kombination  Falguieres,  für  letztere  Gerome,  —  alle 
Vier  auf  der  Münchener  Jahresausstellung  von  1893 
brillant  vertreten.  Leighton  verdankt  die  tadellose 
Reinheit  seiner  Zeichnung  nicht  zum  wenigsten  dem 
Umstand,  dass  er  seine  Modelle  auch  plastisch  aus¬ 
arbeitet. 

George  I'rederick  Watts  ist  nicht  der  einzige 
wahrhaft  grosse  englische  Maler,  der  uns  in  dieser 
Ausstellung  entgegentritt.  Vortrefflich,  wenn  auch  nur 
durch  Handzeichnungen  vertreten,  ist  der  Praeraphaelit 
Burne  Jones.  Er  gehört  zur  strengen  Observanz 
seiner  Schule  und  gerade  die  hier  ausgestellten 
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zeigen  ihn  in  der  stilistischen  Formenstrenge, 
ii;c  d  rckt  aut'  die  grossen  \'orbilder  wie  Sandrov 
E.iuiecai  uiui  Mnsaccio  zurückgreift.  Walter  Crane, 

Ilölman  Hunt,  blieben  wie  er  bei  dieser 
k'.c;:tui'.g.  Miilai-^.  W  H.  kichmond  und  andere  An- 
gch  'rigc  der  Grui^pc  gaben  es  allgemach  auf,  den 
St;I  euer  Zeit  wieder  zu  beleben,  in  deren  naivem 
Sinn  ein  moderner  Mensch  in  Wahrheit  nicht  mehr 
I lenken  und  empfinden  kann.  Die  Praeraphaeliten  von 
reinem  Was^cT  sind  eben  doch  Maniristen,  geniale 
.M.inin^len  freilich,  welche  die  Unpersönlichkeit  ihrer 
Au'(.irucksform  durch  starken  persönlichen  Geist  zu 
beleben  wu<<ten.  ganz  im  Gegensätze  z.  B.  zu  der 
.Mehrzahl  d.er  deutschen  «Nazarener»  der  dreissiger 
un.i  \ierziger  Jahre.  Die  Epoche  der  Praeraphaeliten 
wir«!  in  der  Geschichte  der  englischen  Kunst  ihren 
Pi.itz  behaupten,  obwohl  sonst  die  Kunstgeschichte 
wenig  Pietät  kennt  gegen  die  Anempfinder.  Es 
haiuleit  sich  aber  hier  doch  um  sehr  individuell  ent¬ 
wickelte  Geister  und  ein  Adel  beherrscht  diese  Schule, 
der  wühlthatig  auch  auf  viele  zeitgenössische  Maler 
des  Eandes  wirkte,  die  zu  dem  Dogma  der  Prae- 
r.iphaclitcn  keine  Beziehungen  hatten.  Einige  der 
hier  au'gestcllten  Studien  von  JEirne  Jones  zeigen  eine 
>0  holde  keinheit  der  J'orm ,  so  überirdisch  edlen 
.\usdiuck.  dass  sie  hierin  von  den  schönsten  Beispielen 
de-'  bjuatrocento  sicherlich  nicht  übertrofifen  werden. 

\’on  W.  B.  kichmond,  der  ganz  zu  der  An- 
schauung  un-crer  Zeit  zuriiekgekehrt  ist,  enthält  der 
Gl.i'i)a!a't  ein  .Madchenportrait ,  das  Conterfei  einer 
.Mi"'  Mackail,  so  liebenswürdig  fraulich,  so  keusch  und 
zart,  dass  nian  den  .Mangel  an  Temperament,  der  für 
<icn  .Maler  immer  schon  bezeichnend  war,  gerne  ver- 
gC'sen  mag. 

Ein  ganzes  'Pemperament  ist  dafür  Mouat  Eoudan, 
den  wir  zum  ersten  Male  und  zwar  gleich  als  ganz 
au-.'-erordentlichcn  Bildnismaler  kennen  lernen.  Sein 
P>ildnis.  eine  Dame  in  grcllgriinem  Kleid  mit  korallen- 
rothem  l  aclicr.  ist  von  verblüffender  Keckheit  der 
karbc.  aber  gewiss  nicht  unharmonischer  Wirkung. 
P-s  beweist,  dass  nian  die  stärksten  Kontraste,  die  in 
der  Wirklichkeit  Vorkommen,  getrost  malen  darf,  nur 
miis"  man  die  Schneid  und  die  Kraft  haben ,  sicher 
und  fri'ch  genug  zuzugreifen.  Auch  ein  originelles 
Eandschaft'bild  stellt  Eoudan  aus;  .Eine  Wolke»,  eine 
Uand'chaft.  an  der  rlcr  Himmel  mit  einer  eigenartig 


gebildeten  Wolke  die  Hauptsache  ist.  Ein  feines, 
poesiereiches  Stück  Arbeit!  Aber  Mouat  Loudan’s 
drei  Kinderbildnisse  sind  doch  das  Schönste  und  An¬ 
sprechendste,  was  wir  hier  von  ihm.  sehen.  Wie  lieb 
und  hold ,  wie  entzückend  drollig  sind  diese  gross¬ 
äugigen  Babies ,  denen  man  die  schüchterne  Ver¬ 
wunderung  über  den  Vorgang  des  Gemaltwerdens 
ankennt;  wie  bekannt  und  vertraut  sieht  uns  diese 
«Kytti»  und  diese  «Isa»  und  diese  «Mary»  an,  als 
hätten  wir  sie  schon  einmal  auf  dem  Knie  geschaukelt 
und  sie  \vollten  sagen:  «Denk’  nur  nach,  wir  kennen 
uns  schon,  Du  weisst  nur  nimmer  woher?»  Ich 
meine,  es  ist  eine  der  höchsten  Aufgaben  des  Portraits, 
dem  Wesen,  das  es  darstellt,  Freunde  zu  erwerben  und 
die,  welche  jenem  Wesen  schon  freundschaftlich  ge¬ 
sinnt  waren,  mit  jedem  Anblick  freundlich  zu  grüssen. 
Es  gibt  denn  auch  Menschen ,  die  vor  einem  schön 
gemalten  Kinderbildnis  solcher  Art  immer  was  wie 
Rührung  ankommt,  immer  was  von  der  Stimmung: 
«Mir  ist,  als  ob  ich  die  Hände  auf’s  Haupt  Dir  legen 
sollt».  —  • —  Mouat  Loudan’s  Kinderbilder  muthen 

ähnlich  an.  Und  werthvoll  sind  sie  nicht  nur  ihrem 

Inhalt  nach ,  —  auch  als  Malereien  in  ihrer  vollen 
reichen  P'arbenharmonie  verdienen  sie  Bewunderung. 

In  England  ist  heute  noch  das  Dorado  der  Por 
traitmalerei ,  das  es  schon  seit  des  jüngeren  Holbein 
Zeiten  war,  und  vor  Allem  ist  das  Bildnis  im  künst¬ 
lerischsten  Sinne  dort  zu  Hause.  Man  « lässt  sich  dort 
noch  malen»  und  freut  sich  dann,  wenn  das  Bild  nicht 
nur  ein  recht  « ähnliches  Portrait » ,  sondern  auch  ein 
recht  gutes  Bild  ist.  Dort  wirkt  Sargent,  der  viel¬ 

leicht  von  den  Lebenden  allein  in  einem  Athem  mit 
Velasquez  genannt  zu  werden  verdient,  Whistler  mit 
der  genialen  Grösse  und  Einfachheit  seiner  Bildnisse, 
der  eminent  malerische  Shannon ,  der  aristokratische 
Orchardson,  die  schon  oben  genannten  Schotten 
Guthrie  und  Lavery  und  noch  viele  Andere.  Hier 
sind  Stott  of  Oldham ,  Greiffenhagen ,  Charles  W. 
P'urse ,  P.  Wilson  Steer  ausser  den  bereits  Erwähnten 
glänzend  vertreten.  Stott,  der  geistreiche  Farben¬ 

zauberer,  dem  kein  Gebiet  der  Malerei  fremd  ist,  hat 
ein  Portrait  des  Mr.  Tom  Millie  Dow  beigesteuert, 

so  ein  richtiges  Atelierbildnis  unter  Kameraden,  woran 
jede  Pose  und  Schönmacherei  schon  von  vorneherein 
ausgeschlossen  ist.  Der  gutmüthige,  athletische,  etwas 
breitspurige,  blonde,  englische  «Boy»,  wie  er  im 


ü.  i‘.  Watts  pini:. 


Yun*  l’.en 


Hoffnung 
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William  Statt  of  Oldham.  Am  Kamin. 


Buche  steht,  in  einer  bequemen,  gestrickten  Hausjacke 
im  Lehnstuhl  sitzend ,  den  unentbehrlichen  Pfeifen¬ 
stummel  in  der  Hand.  Einer  von  den  brittischen 
Riesen  ,  nach  deren  Händedruck  man  die  eigene  Hand 
in  Schindeln  tragen  muss  und  die  beim  Football  oder 
ähnlichen  Vergnügungen  für  die  Knochen  ihrer  Neben¬ 
menschen  als  sehr  gefährlich  gelten,  die  aber  die 
besten  Freunde  der  Erde  und  Kameraden  von  kind¬ 
licher  Treuherzigkeit  sind.  Wahrhaftig,  gemalt  ist  das 
Bildnis  des  Herrn  Tom  Millie  Dow  wunderschön,  aber 
als  Menschenschilderung,  als  Charakterzeichnung,  steht 
es  noch  höher  und  wenn  ein  späteres  Jahrhundert 
wissen  will,  wie  der  prächtigste  Typus  angelsächsischer 
Männlichkeit  um  das  Jahr  1893  herum  ausgesehen  hat, 
betrachtet  er  sich  dieses  Conterfei,  —  so  sah  er  aus. 

Seltsam  melancholisch  muthet  Stott’s  grosses  Dünen¬ 
bild  «Zwei  Schwestern»  an.  Hart  am  Meere  in  einer 
Einsattelung  der  Dünen  sitzen  etliche  Kinder  im  Sand. 
Zweie,  zwei  Schwestern,  gehen  eben  aus  der  kleinen 
Gesellschaft  fort  und  die  Eine  blickt  noch  einmal  zu 
den  verlassenen  Kameraden  zurück  ,  —  sie  wäre  wohl 
gerne  noch  etwas  geblieben.  Der  Vorwurf  an  sich 
ist  nicht  sehr  interessant.  Aber  wundersam  fesselnd 
ist  die  über  dem  Ganzen  lagernde  kühle,  graue,  weh- 
müthige  Stimmung.  Kein  hohes  Licht,  kein  tiefer 
Schatten ,  melancholische  Stille  auch  in  der  Be¬ 
leuchtung.  Das  Meer,  das  im  Sonnenglanz  so  herrlich 
schön  ist,  so  sieghaft  schön,  dass  man  aufjauchzen 


möchte  in  seinem  Anblick,  ist  unter  trübem  Himmel 
oft  schrecklich  öde  und  dann  stimmt  es  traurig,  wie 
nichts  Anderes.  Und  aus  dieser  Schwermuth  heraus 
macht  sich  der  Beschauer  über  die  durch  den  Sand 
hinwandelnden  beiden  Schwestern  seine  eigenen  weh- 
muthsvollen  Gedanken.  In  die  Stimmung  der  Land¬ 
schaft  ist  ihr  Schicksal  hineingemalt.  Auch  ein  wunder¬ 
bares  Mondnachtsbild  ist  von  Stott  of  Oldham’s  Hand, 
eine  Mondnacht  im  Sommer  über  einer  Meeresbucht. 
Es  ist  eine  schwüle  Nacht  und  der  Spiegel  des  Nacht¬ 
gestirns  blitzt  nicht  grell  auf  aus  schwarzbraunen 
Fluthen.  Mild  und  gedämpft  erscheint  das  Mondlicht 
bei  der  dunstigen  Atmosphäre ,  unsäglich  weich  und 
träumerisch  ist  sein  Schein.  Es  ist  nordisches  Meer,  in 
das  dieser  Mond  niederblickt  und  nordischer  Himmel, 
auf  dem  er  glänzt. 

Neben  diesen  feinen  Leistungen  ist  auch  von  Stott 
of  Oldham’s  technischer  Geschicklichkeit  eine  frappirende 
Probe  zu  sehen,  ein  Pastell,  «  Auf  der  Feuerseite  ».  Eine 
Interieurstudie,  darstellend,  wie  eine  dunkel  gekleidete 
Dame  am  Kaminfeuer  träumerisch  im  Ses.sel  lehnt. 
Virtuos  sind  die  Holzmöbel  gemalt,  die  dunkel  gegen 
helle  Wände  stehen,  virtuos  die  Gestalt  der  träumenden 
Frau  in  der  eigenthümlichen  Zwitterbeleuchtung,  die 
sich  der  Maler  ausgewählt.  Stott  ist  ein  grosser  Könner 
und  ein  grosser  Künstler  dazu.  Hier  in  München  hat 
man  seinen  Werth  bald  erkannt,  —  den  Werth  von 
Ausländern  erkennt  man  ja  immer  schneller,  —  und 
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eines  :ner  sclu'nsten  Bilder,  «Badende  Knaben i», 
sclinv.;U.t  die  Saniniluiii^  unserer  «Neuen  Pinakothek. 

Eine  ebenso  hervorragende  als  charakteristische 
Ec:'’ ..11”  englischer  Bildnismalerei  ist  das  Portrait  des 
Ri- hiers  Mr.  Henn  Collins»  von  Charles  W.  P'urse. 
Ects  i't  nicht  das  Abbild  eines  englischen  Richters,  — 
des  englischen  Richters  muss  es  heissen.  Alles  Würde 
und  .'Steifheit!  Nicht  ohne  eine  leise  Beimischung 
von  Humor  hat  der  Maler  die  Grandezza  des 
würdigen  Dieners  der  Themis  festgehalten,  dem 
man  einen  enorm  entwickelten  Berufsstolz  wohl 
ankennt.  Kein  l'ürst  trägt  seinen  Purpur  mit 
mehr  .selb-^tbewusstsein ,  als  er  das  blutrothe  Ge¬ 
wand  des  Standes,  der  über  Leben  und  Freiheit 
der  ^  -wVihnlichen  Menschenkinder  entscheidet,  kein 
E  r-t  trägt  seine  Krone  mit  mehr  l^erechtigung 
•ils  er  eine  Perücke,  die  ein  höchst  bezeichnendes 

Atnb.it  seines  Wesens  ist.  Ja  wahrhaftig,  es  liegt 

• 

lliim-'r  darin,  wie  das  moderne,  vergnügt-röthliche 
pi  'tweinge.'-icht  unter  grauen  Lockencascaden  der 
.\r!->n;,-''{)erücke  hervorsieht.  Merkwairdig  gut  ist 
hier  der  ganze  malerische  \"ortrag  dem  Vorwurf 
ar.gepa."t.  Alles  kühl,  nüchtern,  korrekt,  nicht 
die  klein-'tc  malerische  Extravaganz  hat  sich  an 
den  Mann  des  Rechtes  herangewagt.  Wer  den 
M  d.cr  nur  aus  diesem  Bilde  kennte,  müsste  ihn 
f.ir  einen  leidlich  prosaischen  Akademiker  halten. 

Dann  gehe  man  ein  paar  Säle  weiter  und  sehe 
hur-e  Eckende  Dame  an.  die  im  Watts-Saal 
pl;v  irt  I  t.  Wie  weich  und  duftig,  wie  dämmerig 
tr.iuir.cri- ■  h  i-t  der  Ton  dieses  Bildes,  einer  jungen 
krau,  dl--  im  sicheren  Heim  behaglich  einem  Buche 
n.i‘  lihangt.  und  d«  n  Gedanken,  die  es  in  ihr  weckt. 

Ulf  vom  Bildni.s  de-  Herrn  Richters  alle  Weich¬ 
heit  und  Poc-äe,  o  ist  von  dieser  d'afel  jede  Härte 
u  d  Nuchtcrnlnat  verbannt,  bis  sind  freilich  mir 
■■--mz  Ivr’.  =  ■rragenrle  Könner,  die  ihre  Ausdrucksmittel 
'O  mit  d- ni  Stoff  zu  wechseln  vermögen,  aber  die 
S.T' he  •  Ib  t  i-'t  o  richtig,  his  gibt  sehr  berühmte 

Port-  iiti -tcn.  die  ein  holdseliges  I'rauengesicht  genau 

n.t*  h  df-m  f-llicn  Rezept  heruntcrmalen .  wie  das  falten- 
T' i>  hc  Antlitz  eine''  70jährigen  .Staatsmannes,  und  die 
vor  .  itcr  '  i*-ist  und  Charakter  dann  das  übersehen, 
W  -.  ein  wi  bhehe  Gesirht  \or  allem  Anderen  malerisch 
m  ■  ht.  ■ '-n  Duft  der  Jugend  und  die  zarte  Blüthe  des 

K  -  -it',  mit  einem  Worte,  den  Reiz  der  l'rau.  Da 


triftt  mancher  Stümper  oft  besser  als  mancher  Meister, 
weil  der  Stümper  in  kindlicher  Einfalt  ein  korallen- 
rothes  Lippenpaar  so  auf  die  Leinwand  setzt,  wie  er 
es  sieht  und  wie  ihm  es  begehrenswert!!  erscheint,  — 
und  nicht ,  wie  es  heute  aussehen  würde ,  wenn’s  vor 
300  Jahren  der  oder  jener  berühmte  Mann  gemalt 
hätte.  Gerade  im  weiblichen  Bildnis  hat  die  englische 


Charles  W.  Furse.  Mr.  Justice  Henn  Collins. 

Kunst  seit  hundert  und  mehr  Jahren  ihre  unerreichte 
Grösse,  gerade  in  dem  Vermögen,  in  ein  solches 
Conterfei  das  ganze  Milieu  mit  hineinzumalen,  in  dem 
das  Original  lebt.  Unterschiedliche,  kleine  Landschaften 
von  Charles  W.  P'urse  bekunden ,  dass  er  auch  auf 
diesem  Gebiete  mehr  als  zu  Hause  ist.  Jedes  der 
kleinen  Bilder  muthet  an  wie  ein  kräftiger  Griff  in  die 
Saiten  einer  klangschönen  Harfe,  so  voll,  so  tief  sind 


die  angeschlagenen  Töne. 


Mit  wenigen  Worten  so 


viel  sagen. 


das  will  Kunst. 
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7ho?nas  Hunt.  Nur  wenige  Worte. 


Die  oben  erwähnte  Leistung  Maurice  Greiffen- 
hagens  im  Bildnisfache  ist  ein  Portrait  der  Frau  des 
Künstlers ,  ein  Muster  von  Eleganz  und  Breite  der 
malerischen  Vortragsweise.  Die  Dame  ist  in  ganzer 
Figur  dargestellt,  in  grauem  Mantel.  Keine  Effektchen, 
keine  Details.  Greiffenhagen  gehört  zur  Schule  der 
Shannon  und  Sargent  und  Arthur  Hacker ,  die ,  was 
malerische  Technik  betrifft,  wohl  von  den  Fran¬ 
zosen  gelernt  haben,  deren  edle  Auffassung  aber 
sicher  im  brittischen  Wesen  ruht. 

P.  Wilson  Steer  «Narcissen»:  Es  ist  Nacht. 

Im  Innern  eines  Zimmers  steht  ein  Weib  mit 
unverfälscht  englischem  Lockenwald  hart  am 
Fenster  und  betrachtet  ein  Sträusschen  gelber 
Narcissen,  das  sie  aus  einer  Vase  genommen. 

Im  Haar  und  am  Busen  hat  sie  die  gleichen 
Blumen.  Starkes ,  künstliches  Licht  beleuchtet 
sie  und  wirft  die  Silhouette  ihres  interessanten, 
etwas  sinnlichen  Gesichtchens  in  scharfer  Zeich¬ 
nung  auf  das  Fenster.  Welche  Weichheit  und 
Wärme  der  Farbe,  welche  Schönheit  der  Model- 
lirung  in  diesem  eigenthümlichen  Licht.  Steer 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  aus 
der  neueren  englischen  Malerschule.  Bald  kommt 


er  mit  Verkürzungen,  die  selbst  Boldini’s  kühnste  Ein¬ 
fälle  überbieten ,  er  malt  eine  umherwirbelnde  Solo¬ 
tänzerin  aus  der  Vogelperspektive  oder  ein  paar 
sitzende  Menschen  von  unten;  und  je  schwieriger  ein 
Beleuchtungsproblem  zu  bewältigen  ist,  desto  mehr  reizt 
es  ihn.  Dann  sucht  er  wieder  so  schlichte  und  ein¬ 
fache  Wirkung  auf,  wie  in  seinem  hier  ausgestellten, 
beinahe  etwas  altmodisch  gehaltenen  Damenportrait. 

Seltsam ,  dass  sich  die  Proteusnatur  gerade  unter 
Künstlern  dieses  Landes  in  so  mannigfachen  Variationen 
vertreten  findet.  Da  ist  auch  Frank  Brangwyn  (London), 
als  Kolorist  bald  geistreich  und  phantastisch,  bald  bizarr 
bis  zur  Grenze  gelinder  Verrücktheit  und  bald  nüchtern 
ernst.  Alle  drei  Phasen  koloristischen  Strebens  berührt 
dieser  Maler  mit  den  drei  Bildern,  die  er  in  den  Glas¬ 
palast  geschickt  hat:  Die  erste  mit  seiner  4  Eva  >: .  die 
zweite  mit  «Blake  vor  Santa  Cruz»,  die  dritte  mit 
dem  «Seemannsbegräbnis».  Die  vielgeschmähte  und 
vielgemalte  Apfelliebhaberin  Eva  schildert  er  im  Para¬ 
diesesdickicht  unter  lockenden  Früchten  und  zauberisch 
leuchtendem  Pflanzenwerk.  Mit  magisch  heissem  Farben¬ 
schein  ist  ihr  anmuthiger  Körper  übergossen,  dringt 
doch  das  Licht ,  bevor  es  ihn  berührt ,  durch  so  viel 
Blätter  und  Blumen.  Die  böse  Schlange  mit  dem  Apfel 
ist  auch  ein  wunderschönes  Stück  Paradies  mit  ihren 
herrlichen,  stahlblauschillernden  Farben.  Die  ganze 
sündhaft  schöne,  verlockende  Umgebung  von  Edens 
Garten  bittet  um  Verzeihung  für  die  arme,  erste  Frau, 
die  hier  der  ersten  Versuchung  unterlag.  Das  ist  emi- 


George  Piric.  Spielende  Terrier. 
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nent  dicliterisch  empfunden.  Das  zahme ,  brave  Weib, 
das  mit  der  Etiquette  «Eva»  gewöhnlich  unter  einen 
normalen,  mitteleuropäischen  Apfelbaum  gestellt  wird, 
das  unterläge  in  Wahrheit  der  Versuchung  gar  nicht. 
Aber  diese  sinnenwarme  Erau  hier,  die  inmitten  einer 
unerschöpflich  treibenden  und  üppigen  Natur  sich  auf¬ 
hält.  selbst  die  köstlichste  Frucht  im  weiten  Garten, 
umrankt,  umsprosst,  umblüht  und  umduftet  von  solcher 
kracht,  die  ist  allerdings  in  Gefahr,  einige  Para¬ 
graphen  des  ersten  Strafgesetzbuches  im  Rausche 
der  allgemeinen  Werdelust  zu  vergessen.  Wie  eine 
■Mosaik  aus  farbenschillernden  Steinen ,  aus  Lapis  und 
Jaspis,  sieht  sich  das  «Seegefecht  des  Generals  Blake 
vor  Santa  Cruz»  an,  ein  Bild,  das  sicherlich  nur  um 
eines  kräftig  klingenden  Farbenakkords  willen  gemalt 
ist.  Das  .Seemannsbegräbnis»  ist  wie  von  einer  an- 
tleren  Hand  geschaffen.  Traurig  und  düster.  Eine 
Trauer  ohne  Pathos ,  eine  Düsternis  ohne  Wildheit. 
-So  trauern  Menschen,  welche  die  Todesgefahr  kennen 
aus  stündlichem  Verkehr  mit  ihr,  Menschen,  die  Tag 
um  Tag  die  Sichel  klingen  hören,  mit  welcher  der 
unerbittliche  Schnitter  grüne  und  welke  Halme  mäht. 

An  den  zwei  Pfeilern,  welche  den  englischen  Saal 
der  Ausstellung  von  dem  vornehm  schönen  Raum  für 
Plastik  trennen,  hängen  zwei  Bilder  von  Lourens  Alma- 
Tadema,  dem  feinsinnigen  und  immer  liebenswürdigen 
Eriesländer,  der  nun  seit  23  Jahren  in  London  weilt 
und  den  darum  die  englische  Kunst  mit  Recht  —  und 
mit  Stolz  —  den  ihrigen  nennt.  Das  eine  seiner  Bilder 
ist  ein  Portrait  des  Herrn  E.  A.  Waterlow,  den  wir 
auch  als  tüchtigen  Landschafter  und  Genremaler  im 
Gla-pala.st  kennen  lernen;  wunderbar  korrekt  gezeichnet 
und  gemalt,  wunderbar  nobel  aufgefasst,  aber  ein 
Bischen  temperamentarm  gegeben,  wie  die  meisten,  im 
l  ebrigen  immer  vorzüglichen  Bildnisse,  die  wir  von 
.\lma-'radcma's  Hand  kennen.  Das  zweite  Bild  stammt 
aus  seiner  eigentlichsten  Domäne,  der  Genremalerei  mit 
antiken  Stoffen  und  reichen  stilllebenden  Details,  an 
denen  er  seine  weitberühmte  technische  Virtuosität 
zeigen  kann.  In  einem  antiken  Gemache  ein  Mädchen 
in  schillerndem  Gewand,  das  den  Duft  eines  Rosen¬ 
strauches  einsaugt.  Nicht  eben  neu,  das  Thema,  aber 
das  Ganze  ist  doch  ein  gar  feines  Stück,  eines  von 
den  Bildern,  die  man  haben  möchte».  Kein  Quadrat¬ 
zoll  auf  dieser  Tafel,  der  nicht  mit  Liebe,  Sorgfalt  und 
seltener  Kunst  gemalt  wäre.  Alles  ist  schön  und  an¬ 


sprechend  ,  die  Stimmung  in  dem  geschmackvoll  aus¬ 
gestatteten  Raum,  die  schmiegsame,  zarte  Gestalt  der 
Frau,  das  Gewand,  die  Rosen,  der  Tischteppich,  — 
alles  Einzelne  ein  Kunststück  und  das  Ganze  doch  ein 
Kunstwerk.  Es  muss  auch  Klein-  und  Feinkunst  geben 
in  der  Malerei  und  so  gerne  wir  in  Ausstellungen  das 
flott  und  gross  Behandelte  betrachten,  auf  solchen  mit 
Behagen  geschaffenen  Bildern  ruht  unser  Blick  nicht 
minder  gerne  aus,  wenn  die  Mache  so  viel  künstlerischen 
Geist  athmet,  wie  die  Tadema’s.  Jene  Kleinmalerei 
freilich,  die  heute  sehr  verbreitet,  viel  bewundert  ist 
und  deren  wichtigster  Apparat  in  Wahrheit  aus  einer 
Loupe,  einer  Photographiecamera  und  recht  spitzigen 
Pinseln  besteht,  würde  am  Besten  aus  unseren  Aus 
Stellungen  verbannt.  Der  Laie  glaubt  gar  nicht,  wie 
wenig  man  zu  solchen  «  Meisterstücken »  Talent  braucht, 
wenn  man  nur  Geduld  hat,  recht  lange  auf  einem  Fleck 
zu  sitzen.  —  Alma  Tadema’s  Gattin,  Laura,  ist  be¬ 
kanntlich  ebenfalls  eine  mehr  als  geschickte  Malerin 
und  gleichfalls  im  Glaspalast  vertreten.  «Tout  en 
causant»  heisst  das  charmante  kleine  Genrebild,  das 
sie  ausstellt,  —  zwei  Mädchen  beim  Garnwickeln,  — 
und  das  sie  durch  die  feine ,  tonige  Behandlung  des 
Ganzen ,  wie  besonders  auch  durch  die  delikate  Aus¬ 
arbeitung  der  Fleischparthien  als  Schülerin  ihres  Gatten 
erkennen  lässt. 

Dudiey  Hardy  hat  sich  seinen  weitgekannten 
Namen  durch  die  grosse ,  wilddramatische  Schilderung 
der  «Obdachlosen  auf  Trafalgar  Square»  gemacht.  Mil 
einem  Realismus,  der  das  Herz  manches  zahlungsfähigen 
Moralisten  aus  der  City  erzittern  machte ,  malte  er  die 
Aermsten  von  den  Armen,  die  Ausgestossenen ,  die 
Nichts  hatten  in  kalter  Nacht,  wo  sie  ihr  Haupt  hin¬ 
legten,  Nichts,  als  die  harten,  regennassen  Steinstufen 
des  stolzen  Nelson-Denkmals.  Das  Bild  hat  vielleicht 
packender  gewirkt ,  als  lärmende  Meetings  und  anar¬ 
chistische  Brandreden,  und  hat  wohl  manches  Herz  zu 
thatkräftigem  Mitleid  erschüttert.  Heuer  tritt  uns  der 
Künstler  in  wesentlich  harmloserer  und  bescheidener 
Gestalt  entgegen  und  bringt  nur  etliche  charmant  ge¬ 
malte  Kleinigkeiten,  deren  reizendste  vielleicht  und 
interessanteste  sicher  das  Bildnischen  der  Sarah  Bern¬ 
hardt  sein  mag,  der  schlanken  Tragödin  mit  der  Gold¬ 
stimme,  der  Frau,  die,  trotzdem  sie  an  Reklamewuth 
einem  Barnum  gleichkommt,  trotz  ihres  demonstrativen 
Chauvinismus  und  tausend  Abgeschmacktheiten  ihres 


Wiitts  pim: 
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DIP:  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


13 


Lebens,  doch  eine  grosse  Künstlerin  ist.  Hardy  hat 
sie  so  extravagant  und  pikant  wie  möglich  aufgefasst 
und  dabei  eminent  bezeichnend:  eine  helmartige  Coiffüre, 
welche  die  Stirn  bis  über  die  Augen  herein  beschattet; 
ein  Schleppgewand,  ohne  Schnitt,  sozusagen,  das  aus¬ 
sieht,  als .  sei  es  um  den  Körper  gegossen  und  ihrer 
biegsamen  Gestalt  fast 
einen  schlangenhaften 
Ausdruck  leiht;  eine 
riesenhafte  Tüllschleife 
unter  dem  Kinne,  die 
bekannten  langen  Hand¬ 
schuhe,  —  alles  was 
an  äusserer  Ausstattung 
zur  Sarah  gehört. 

Und  das  Wenige,  was 
diese  Ausstattung  von 
dem  geistreichen  ner¬ 
vösen,  reizbaren  und 
reizvollen  Gesicht  übrig 
lässt,  ist  vorzüglich  ge¬ 
troffen. 

Neben  fünf  oder  sechs 
kleinen  Oelbildern  hat 
Dudley  Hardy  eine  Un¬ 
zahl  von  Handzeich¬ 
nungen  für  Illustrations¬ 
zwecke  nach  München 
geschickt,  darunter  eben¬ 
falls  ein  Bildnis  der  fran¬ 
zösischen  Tragödin. 

Dieses  Dutzend  von 
Illustrationen  und  Karri- 
katuren,  die  ein  bedeu¬ 
tender  englischer  Malei 
für  Zeitschriften  fertigte, 
ist  sehr  charakteristisch 
für  englische  Kunst.  Viele  von  den  allerersten  Kräften 
arbeiten  dort  für  illustrirte  Journale,  die  sie  brillant 
bez'Shlen,  und  ihnen  damit  die  Möglichkeit  schaffen, 
im  Uebrigen  freier  und  unbehinderter  ihren  reinen 
künstlerischen  Idealen  nachzugehen.  Das  hat  einen 
hervorragend  günstigen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  öffentlichen  Kunstgeschmacks ,  der  sich  nicht  zum 
kleineren  Theile  an  den  um  wenige  Pence  käuflichen 
bildergeschmückten  Zeitschriften  bildet  und  einen  auf 


der  Hand  liegenden,  vortheilhaften  Einfluss  auf  die 
Kunst  selbst.  Auf  welchem  Niveau  steht  z.  B.  dem 
«Graphic»  oder  der  «Illustrated  London  News»  oder 
dem  « Punch »  gegenüber  in  künstlerischer  Beziehung 
die  Mehrzahl  der  illustrirten  deutschen  Familienjournale  r 
Das  ganze  Ausland,  das  die  deutsche  Kunst  sonst 

durchweg  achtet,  spottet 
über  diese  künstlerische 
Tageskost  des  deutschen 
Publikums. 

Und  die  Leute,  Bes¬ 
seres  zu  machen,  hätten 
wir  wahrhaftig,  wie  die 
Künstlerarmee  der  «  Flie¬ 
genden  »  und  der  arti¬ 
stische  Generalstab  eini¬ 
ger  weniger  anderen  Zeit¬ 
schriften  beweist. 

Seltener,  aber  dann 
meist  mit  glücklichem 
Griff  behandeln  die  Eng¬ 
länder  das  eigentliche 
«  Genre »  ,  —  ein  herr¬ 
liches  ,  deutsches  Wort 
für  einen  Begriff,  der 
nirgend  mehr  zu  Hause 
ist,  als  gerade  bei  uns. 
Eine  von  diesen  Aus¬ 
nahmen  und  einer  von 
diesen  glücklichen  Griffen 
ist  Thomas  Hunt’s  köst¬ 
liches  Bildchen  «  Nur  we¬ 
nige  Worte».  Ein  weiss¬ 
haariger  Tischredner  ist 
bei  einer  Tafel  aufge¬ 
standen,  um  «wenige 
Worte»  an  die  verehrten 
Festgäste  zu  richten.  Es  ist  sicher  was  Liebes,  was 
der  Alte  sagt,  denn  ein  Ausdruck  rührenden  väter¬ 
lichen  Wohlwollens  leuchtet  aus  seinem  Gesicht.  «Nur 
wenige  Worte,  —  aber  von  Herzen»,  so  geht  wohl 
seine  Rede  an.  Ob  er  Wort  hält?  Mich  dünkt,  er  sei 
in  der  Stimmung,  doch  etwas  breiter  zu  werden. 

Und  welch  ein  freundliches  herzgewinnendes  Bild¬ 
chen  ist  auch  John  Mac  Lure  Hamiltons  «  Lesestunde » 
Ein  blondlockiger  Bube  erhält  von  seiner  Mutter  oder 
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•  ■.  '  ■  .-ilt  Lr-csiunde  —  ;ibcr  nicht  in  dumpfer 

-  '•  :•  ~  it-rn  im  h'rcicn  unter  einem  grünen  Baum 
•  r  1  i-;r:enl':ink.  Die  Genrebilder,  die,  wie  dies. 

■  :  l'.ridarung  geben  oder  brauchen,  sprechen 

.Mt:~-.en  an.  Ihn  Werk  des  gleichen  IMalers  «Beim 
I  .  ;  .  luhrt  uns  einen  Alten  vor.  der  Maiskolben 

.  :,,r<  n  I.m:_;en  Schäften  löst.  Eine  interessante  Greisen- 

_  •  —  einer  von  den  alten  Männern,  von  denen  man 
'  .  e;  ne  Geschichten  erzählen  lässt,  Hamilton’s  drittes 

B  i  s’ei.t  einen  besondern  alten  Herrn  dar  —  es  ähnelt 
.  K  'ire  rfei  W.  Ih  Gladstones,  das  Hamilton  1891  in 
•r  k  'Val  .\cadem\-  ausgestellt  hat 

<1.  1’.  Iac*'mb  Hood's  «Hexentanz»  athmet  eine 
W; '  ihe  t  der  Bhantasie,  die  eigentlich  gar  nicht  mehr 
r*--  i  •  eng  lisch  i^t.  Auf  irgend  einem  steinigen  Plateau, 
lc."<-n  Botlensijalten  glühende  Dünste  aufsteigen, 
ir:;'.  r-ine  naktc  Hekate,  den  Mantel  von  sich  schwingend, 
.  ”<-0  .Stab  in  der  Hand,  um  den  eine  Schlange  sich 
rn.'-it  Und  um  .sie  in  gespenstischem  Ringelreihen 
t  •.nzer.  <ii«- Hexen,  luftig  gewandet.  Phantastische  Schlag- 

-  li.it'cn  fallen  in  den  Kreis  herein  und  künden  von 

■  nen  am  Ringelreihen  betheiligten  Damen,  die  im 
R.dnr.'-n  ni'du  mehr  Platz  gefunden  haben.  Grelles 
.M  ■ndl.i-lit .  ■■der  irgend  ein  Schein  aus  magischer 
Es  lü^juclle  beleuchtet  den  I  le.xensabbath,  der  übrigens 
n.'  l.r  an  eine  cla>^ische  W’alpurgisnacht ,  als  an  eine 

'Tm.-.ni'^  Iv  Bh)ck>bergredoute  erinnert. 

I'l;i'.  und  Gold  X  heisst  ein  kleines,  allerliebstes 
B.- ■!■  h- n  dc'  gleichen  .Malers,  womit,  der  Manier 

■  :•  r  WhiTlerschulc  fügend,  statt  des  eigentlichen 
\'":uiirf'  die  bc.den  firundtone  bezeichnet  sind,  auf 
•' '  '  ln-  <icr  K^)hiri-t  das  Bild  gestimmt  hat.  Manier, 

.in gclcntet  i-t  '  freilich,  und  bedeutet  noch  dazu 
w.i-  eh'-r  absto-^t  als  anzieht.  Die  .Maler  werden 

■  1  '•,<  iu  l’ublikum  ziehen  können,  welclics  sich  für  den 
I  i-b'  nkl mg  -il-  '■liehen  früher  interessirte,  als  für  das 
1  '.tr  '*'  !'  Ute,  ,\ueh  der  Komponist  schreibt  nicht  X-moll 

■  '  hr  \  ■Inr  .her  -eine  Kompositionen,  sondern  er  setzt 
e  P'  n  I  itel  d  iv-.r.  eh  r  wenigstens  sagt,  in  welche  Kategorie 

■  ler  I  ^ndi<htung  --ie  gelviren.  Die  .Stimmungen  in 
K"  1  uivl  Si.ber  i.nd  die  •  S\  injihonie  in  A[)felgrün » 

::ul  M- ■  ietli(,rheiten  -  wie  \  iele  Thorheiten  ,  auf- 
gebf.i.  l,t  \..n  einem  überlegenen  Geist,  der  sich  solche 
. Elten  gcTatten  durfte  und  ihnen  Reiz  lieh  durch 
e  :  f'  Ber-' ■nlielik<-it  .Aber  die  Nachahmung  lässt  das 
.’.bg(  '111111,11 ’.t  e; licincn.  was  vordem  nur  bizarr  war. 


P.  Wilson  Steer.  Jonquille. 


Neben  ausserordentlich  vielen  Namen  dieser  Gruppe 
finden  wir  im  Ausstellungskatalog  als  Heirnathort  Glas¬ 
gow  angegeben ,  und  es  sind  wahrhaftig  nicht  die 
schlechtesten  Maler,  die  dorther  stammen.  Nur  einige 
w'enige  davon  allerdings  gehören  direkt  der  bekannten 
Gruppe  von  zehn  oder  zwölf  kraftvollen  Koloristen 
an,  die  sich,  stolz  und  bescheiden  zugleich  die  «Boys» 
nennen.  Viele  aber  stehen  indirekt  unter  dem  Einfluss 
dieser  Schule ,  deren  bezeichnende  Eigenschaften  sich 
gerade  bei  einigen  Nachahmern  bis  zur  Uebertreibung 
auswuchsen,  wie  z.  B.  bei  J.  R.  Murray,  der  an 
koloristischen  Knalleffekten  in  der  That  das  Menschen¬ 
mögliche  leistet  —  aus  aller  Extravaganz  spricht  aller¬ 
dings  doch  immer  ein  seltenes  Farbentalent.  Massvoller 
und  edler  finden  wir  die  Einflüsse  der  neuen  Glasgower 
Schule  bei  den  Schotten  Harry  Spence  und  William 
Macbride  verarbeitet.  Von  herzerhebender  Frische  ist 
des  Ersteren  normanni.sches  Küstenbild  mit  den  plaudern¬ 
den  Kindern,  von  idyllischer  Lieblichkeit  sein  «Pastorale»  ; 
auch  Macbride  hat  ein  solches  Hirtenidyll  gemalt,  welches 
demjenigen  Harry  Spence’s  an  Auffassung  und  Farbe, 
sogar  an  P'ormat  sehr  ähnlich  sieht.  Eine  mächtige 
1  landschrift  schreibt  Grosvenor  Thomas,  von  dem  wir 
ebenfalls  ein  «Pastorale»,  eine  wirkungsvolle  Landschaft 
und  ein  entzückendes  Blumenstillleben  sehen;  mit  einem 
vierten  «  Pastorale  »  und  einem  lyrisch  zart  empfundenen 
«Mondaufgang»  ist  Macaulay  Stevenson  angerückt,  viel¬ 
leicht  die  reinste  Dichternatur  unter  den  Schotten ;  an 
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ihm  lässt  sich  übrigens  der  starke  Einfluss  noch  am 
Klarsten  erkennen,  welchen  die  Meister  von  Barbizon 
auf  die  merkwürdige  schottische  Künstlergruppe  geübt 
haben.  Ein  Theil  von  ihnen  scheint  sich  aus  der  Ge¬ 
gend  von  Fontainebleau  auch  jetzt  noch  seine  Motive 
zu  holen,  so  stellt  E.  Sherwood  Calvert  eine  aller¬ 
liebste  duftige  kleine  Stimmungslandschaft  «Ebene  von 
Barbizon»  aus  und  einen  poetischen  «Mondaufgang»  mit 
jenen  charakteristischen  Heuschobern,  die  Mille  und  seine 
Genossen  so  gerne  auf  ihre  Bilder  brachten. 


Ranges  offenbart  sich  der  Edinburgher  Mason  Hunter 
in  einem  fabelhaft  flott  bewegten  Regattabild  von  Loch 
Tyne  und  eine  Sommer-Zwielichtstimmung  bei  Tarbert 
Castle  von  geradezu  magischem  Reiz.  Bilder  wie  das 
Letztere  sind  fast  für  eine  Ausstellung  zu  gut,  d.  h.  ihre 
intime  Schönheit  kommt  dort  nie  voll  zur  Geltung. 

Archibald  Kay,  J.  Kerr  Lawson ,  Stuart  Park 
—  ebenfalls  drei  schöne  Farbentalente,  auf  deren 
Vorzüge  im  Einzelnen  einzugehen  der  Raum  hier 
leider  nicht  gestattet. 


Ilarr\'  Spence.  An  der  nonnannischen  Küste. 


Fast  unheimlich  grandios  wirkt  J.  Denovan  Adam’s 
«Heimkehr  vor  dem  Sturm»,  eine  Viehherde,  die  vor 
dem  Ausbruche  eines  Gewitters  nach  Hause  getrieben 
wird.  Die  flüchtige,  fast  hastige  Art  der  Malerei  passt 
vortrefflich  zu  dieser  unruhigen  Stimmung  in  der  Natur, 
der  verderbenschwangere  Wetterhimmel  könnte  nicht 
besser  dargestellt  sein.  Gleich  unbändige  Kraft  spricht 
aus  den  Arbeiten  von  Alexander  Frew,  von  dem  eine 
tiefblaue  grosse  Marine  und  eine  schottische  Weide¬ 
landschaft  mit  blühenden  Ginsterbüschen  zu  sehen  sind. 
Frew  liebt  starke  P'arben,  aber  nicht  so  starke  Kontraste 
wie  viele  seiner  Landsleute.  Als  Wassermaler  ersten 


Macgregor  Wilson  (Glasgow)  gehört  zu  jenen  britti- 
schen  Malern ,  die  uns  Abendländern  gelegentlich  von 
den  Herrlichkeiten  des  fernsten  Ostens  erzählen.  Das 
rosenberühmte,  sagenumwobene  Schiras  in  Persien  und 
eine  «armenische  Prozession  in  Julfa»,  im  gleichen 
Lande  hat  er  mit  südlicher  Gluth  der  Farbe  gemalt. 
Vom  Gleichen  ist  auch  ein  geschmackvolles  Damen- 
portrait  in  ganzer  Figur.  Aus  dem  Portraitfache  sind 
ferner  noch  rühmlichst  zu  erwähnen ;  Theodor  Roussel’s 
(London)  Bildnis  des  geistreichen  Marinemalers  B.  Sickert 
und  ein  anziehender  weiblicher  Studienkopf  im  Profil; 
Prinz  Pierre  Troubetzkoy’s  lebendiges,  wenn  auch  bei- 
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t'.ai’e  b:-  zur  Sclierzhafti_L;ke:t  charaktcrisirtes  Konterfei 
i,ic>  S:r  Iwhn  uiul  Josepli  Henderson’s  fleissig  ge- 

n'.akc',  aber  etwas  nüchternes  Portrait  eines  brittischen 
<  ir..-"n'.e;'ters  der  l'reimaurer.  Noch  zwei  andere 
i  lendersv  'ii  kennt  der  K:italog  der  Ausstellung.  Von 
den;  einen,  Ic^cph.  ist  ein  farbenreiches  Chrysanthemum- 
'taüe'nen  ZU  selien,  von  dem  andern.  Morris,  ein  grosses 
lleucrntebüd  von  guter  dekorativer  Wirkung,  wenn  auch 
r.-cii:  \on  grc'ser  Intimität. 

.Schottland  zidilt  übrigens  eine  grosse  Zahl  eminenter 
I .and'chafter.  welche  nicht  zur  Palette  der  Boys  ge¬ 
schworen  liaben.  Der  Ifrsten  einer  ist  B.  Docharty, 
ein  .N’.iturtaleiit  vornehmsten  Ranges,  der  scharf  sieht 
un.i  das  Gesehene  wiedergibt  ohne  Phrase,  ohne  tech- 
nisclie  Bra\aiurstückc.  aber  unendlich  wahr  und  darum 
immer  poetisch.  Denn  die  Natur  ist  immer  schön,  so 
uns.aglich  schon,  dass  einer,  wenn  er  ein  Stück  ununter- 
lirochene  Sandwüste  und  wolkenlosen  blauen  Himmel 
darüber  malen  konnte,  wie  cs  sich  wirklich  seinen  Blicken 
zeigt .  allen  übrigen  Landschaftern  der  Erde  an  Poesie 
noch  weit  \-oraus  wäre.  W'cr,  was  die  Landschaft  betrifft, 
da\<)n  spnclit.  dass  das  unbedingte  Abschreiben  der 
Natur  der  Kunst  nicht  würdig  sei,  der  kennt  die  Natur 
nicht  und  hat  sie  niclit  lieb.  Aber  mit  heissem  Bemühen 
muss  sic  fler  Absclircibcr  in  ihre  intimsten  Reize  ver¬ 
folgen  und  was  die  Schönredner  idealisiren  heissen ,  ist 
eben  niclit. s  .\nileres  als  verstehen.  Die  Natur  idealisiren! 
Das  Meer  färben,  die  Veilchen  parfümiren,  und  die 
Baume  «malerische  zustutzen!  Die  neuzeitliche  Land- 
sch.'iftsmalcrci  aller  Lander  hat  mit  dieser  Katheder¬ 
phrase  gründlich  gebrochen  und  jeder  Stümper  weiss, 
dass  das,  was  der  Beste  nie  erreichen  kann,  auch  nie 
Einer  verbessern  werde. 

Dochart}’ steht  unserer  deutschen  Landschaftsmalcrei 
merkwürdig  nahe.  Da  hat  er  einen  «Abend  am  P'luss» 
gemalt,  ein  Bild  von  satten,  tiefen,  reichen  Earben,  von 
wunder.samcr  Ruhe  und  Ernsthaftigkeit,  ein  Bild,  unter 
dem  eben  so  gut  der  Name  irgend  eines  recht  tüchtigen 
Münchners  stehen  könnte.  Oder  der  « I  lerbstabend  » 
mit  der  goldbelaubtcn  grossen  Eiche  im  Vordergründe, 
ist  das  nicht  wie  eine  deutsche  Landschaft.'  Oder  der 
«Hagedorn',  flössen  bluthcnübcrschncite  Aeste  aus  der 
Dämmerung  leuchten  r  ,\ls  wäre  er  von  gleicher  Hand 
gemalt  ,  sicht  uns  des  Ivlinburghers  William  Milne 
«Obstgarten  in  der  Blüthe  an.  Ein  wahres  P'cuerwerk 
von  weissen  uiifl  rosenfarbigen  Blülhen,  eine  Prühlings- 


symphonie  —  ohne  Worte,  hätt’  ich  bald  gesagt,  — 
weil  in  dem  Bild  nichts  anderes  wirkt,  als  der  Erühling 
selbst,  kein  episodisches  Beiwerk  irgend  welcher  Art. 

Eine  Eührerrolle  unter  den  schottischen  Malern 
älterer  Richtung  hat  A.  K.  Brown  in  Glasgow  inne,  ein 
eleganter  und  hochstrebender  Landschafter,  der  vielleicht 
etwas  zu  viel  braune  Töne  und  etwas  zu  wenig  reine 
Earben  auf  der  Palette  hat,  aber  erstens  ein  Landschafts¬ 
zeichner  von  ungewöhnlichem  Können  ist  und  ferner  in 
der  Wahl  seiner  Vorwürfe  und  Stimmungen  einen  selten 
feinen,  geläuterten  Geschmack  entwickelt.  Seine  Ansicht 
des  Gare  lock  in  Schottland  in  dünstiger  grauer  Stimmung 
und  herbstlicher  Oede  hat  die  Münchener  Pinakothek 
erworben.  In  jedem  seiner  Bilder  sagt  er  Anderes  und 
jedes  Mal  sagt  er  es  schön.  Wie  gut,  dass  es  in  unserer 
kampflustigen  Kunstepoche,  wo  sich  die  Gegensätze  so 
scharf  ausprägen,  solche  Erscheinungen  gibt,  die  beweisen, 
wie  wenig  im  Grunde  Richtungen  und  Strömungen, 
Schlagworte  und  Parteien,  wie  wenig  die  Frage,  ob 
alt  oder  jung.  Jene  angeht,  deren  Kunst  echt  ist.  Unrecht 
haben  nur  zwei  Gruppen:  auf  der  einen  Seite  Die,  welche 
als  laudatores  temporis  acti,  unlustig  und  unfähig  weiter 
zu  streben,  mit  gieriger  Leidenschaft  sich  gegen  alles 
Neue  wehren,  aus  Todesangst,  sie  könnte  ihre  warmen, 
bequem  und  billig  erworbenen  Stühle  an  Bessere  abgeben 
müssen;  auf  der  anderen  Seite  Jene,  welche  im  Kiel¬ 
wasser  mächtig  vordringender  Fortschrittsbewegungen 
unfrei  und  nachahmend,  genialthuerisch  und  reklame¬ 
süchtig  mitschwimmen,  um  vielleicht  nach  kurzem, 
erborgten  Glanz  rettungslos  unterzutauchen  in  der  Fluth 
der  Zeit.  Es  ist  oft  schwer,  die  Ersteren  von  den 
berufenen  Hütern  des  Erworbenen  und  die  Letzteren 
von  überschäumenden,  bahnbrechenden  Talenten  zu 
scheiden  —  schwer,  wenn  man  nicht  Zeit  hat,  ein  paar 
Jahre  zuzusehen.  Dann  freilich  verschwinden  die  Einen 
wie  die  Andern  und  nur  der  Bleibende  hat  Recht.  Wie 
oft  mag  der  Kampf,  der  heute  die  Gemüther  erhitzt, 
im  Laufe  der  Kunstgeschichte  ausgefochten  worden  sein.^ 
Die  Namen  waren  anders  blos,  doch  waren  es  dieselben 
Helden  lobebraven  1  Von  Buonaroti  bis  Adolf  Menzel 
ist  wohl  jeder  grosse  Maler,  als  er  auftrat,  als  Ketzer 
verschrieen  worden  —  und  von  Adolf  Menzel  bis  auf 
Buonaroti  zurück  hat  sicher  auch  jeder  grosse  Maler, 
wenn  er  den  Zenith  seiner  Schaffenskraft  erreicht  hatte, 
die  vor  ihm  auftauchenden  neuen  Erscheinungen  mit 
Misstrauen  und  oft  mit  Groll  betrachtet  und  gelegentlich 
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G.  F.  Watts.  Cardinal  Manning. 


auch  bekämpft.  Gewiss  aus  edlen  Motiven,  was  die 
wahrhaft  Guten  angeht  —  aber  keiner  von  den  Alten 
hat  bei  Beurtheilung  der  Jungen  sich  voll  daran  erinnert, 
dass  er  auch  einmal  ein  verketzerter  Junge  war.  Und 
keiner  von  den  Jungen  erinnert  sich  hinreichend  daran, 
dass  auch  er  einmal  ein  Alter  sein  und  sich  gegen  die 
Zumuthung  wehren  wird,  er  möge  so  freundlich  sein, 
sich  ins  alte  Eisen  zu  begeben. 


In  die  gleiche  Gruppe  wie  A.  K.  Brown  gehört 
Robert  M.  Coventry  mit  seiner  schönen  Ansicht  des 
Loch  Ard  und  David  Fulton,  der  zwei  farbenreiche 
Herbststimmungen  gemalt  hat  mit  kühler,  feuchter  Xebel- 
luft,  die  alle  Formen  weich  erscheinen  und  keine  Farbe 
zu  vollem  Glanze  kommen  lässt.  Ein  hervorragender 
Landschaftsmaler  ohne  Frage,  ein  feines,  sympathisches 
Talent,  das  von  jeder  gröberen  Wirkung  absieht.  Die 
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\  :  •;t:^  .1;  c  lUT  wehmüthigen  Stimmung,  zu  einer 

-  T.  U”  ■  nii'-lsamkeit  ist  vielen  englischen  Land- 
^ ;  ;r...:n<am  und  charakteristisch  ist  dafür,  dass 
\->n  ihnen  jede  belebende  Staffage  ver- 

-  '  ’  n  und  die  Natur  allein  sprechen  lassen.  Solche 

m..n  m.H'hte  sagen,  thränenfeuchte  Stimmung 
•,  -v.et  W  .  I.  Laidla}  's  grosse  Marschenlandschaft  im 
T’^cn  lachte  eines  Mondaufgangs  und  Arnesby 
l'.r  ••  !■'  herb.-tlichcs  Sumpfbild  mit  einem  Föhrenwäldchen 
:nt  .■.hnlich  zu  stiller,  ernster  Selbsteinkehr.  Des- 
’  •  In-n  1-csecit  diese  Poesie  der  Verlassenheit  William 
1  f  k.'  ■:■.  Strandbild,  so  hell  und  freundlich  dessen 
1-  r’>--n  >ind  h'ansames  W'asser  macht  uns  immer  ge- 
.Finkcn\ ■ -II .  heranrollende  und  zerstobende  und  wieder 
.  ‘.'S-  dr-'-iIemlc  Wellen  sind  zu  sehr  ein  Bild  unseres 
.--ir.'.  a!.'  dtiss  sic  nicht  \'on  Jedem  schmerzlich  als 

-  empfunden  werden  sollten,  der  ein  Ohr  hat  für 
Sprache  und  Weisheit  der  Schöpfung.  Alfred  East 

nat  -'■inem  Land  zwischen  den  Seen»  gehört  auch 
in.  Kategorie  der  Melancholiker.  Er  malt  den 


»  f.ure  //amilli’ii.  I  .ebcbtuncle. 


Herbst,  der  an’s  Sterben  mahnt,  er  malt  die  Ein¬ 
samkeit,  die  Sehnsucht  nach  Menschen  wachruft,  nicht 
die  Einsamkeit ,  die  erfrischt.  Eine  unverhältnismässig 
grosse  Zahl  von  englischen  Malern  scheint  die  Lyrik 
der  fallenden  Blätter  zu  fesseln.  Das  ist  hoffentlich 
kein  Zeichen  vom  Altern  ihrer  Kunst,  sondern  nur 
eine  Eolge  davon,  dass  der  trüben  Tage  im  Inselreich 
mehr  sind,  als  der  hellen  und  farbenfreudigen. 

Immer  freundlich  ist  Alfred  Parsons.  Er  liebt 
grüne  Wiesen  und  blühende  Bäume,  er  liebt  das  ge¬ 
sunde  Element  der  farbenfrischen ,  englischen  Land¬ 
schaft,  die  eine  Dürre  kaum  kennt,  er  ist  der  Maler 
der  Gärten,  ergötzt  sich  an  den  pittoresken  Eormen 
der  Obstbäume  und  ist  einer  der  geschicktesten  Tech¬ 
niker,  die  man  sich  denken  kann.  Zwei  in  ihrem 
Charakter  einander  sehr  verwandte  Landschäftchen 
Parsons’  hängen  in  der  Glaspalast-Ausstellung  neben¬ 
einander,  ein  Aquarell  und  ein  Oelbild.  Wer’s  nicht 
zufällig  weiss,  kommt  auch  wohl  nicht  darauf,  dass  er 
hier  zweierlei  Techniken  vor  sich  hat.  In  einem  etwas 
grösseren  Bilde  zeigt  er  uns  den  Garten  eines  reichen 
englischen  Hauses  mit  Apfelbäumen  im  vollen  Blust 
und  einem  blühenden  Tulpenbeet.  Die  Kunst  von 
Alfred  Parsons  hat  etwas  merkwürdig  zurückhaltend¬ 
vornehmes,  so  was  vom  Flirt,  bei  dem  man  schöne 
Dinge  sagt,  —  aber  nicht  laut. 

Ein  paar  höchst  lebendige  Genrebilder,  «Der 
neueste  Skandal»  und  «Ein  Span  vom  alten  Klotz», 
stellt  Miss  Flora  Reid  aus,  eine  Schwester  von  John 
Robertson  Reid,  einem  Schotten,  der  ein  leidenschaft¬ 
licher  Kolorist  wie  die  meisten  seiner  Landsleute,  im 
Gegensatz  zu  diesen  seine  Palette  auf  Dur,  nicht  auf 
Moll  gestimmt  hat.  Starke,  oft  brennende  Farben,  — 
aber  wie  gesagt,  meist  hart,  nicht  weich.  Flora  Reid 
hat  sich  die  Farbenskala  und  den  Vortrag  ihres 
Bruders  so  sehr  angeeignet  und  kann  so  viel,  dass 
ihre  Bilder  von  den  seinigen  nur  schwer,  oder  nicht 
zu  unterscheiden  sind.  Wellwood  Rattray  entstammt 
augenfällig  der  gleichen  Schule.  Es  sieht  sich  das 
schon  stark  aus  seiner  ganz  auf  blaue  Töne  gestimmten 
Küstenlandschaft  «Abend  auf  der  Insel  Arran»,  unver¬ 
kennbar  wird  es  in  seinem  anderen  Uferbild,  «Proviant 
für  die  Cabine». 

Nur  ein  Thiermaler  von  Bedeutung  hat  ausgestellt, 
George  Pirie  aus  Glasgow,  und  zwar  zwei  Hundebilder, 
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die  nicht  nur  ausserordentliche 
malerische  Kunst,  sondern  auch 
das  liebevollste  Studium  der 
Thierseele  voraussetzen  lassen. 

Wie  köstlich  sind  seine  «spiel¬ 
enden  Terriers»  beobachtet,  wie 
wundervoll  echt  seine  «jungen 
Hunde  »  mit  ihrem  dummscheuen 
Wesen  und  ihrer  ungelenken 
Figur ! 

Henry  Herbert  La  Thangue 
hat  ein  Mädchen  gemalt,  das 
an  heissem  Sommertag  einge- 
schlafen  auf  dem  Felde  liect 
und  von  Schnittern  so  gefunden 
wird.  Die  schwüle  Stimmung, 
die  Gestalt  des  jungen  Weibes, 
jedes  übrige  Detail  des  Bildes 
ist  seiner  malerischen  Qualität 
nach  über  jedes  Lob  erhaben, 
ja  in  dieser  Hinsicht  kann  man 
das  Bild  den  Perlen  der  eng¬ 
lischen  Abtheilung  beizählen.  Und  doch  stört  etwas 
daran:  das  Pathos  des  Vortrages  steht  in  einem  ge¬ 
wissen  Missverhältnis  zum  Inhalt.  Tant  de  bruit  pour  une 
Omelette !  Ein  eingeschlafenes  Bauernmädchen,  —  und 
darum  lebensgrosse  Figuren  r  Wir  beobachten  an  der 
Wirkung  dieses  Bildes,  was  uns  im  Leben  oft  vor¬ 
kommt,  was  wir  auch  im  Theater  häufig  genug  be¬ 
obachten  können:  dass  irgend  eine  gleichgültige,  unbe¬ 
strittene  oder  bekannte  Sache  mit  gehobener  Stimme 
pathetisch  vorgetragen,  alles  Interesse  verliert,  ja  bei¬ 
nahe  komisch  wirken  kann,  Avährend  wir  sie  im  ruhigen 
Geschäftston  ganz  gerne  anhören  würden.  Der  Aus¬ 
erwählte  freilich  kann  dafür  auch  einmal  eine  schlichte 
alltägliche  Geschichte  so  erzählen,  dass  sie  rührend 
zum  Herzen  spricht.  So  ist  es  mit  E.  W.  Grier’s 
schönem  Hirtenbilde  «Verloren»,  das  1890  in  Paris 
eine  Medaille  errang.  Es  ist  Abend.  In  einer  mit 
hohem  Riedgras  bewachsenen  Moorgegend  hat  ein 
Mädchen,  ein  halbverwildertes,  halbreifes  Ding,  seine 
Lämmer  zur  Weide  getrieben.  Sie  trägt  ein  wenige 
Tage  altes  Lämmchen  im  Arm  und  ist  auf  der  Suche 
nach  der  Mutter  des  zierlichen  kleinen  Thieres.  Sie 
sucht  und  findet:  verendet  liegt  das  Mutterthier  an 


einem  Tümpel,  die  Schnauze  in 
die  trübe  P'luth  getaucht.  Eine 
kleine  Tragödie  für  arme  Leute. 
Das  Ganze  spielt  bei  einbrech¬ 
ender  Dämmerung,  —  hinter 
den  Föhren  steigt  eben  der 
Mond  herauf.  Der  Tritt  des 
Mädchens  im  knisternden  Röh¬ 
richt  hat  Raben  aufgescheucht, 
welche  den  Kadaver  des  ver¬ 
endeten  Thieres  als  gute  Beute 
aufgesucht  hatten.  Ein  einge¬ 
gangenes  Schaf,  —  nichts 
weiter!  Und  doch  eine  ganze 
Geschichte  von  Noth  und  Ver¬ 
schmachten,  von  Vereinsamung 
und  Trauer.  Recht  harmlos, 
aber  ganz  hübsch  ist  Otto 
Scholderer’s  «Junger  Wilddieb», 
ein  Verbrecher ,  dem  man  nur 
um  seiner  treuherzigen  Augen 
willen  zu  wenig  böse  sein  kann. 
Morley  Fletcher’s  «Die  Liebe  höret  nimmer  auf»,  ein 
Nachtstück  von  anscheinend  hochpoetischem  Inhalt  ist 
leider  nicht  recht  wohl  verständlich :  eine  gekrönte 
PTau  beugt  sich  über  eine  Wiege,  eine  zweite  Gestalt 
kauert  davor,  —  aus  dem  Bilde  allein  ist  nicht  gut 
klug  werden. 

Die  englischen  Graphiker  sind  auch  in  diesem 
Jahre  im  Glaspalaste,  wie  schon  früher,  die  weitaus 
besten  ihrer  Sparte ,  wenn  wir  uns  auch  leider  ver¬ 
sagen  müssen ,  im  Einzelnen  auf  ihre  Leistungen  ein¬ 
zugehen.  Plastiker  sind  weniger  zahlreich  vertreten : 
Ausser  Watts’  schöner  «Klytia»  ist  namentlich  E.  0ns- 
low  Ford’s  berühmtes  Shelley-Monument  zu  nennen. 
Plin  herrliches  Meisterwerk  ist  die  Gestalt  des  toten 
Jünglings,  realistisch  wahr  und  dabei  vom  edelsten 
Fluss  der  Linien.  Ziemlich  conventioneil  ist  dafür  die 
trauernde  Muse  ausgefallen ,  welche  den  unglücklichen 
Dichter  beweint.  Etliche  süperbe  Kleinigkeiten  steuerte 
der  Maler- Bildhauer  John  Swan  (London)  bei,  die 
Statuetten  eines  Tigers  und  eines  Panthers,  in  Charak¬ 
teristik  und  Bewegung  eben  so  ausgezeichnet  gesehen 
als  gegeben.  Ein  Thierbildhauer,  den  man  getrost  mit 
Fremiet  und  Cain  in  eine  Reihe  stellen  darf.  Ver- 
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'  ’.ic.icrc  H.iiuizciclinungcn  Swan's  verrathen,  dass  der 
K.;:>:'cr  sein.c  Modelle  nicht  blos  im  Runden,  sondern 
h  und  verständnisvoll  der  Linie  nach  studirt. 

.Schliesslich  sei  noch  der  Auszeichnungen  gedacht, 
clie  .m  englische  Künstler  gelegentlich  der  heurigen 
’  :'.;rc'.ius>tc!lung  im  Glaspalast  ertheilt  wurden:  Die 
.,o'd.ene  .Medaille  erhielten:  G.  F.  Watts  in 
1.  'müm  und  J.  1  )enovan-Adam  in  Stirling;  die  kleine 
_.';dc!';e  Medaille:  A.  K.  Brown  (Glasgow),  Macaulay 
-Sievcti'nn  Glasgow),  Alfred  Parsons  (London);  für 


Plastik:  Onslow  Ford  die  erste  Medaille;  für  Graphic: 
H.  W.  Batley  (London)  und  C.  O.  Murray  (London) 
die  zweite  Medaille. 

Wenn  Kollektivauszeichnungen  für  ganze  Gruppen 
vertheilt  würden,  so  hätte  die  Abtheilung  der  Eng¬ 
länder  heuer  im  Münchener  Glaspalast,  deren  Zu¬ 
standekommen  der  umsichtigen  und  von  rein  künstler¬ 
ischem  Standpunkte  ausgehenden  Thätigkeit  des  Malers 
Max  Nonnenbruch  zu  danken  ist,  sicher  die  erste  An¬ 
wartschaft  darauf  gehabt. 


IMiot.  l'V  Hunfstaengl,  Müiu-hen. 


Arnold  Böcklin 


EINE  STUDIE 

VON 

FRANZ  HERMANN  MEISSNER. 
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ür  die  psychologi¬ 
sche  wie  historische 
Betrachtung  der 
Kunstgeschichte  gibt  es 
kein  interessanteres  Phä¬ 
nomen  als  diejenige  Künst¬ 
lerpersönlichkeit,  welche 
inmitten  einer  ruhigen,  in 
kleinen  Differenzen  gehen- 
denEntwicklungsich  plötz¬ 
lich  als  ein  neues  und 
vollkommen  ausgestaltetes 
Prinzip  erhebt:  denn  in 
jener  Hinsicht  bildet  sie 
wohl  die  glänzendste  Illu¬ 
stration  für  die  mensch¬ 
liche  Schöpferkraft,  welche 
in  vereinzelten  Individuen 
deren  geheimnisvolles  In¬ 
nenleben  zu  einem  ganzen 
Weltgefüge  gleichsam  aus¬ 
zugestalten  vermag,  voll 
Gesetzmässigkeit  nach  der 
Analogie  der  sichtbaren 

Erscheinungen ,  —  hier  aber  im  Zusammenhang  mit 
Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  gibt  sie  gewichtige 
Aufschlüsse  über  das  Nervensystem  des  Werdegesetzes, 
weil  in  ihr  als  einem  festen  Kern  inmitten  der  Ideen¬ 
welt  einer  Zeit  alle  Fäden  zu  einem  neuen  Gebilde  zu¬ 
sammen  laufen.  — 


Ar)iold  Böcklin.  Selbstbildniss. 


Alle  Bahnbrecher  und 
Häupter  innerlich  ausge¬ 
reifter  Zeitabschnitte  sind 
Persönlichkeiten  dieser 
Art:  mit  einer  abgeschlos¬ 
senen  Reihe  von  Vor¬ 
stellungen  und  Formen 
erheben  sie  sich  plötzlich, 
in  wachsender  Reife  durch¬ 
dringen  sie  ihre  sich  lang¬ 
sam  zu  ihnen  bekehrende 
Zeit  und  bestimmen  damit 
in  einer  Art  von  Tyrannis 
den  Weg  der  Weiter¬ 
bildung.  Phidias,  Michel 
Angelo,  Giorgione,  Rem- 
brandt,  Rubens,  Millet, 
Menzel  stehen  als  Riesen¬ 
denkmale  menschlicher 
Freiheit  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  als  Quel¬ 
len  gewaltiger  Entwick¬ 
lungen  über  Jahrhunderte 
hinweg,  —  indess  bei  den 
von  der  eigenen  Zeit  fast  regelmässig  höher  geschätzten 
grossen  Talenten  die  übernommenen  Richtungen  zu  Ende 
geführt  werden  und  absterben. 


Vielfach  verzweigt  sind  die  Ströme  und  stark ,  in 
welchen  der  künstlerische  Wellenschlag  unseres  Jahr- 


NB.  Die  Text-Illustrationen  sind  mit  Genehmigung  der  Photographischen  Union  in  München  aus  dem  «  B  ö  c  kli  n  -  M  erk  >  entnommen. 
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ini  ahnun^^svollen  \’or\viirtsringen,  im  Besinnen 
i;:vi  Halten,  in  selin.-üchtigem  Rückerinnern  fluthet,  — 
i'cr  rc'i’.'te  und  lieblicliste  Laut  dieses  Wellenschlags  ist 
i;::;  d;c  M  tte  des  Jahrhunderts  jene  nationale  Reaktion 
gc.,Ln  den  Classicismus  eines  Cornelius  hier  und  David 
I'r.inkreich,  welche  man  unter  dem  Namen  Romantik 
/ .i'ammenfasst.  Das  Rassenideal  sucht  diese  Romantik 
m  'eaier  Reinheit  wiederzugewinnen,  —  sie  ist  darum 
auch  etwas  Anderes  in  Frankreich,  wo  ihr  Haupt,  der 
gl.mzende  Rhethoriker  Delacroix,  diese  Schule  zu  einem 
metcorhat'ten  Aufleuchten  bringt,  —  sie  ist  etwas  An- 
(.icrc'  in  Deutschland,  wo  Schwind  Führer  wird,  —  wo 
'■io  durch  einen  unglücklichen  Mittelalterkultus  verführt, 
.-chncll  erstarrt,  denn  in  ihrer  poetisch-idealen  Auf- 
fa-simg.  deren  Schwerpunkt  ausschliesslich  im  phan- 
ta'tischen  Ifinfall  liegt,  hört  sie  auf  Malerei  zu  sein 
und  verliert  sich  in  die  Illustration,  in  der  sie  heute 
noch  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Über  eine  theoretische,  ästhetisirende  Schule  kommt 
die  Romantik  beider  Völker  jedoch  zu  Beginn  nicht 
hinaus,  trotzdem  gerade  in  Deutschland  eine  unge- 
W'ihnlich  reiche  Anzahl  origineller  Gei.ster  ihr  Gefolge 
bilden.  Frst  als  Romantik»  auf  hörte,  ein  Schlagwort 
de--  lages  zu  sein,  entfaltet  sie  in  zwei  gewaltigen 
l’cr-<' -nlichkeitcn  plötzlich  eine  wunderbar  prächtige  und 
starke  Nachbluthe,  deren  Samen  das  Fuide  des  Jahr¬ 
hundert-'  befruchtet  hat.  Aus  der  jungfräulichen  Waldes- 
'tille  von  h'ontainebleau  nämlich  klingt  plötzlich  ein 
berückende.-'  Lied:  Millet,  der  Prophet  des  mystisch- 
ro:nanti^^hcn  Naturkultus  predigt  mit  weltvergessener 
Begeisterung  ein  Fvangelium,  in  dem  Romantik  und 
Naturalismu.-.  eine  glüliende  Liebesgemeinschaft  ein- 
geiien  und  eine  Grundformel  für  die  grosse  Sehnsucht 
de-'  modernen  .Men-'chen  nach  Regeneration  erzeugen. 

Nur  wenig  spater  aljer  quellen  aus  einer  strotzend 
reirlicn,  urd'-utschen  Phantasie,  die  auf  rauhen  Bergen 
der  Alpcnwelt  gewachsen  ist.  ganz  seltsame  Gebilde: 
weltfremdes,  tiefmneres  Gemuthslcljen  und  wcltuber- 
legeiur.  jauchzender  Humor  der  germanischen  Rasse 
spiegeln  -'ich  in  lielleniseher  Antike,  die  noch  einmal 
vor  ilirem  Lrblassen  in  glühendem  Abendroth  auf¬ 
flammt.  D.C'C  gewaltige  Per-iönlichkeit ,  in  der  die 
Kunstidcaie  zweier  Rassen  in  unerhörter,  einziger  I  lar- 
monie  zur  Vereinigung  gekommen  sind,  —  die  als  ein 
gro‘  'Ses  h'ragczcichen  m  tten  in  einer  andersartigen  Zeit 


steht,  ist  der  Schweizer  Arnold  Böcklin,  gleich  seinen 
Geistesverwandten  Giorgione  und  Rembrandt  menschlich 
wie  künstlerisch  eine  der  abenteuerlichsten  Künstler¬ 
physiognomien  der  Geschichte.  — 

Ein  Sohn  des  freien  Schweizervolks ,  ist  Arnold 
Böcklin  ein  Landsmann  von  Jean  Jaques  Rousseau  und 
dem  Dichter  Gottfried  Keller,  und  gleich  ihnen  ver¬ 
leugnet  er  die  Heimath  in  keinem  Zuge,  weder  in  der 
starken,  trotzigen,  grossartigen  Menschennatur  noch  in 
dem  phantastischen  Temperament.  —  Riesenhafte  Berg¬ 
massen  mit  abenteuerlichen,  gigantischen  F'ormen 
thürmen  sich  um  die  Städte  der  Alpen;  schroffes  Ge- 
klipp  stürzt  sich  in  grünliche,  tiefe,  unheimlich  blinkende 
Seen  und  wölbt  sich  über  schaurigen  Wasserschlüften ; 
liebliche  Auen  und  Halden  lagern  zwischen  den  schweig¬ 
samen  Wasserkesseln,  dem  Geklipp  und  der  grenzen¬ 
losen  Einsamkeit  leuchtender  Schneefelder,  welche  im 
Duft  der  Ferne  und  im  phantastischen  Spiel  des  Licht¬ 
wechsels  von  der  Thaldämmerung  her  wie  unnahbare 
Zauberreiche  erscheinen,  wüe  Grenzen  gegen  eine  jen¬ 
seitige  wunderbare  Herrlichkeit.  —  Ein  starker,  schroffer, 
geistig  primitiver  Menschenschlag  lebt  dort  zu  Lande, 
—  seine  Tugend  ist  sein  reines,  tiefes,  klingendes  Ge- 
müthsleben ,  und  dies  bestimmt  den  Charakter  seiner 
Kunstbildung,  die  stark,  fest  und  doch  goldiger  Em¬ 
pfindung  voll  ist;  gleich  der  landschaftlichen  Szenerie, 
welche  unter  starren  Gegensätzen  auf  engem,  am 
Horizont  begrenzten  Raum  einen  rasch  wechselnden 
Reichthum  von  idyllischen ,  Phantasie  und  Empfindung 
berauschenden  Reizen  bietet. 

Um  Böcklin’s  Jugend  lebt  das  geschäftige  Treiben 
eines  Kaufmannshauses  in  der  uralten  Handelsstadt  Basel. 
Die  Leute,  welche  das  Elternhaus  zu  geschäftlichen  Ver¬ 
abredungen  und  in  Sachen  der  Geselligkeit  betreten, 
die  durch  Würde  oder  Sympathie  der  Erscheinung  als 
Beispiel  und  Muster  in  der  jugendlichen  Phantasie  haften 
bleiben,  sind  vorwiegend  nüchterner  Natur.  Und  Nüch¬ 
ternheit  ist  überall,  das  Museum  und  ein  paar  Orte  aus¬ 
genommen,  in  denen  der  Genius  Holbein  leuchtende 
Spuren  eines  einstmaligen  Gewesenseins  hinterlassen 
hat.  Zwischen  der  stillen  und  vornehmen  Majestät 
dieser  Holbein’schen  Gestalten,  sowie  den  barocken 
Kompositionen  desselben  Künstlers  zum  «Todtentanz» 
und  dem  Knaben  Böcklin  spinnt  sich  ein  heimliches 
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Arnold  B'öcklin.  Der  Ritt  des  Todes. 


Verhältnis  an,  ein  gegenseitiges  Annähern  und  An¬ 
schmiegen,  und  auch  die  Welt  der  griechisch-römischen 
Dichtung,  die  den  Knaben  wie  heute  noch  den  Greis 
besonders  fesselt,  mischt  ihre  Zaubereien  in  dies  abge¬ 
schlossene,  tiefträumerische  Seelenleben.  Ungewöhnlich 
stark  an  Kraft  ist  der  Knabe ,  —  trotziges  Schweizer¬ 
blut,  —  ein  scharfer  Verstand  macht  sein  Geistesleben 
früh  reich,  das  aus  der  grossartigen  Natur  der  Heimath 
ursprüngliche  Offenbarungen  empfängt  und  in  Verschwie¬ 
genheit  ausreifen  lässt,  bis  aus  Charakter-  und  Geistes¬ 
anlagen  und  Widerstand  gegen  eine  andersartige  Um¬ 
gebung  eine  abnorme,  aber  in  sich  feste  Individualität 
sich  ausgebildet  hat.  Damit  überwindet  Böcklin  auch 
die  Abneigung  des  Elternhauses  gegen  einen  Künstler¬ 
beruf,  selbst  als  die  plötzliche  Verarmung  der  reichen 
Häuslichkeit  diesem  unüberwindlich  scheinende  Schwier¬ 
igkeiten  aufbürdet, - Naturen  solcher  Art  versinn¬ 

bildlichen  die  Selbstbestimmung,  die  Reibungen  des 
Schicksals  und  der  Zufälligkeiten  gleiten  in  harmon¬ 
ischen  Lauten  und  Tönen  an  ihrer  inneren  Sicherheit 
wirkungslos  ab  wie  fluthende  Wellen  am  Fels.  —  Auf 
diesem  Boden  ist  Arnold  Böcklin,  der  ganz  in  sich  ver¬ 


sunkene  Träumer,  der  glühende  Dichter,  dessen  Farben¬ 
harfe  den  süssesten  Wohlklang  schmeichelnder  Melodie 
so  sicher  beherrscht  wie  die  düster  gedämpfte  Tragik 
und  die  schrille  Dissonanz,  in  der  die  Kreatur  von 
Seelenqual  gefoltert  aufschreit,  gewachsen,  —  gleich 
Beethoven  und  Richard  Wagner  ein  Produkt  seltenster 
Kräfte  und  stärksten  Widerstandes.  .  .  . 

Man  muss  Schirmer’s  diskrete  Farbenweise  und 
sein  Stilgefühl  würdigen,  um  die  Zuneigung  zu  ver¬ 
stehen,  mit  der  der  19jährige  Schweizer  1846  sich  der 
Landschaftsschule  des  Meisters  zuwandte ,  sobald  er 
nach  Düsseldorf  gekommen  war.  Man  muss  aber  auch 
den  sentimentalen  Zug  der  Düsseldorfer  Romantik  jener 
Tage,  ihre  auf  handwerklichen  Fleiss,  bürgerliche  Ehr¬ 
barkeit  und  konventionelle  Beschränkung  der  Vor¬ 
stellungswelt  gerichtete  Neigung,  —  neben  der  Deli¬ 
katesse-Malerei  jene  Räuber- ,  Ritter- ,  und  Gräber- 
Romantik  —  im  Auge  haben,  um  die  Kluft  zu  begreifen, 
die  zwischen  diesen  L.euten  der  offiziellen  Malerei  und 
dem  robusten,  jungen  Schweizer  gälinte ,  dessen 
Romantik  instinktives  Bedürfnis  grosser  subjektiver 
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Kraft  war.  Der  dämonischen  Vergrösserung  aller 
Farbenerscheinung  in  der  Netzhaut  seines  Auges ,  der 
F;.,enthümlichkeit  seines  Nervenapparats,  der  nur  auf 
ewaltigc  oder  seltsame  Gebilde  reagirte,  wie  sie  ihm 
.if  seinen  einsamen,  träumerischen  Streifereien  die 
.\:Rur  in  ihren  grossen,  feierlichen,  ungewöhnlichen, 
fast  selbstvergessenen  Zuständen  des  Augenblicks  ver- 
rieth ,  ward  er  sich  unter  diesen  fleissigen  und  streb¬ 
samer.  Leuten  bewusst.  Es  ist  von  Anfang  an  in 
ihm  jener  scheinbar  so  unthätige  Freiheitsdrang,  der 
mit  der  echten .  auf  weiten  Wegen  des  Durchdenkens 
und  Durchempfindens  zu  ganz  originellen  Resultaten 
kommenden  Erfindungskraft  eng  verbunden  ist;  diesem 
spekulativen  Geist,  der  zu  begreifen  suchte  und  dem 
das  Ausdrucksmittel  sich  schliesslich  zur  Idee  ganz  von 
selbst  fugte,  schien  alles  mühsam  Probirte,  Erlernte 
oder  der  Natur  in  ihrer  Alltagskoketterie  Abgelauschte 
als  geringwerthige  Handwerksarbeit.  Darum  hielt  es 
ihn  in  Düsseldorf  auch  nicht  lange;  er  hatte  ohnehin 
in  Schirmers  Kunst  die  brennende  Bedeutung  des 
franz- -sischen  Kolorismus  gewittert;  er  geht  nach 
Brüssel ,  wo  er  hauptsächlich  in  der  Gallerie  kopirt, 
um  den  Alten  das  Geheimnis  ihrer  malerischen  Kunst 
abzulauschen  und  vielleicht  eine  seiner  schönsten 
Tugenden  von  ihnen  zu  lernen:  die  strenge  Selbst¬ 
zucht.  die  ihn  im  höchsten  Farbenrausch  beim  Schaffen 
nie  die  ursprüngliche  Absicht  vergessen  lässt.  Sein 
Wun^cli  aber  drängte  ihn  bald  nach  Paris. 

In  der  ICntwicklung  Böcklin’s  sicher  eine  der  folgen¬ 
schwersten  Zufälligkeiten  ist  der  Zeitpunkt,  zu  welchem 
unser  Künstler  in  Paris  eintrifft,  —  1848.  Denn  das 
AuEtand^jahr  bietet  dem  leiblichen  Auge  des  für  das 
Seltsame  und  L’ngcwöhnliche  ohnehin  mehr  als  empfäng- 
lich'-n  Jünglings  eine  wilde,  jede  Vorstellung  und  Schil- 
drTung  an  Wucht  weitaus  überbietende  Dramatik.  In 
jenen  Stunden  eines  bangen ,  aber  für  diese  grosse 
Natur  von  schaurig  süssen  Affekten  gewi.ss  auch  er- 
füllt'-n  Harrens  am  l'enstcr.  unter  dem  sich  wüste  Kampf- 
zenen  alj.pielen,  und  eines  verstohlenen  Iluschens  auf 
die  sif  I  c  liinaus  liegt  der  Keim  mancher  bizarren, 
’;un  -tlerisclien  Ivingebung  sjjäterhin  nicht  minder  als 
eine  Art  von  Befreiung,  der  wir  das  Originale  und 
Monun:- ntalc  aus  dieser  Hand  zu  verdanken  haben: 
ein  natürlicher  Hang  zur  Kfmvention  des  Philisters, 
der  bei  Jedem  innerhalb  des  sozialen  .Staats  und  der 


Familie  stehenden  Menschen  anerzogen  ist,  stirbt  unter 
diesen  furchtbaren  Eindrücken  von  Tod  und  Blut. 

Der  auf  Verdienst  angewiesene  Künstler  kann  sich 
bei  der  Schwere  der  Zeiten  nicht  lange  in  Paris  halten, 
er  geht  in  die  Heimath,  um  seiner  Militärpflicht  zu  ge¬ 
nügen,  und  dann  wandert  er  1850  nach  Rom,  —  das 
letzte  Glied  im  Ring  der  Vorbedingungen  für  dieses 
Künstlerschaffen  schliesst  sich  damit. 

Unter  dem  scharfen  Aetzwasser  der  Pariser  Er¬ 
eignisse  war  das  Wesen  Böcklin’s  geläutert,  —  unter  dem 
italienischen  Himmel  geht  er  mit  Bewusstsein  an  die 
Bildung  jener  Kunstanschauung,  um  die  der  greise  Goethe 
am  Abend  seiner  Tage  im  II.Theil  des  «Faust»  vergeblich 
rang:  der  Verschmelzung  von  Romantik  und  Antike. 

Gleich  Michel  Angelo  von  einer  Körperstärke,  die 
fast  bis  in’s  Greisenalter  hinein  sich  athletenhafte  Fest¬ 
igkeit  der  Muskeln  bewahrt,  von  einer  fast  jungfräulichen 
Frische  des  Gemüths,  von  einer  .Schärfe  aller  Sinne, 
die  ein  künstlerisches  Arbeiten  von  der  Natur  über¬ 
flüssig  machte ,  da  sein  Gedächtnis  von  einer  wunder¬ 
baren  Kraft  ist,  fällt  Böcklin  auch  schon  darin  aus  dem 
normalen  Künstlertypus  heraus,  dass  er  den  sogenannten 
mathematischen  Verstand  besitzt.  Hat  er  doch  das 
Problem  der  Flugmaschine  in  mehr  als  einem  die 
Techniker  verblüffenden  Versuch,  der  Lösung  zu  sein 
schien,  behandelt;  und  wie  er  Erfinder  einer  eigenen 
Freskotechnik  ist,  hat  er  auch  seine  Oeltechnik  mit 
ihrer  ausgezeichneten  Leuchtkraft  nach  Art  der  Alten  aus 
Temperauntermalung  und  Firnisdeckung  selbst  komponirt. 

Widerspruchsvoll  wie  die  Fähigkeiten  Böcklin’s  ist 
sein  Temperament.  Mitunter  von  hinreissender  Fröh¬ 
lichkeit,  von  jonischer  Heiterkeit  des  geflügelten  Geistes 
und  schweizerisch  treuer  Offenheit  zugleich,  —  mit¬ 
unter  von  einem  skeptischen  Misstrauen  gegen  seine 
besten  P'reunde,  —  immer  unberechenbar  und  plötzlich, 
und  immer  nach  dieser  oder  jener  Seite  auf  die  Spitze 
getrieben.  —  Ein  Grundzug  aber  steht  bestimmend 
über  all’  diesen  Einzelheiten  eines  merkwürdig  kom- 
plizirten  Wesens:  das  Träumen  eines  grossen  Kindes, 
das  rastlose  Grübeln  in  Phantasieen  und  der  fatalistische 
Glaube  an  diese  Gebilde,  der  durch  keine  Schwierigkeit, 
—  und  bedrohte  sie  die  Existenz,  —  an  der  Aus¬ 
führung  gehindert  wird.  Willensstärke  und  Selbstver¬ 
trauen  ist  auch  ein  charakteristischer  Zug  des  Menschen: 


Todteninsel 
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als  Böcklin  Anfang  der  fünfziger  Jahre  nach  Rom  ge¬ 
kommen  ,  arm  und  auf  den  Ertrag  aus  seinen  ob  ihres 
seltsamen  Charakters  schwer  verkäuflichen  Bilder  an¬ 
gewiesen,  heirathet  er  eine  bildschöne,  aber  ebenso 
arme,  junge  Römerin,  —  ein  Schritt,  der  gleichsam  sein 
Kunstprinzip  symbolisirt  und  von  reinen  Instinkten 
zeugt.  Ueberaus  glücklich  wurde  die  Ehe,  —  sie 


nachweisbar;  doch  so  gering,  wie  bei  fast  Keinem  der 
Kunstgeschichte.  Poussin  thront  über  seiner  Jugend 
und  mit  dem  frühen  Corot  hat  diese  mitunter  frappante 
Verwandtschaft,  wie  der  Künstler  auch,  —  aber  mehr 
als  Mensch,  — •  mit  Genelli  Aehnlichkeiten  besitzt.  Im 
Kolorit  und  der  Räthselhaftigkeit  seines  Wesens  steht 
er  Giorgione  am  nächsten .  —  denn  wie  dieser  und 


Arnold  Böcklin.  Ueberfall  von  Seeräubern. 


festigte  in  gemeinsam  getragener  Noth  des  Lebens  bei 
Böcklin  die  tiefe,  quellende  Innerlichkeit  des  Wesens. 

Umfassende  Künstlerschaft  ist  ausser  dem  Genie 
beinahe  ausschliesslich  Ergebnis  reicher  Erfahrung 
auf  fremden  Bahnen  der  Kunst  und  Widerspruch 
gegen  das  Vorhandene.  Merkwürdig  schnell  entwickelt 
Böcklin  seine  Eigenart,  in  lauter  selbständigen  Experi¬ 
menten,  und  nur  vorübergehend  sind  Einflüsse  bei  ihm 


Rembrandt  lebt  er  einsam  in  seiner  selbstherrlichen 
Anschauungswelt,  durch  sphärisches  Farbenklingen  der 
Alltagswelt  völlig  entrückt.  —  — 

Unnahbar  und  undurchdringlich,  —  wie  seine  dar¬ 
gestellten  Geschöpfe  von  unirdischer  Lebenskraft  und 
Heiligkeit  der  Natur  ist  fast  jedes  Werk  von  dieser 
Hand,  —  grossartig  fremd  erscheint  es,  in  geheimnis¬ 
volle  Farbigkeit  gehüllt,  in  der  es  Töne  von  unendlich 
zartem  Ineinanderklingen  und  wiederum  grellste  uner- 
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'tc'te  Kontraste  von  schmetternder,  schönheitge- 
'  !;.^tcr  W’uclit  der  \\'irkung  gibt.  Grösse  des  Auf- 

!  .-.•.es  i>t  immer  und  meist  ein  rhythmisch  beseelter 
der  Linie  und  eine  Charakteristik  in  ihr  von 
.mkhlbarer  Sicherheit.  —  Mitten  im  Zauber  des  be- 
r  c.i'cliendsten  Farbengesangs  aber  steht  bei  ihm  in 
.''.er  Plastik  des  Leibes  das  menschliche  Geschöpf  als 
ro  buster,  vollsaftiger,  gottheiterfüllter  Organismus,  frei 
•V  Ti  C,ebrechen  des  Erdenpilgers,  in  übermenschlicher 
\’' ■hkommenheit  der  Xaturexistenz ,  unbändig,  sinnen- 
gewaltig  ;  mit  allen  Fibern  ist  er  an  den  Augenblick 
hiiuegebcn  und  vollführt  ohne  kokette  Nebengedanken 
und  Pose  das  als  Naturtrieb,  was  der  seinem  Geschöpf 
'  ■  verwandte  Künstler  in  mächtigem  Schwung  der  Be- 
geTtcrung  gewollt.  —  königliche  Naivetät  in  jedem 
Pulsschlag  von  der  wildesten  Dramatik  bis  zum 
bizarr-ten  Humor  offenbarend.  —  — 

Böcklin  ist  Romantiker  aus  innerster  Natur,  die 
.\ufschlusse  der  Wissenschaft  und  Geschichte  kümmern 
)hn  nicht.  —  mit  urfrischer  Phantasie  erfabelt  er  sich 
au-  den  Resten  der  Antike  eine  mythische  Vorwelt,  in 
der  Nyir.phen.  Faune,  Meerungeheuer  ein  titanisches 
Dasein  führen;  er  schildert  die  Antike  seiner  Auf- 
fa-sung  hier  in  einer  Unbändigkeit  des  Humors  und 
d..rt  mit  einem  sentimentalischen  oder  düsteren  Zug 
der  Trauer,  welcher  alten  und  modernen  Germanen 
n.iher  liegt,  als  dem  Ciriechenvolk,  selbst  in  der  diony- 
-:-(  l;cn  Zeit  lange  vor  der  Blüthe  hellenischer  Kultur 
und  na<  h  der^eiben.  Er  ist  ganz  unhistorisch;  —  er 
(a  i -<  •nifi/.irt  Phantasie.  Sein  Stil  hat  darum  auch  Ge- 
-et/.e  nur  für  den  besonderen  Fall:  ein  anderer  ist 
P  a  kiin  als  der  grösste  lebende  Stimmungslandschafter 
m  der  monumentalen  'Podteninsel »  und  verwandten 
Wilden.  ein  anderer  als  P'igurcnmaler ,  —  dort 
;i.iiheii:-rh .  liicr  in  s  Dionysische  jauchzender  und 
dl'  h'-nder  Lust  oder  entfesselter  'I'riebe  sich  verlierend, 
und  «un  b'issender  .Satiriker  namentlich  in  einigen 
Wni.en  d.cr  Bildhauerei,  -  eine  vollkommene  Proteus- 
n.itur 

Hei  ä-nen  Geistern,  welche  in  ruhloser  Arbeit  die 
Er'f-hemuf'.gen  der  Welt  um  den  Pol  ihrer  eigenen 
Gl  istr-wi  lt  zu  gruppiren  suchen,  ist  das  Heimaths- 
ofuhl  freier  entwickelt  als  bei  den  anderen,  die  am 
<  »egenst.indlichen  hangen  bleiben.  .Seitdem  Bocklin  Basel 


verlassen,  um  der  Kunst  nachzugehen,  ist  er  ein 
rastloser  Wanderer.  1850  finden  wir  ihn  in  Rom  in 
einem  Kreise  später  gefeierter  Künstler  wie  Feuerbach, 
R.  Begas,  Oswald  Achenbach ;  auch  der  Alemannen-Dichter 
Scheffel  und  Paul  Heyse,  der  elegante  Novellist,  gehörten 
dazu.  Der  Letztere  ist  bestimmt,  in  Böcklins  Leben  eine 
wichtige  Rolle  dadurch  zu  spielen,  dass  er  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  berühmten  Kunstmäcens  Grafen  Schack 
in  München  auf  diesen  seltsamen  Kopf  lenkt.  Ohne 
Schack,  der  Jahre  lang  in  Böcklins  frühester  Periode 
fast  jedes  Stück  ankauft,  —  welche  Schätze  allein  den 
europäischen  Ruf  seiner  Gallerie  rechtfertigen  würden, 
—  ist  der  heutige  Böcklin  nicht  denkbar,  weil  er  ziem¬ 
lich  sicher  bei  seiner  schroff  behaupteten  Eigenart  und 
der  Stumpfheit  des  Publikums  dagegen  zu  Grunde 
gegangen  wäre.  —  In  Rom  kann  sich  Böcklin  nicht 
halten,  er  geht  nach  Basel  in  der  Hoffnung  auf  Auf¬ 
träge  und  führt  dann  für  einen  Konsul  in  Hannover 
in  Leimfarben  auf  Leinwand  fünf  Wandgemälde  aus, 
welche  die  Beziehungen  des  Menschen  zum  Feuer  ver¬ 
sinnbildlichen.  Nach  einem  Prozess  wegen  der  Ab¬ 
nahme,  —  da  die  Gemälde  dem  Besteller  zu  bizarr  er¬ 
schienen,  —  kommt  Böcklin  1856  mit  seiner  Familie 
mittellos  in  München  an.  Er  stellt  im  Kunstverein  ein 
Bild  aus:  den  grossen  Pan,  der  um  die  Mittagsstunde 
im  Schilfe  die  Flöte  spielt,  —  ein  Bild,  so  modern 
in  der  Malerei,  dass  es  in  der  Gegenwart  hätte  gemalt 
sein  können,  —  ein  revolutionäres  Manifest  für  jene 
Zeit ,  welches  aber  das  einzige  von  dieser  Hand  ge¬ 
blieben  ist.  Die  Pinakothek  kauft  es  an  und  errettet 
damit  den  inzwischen  mit  zweien  seiner  Kinder  vom 

Typhus  befallenen  Künstler  aus  äusserster  Noth, - 

was  aber  schwerwiegender  ist:  es  gibt  seit  jener  Zeit 
eine  Böcklingemeinde ,  denn  vor  der  Gewalt  der  in 
diesem  Werke  geoffenbarten  Phantasie  und  der  ebenso 
scharfen  Beobachtungskraft  des  Auges  erstarb  der 
kritische  Eigenwille  der  Künstler  von  Begabung,  und 
aller  Augen  bleiben  von  jetzt  ab  erwartungsvoll  ge¬ 
richtet  auf  diesen  Einen,  der  wie  ein  grosses  Räthsel 
unter  sie  getreten  war.  —  Heyse  und  Schack  aber 
sorgten  auch  weiter  für  ihren  Schützling.  Der  Gross- 
herzocT  von  Sachsen-Weimar-Eisenach  hatte  eine  Kunst- 
schule  gegründet,  um  die  Traditionen  künstlerischer 
Pflege  in  seinem  Lande,  das  Goethe,  Schiller,  Herder, 
Wieland  geschützt,  aufrecht  zu  erhalten;  mit  einer 
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r-;-:'-:L-ns\vertlien  Sicherheit  des  Auges  rief  er  damals 
u  -_h  jun^.-  Künstler  von  kommendem  Weltruf  in  den 
I  ,i  hr-  .'rper.  Neben  Lenbach  und  Reinhold  Begas 
wirkte  in  Weimar  der  geniale  Preller,  —  später  noch 
icni-lli.  Auf  Anregung  seiner  Freunde  erhielt  Böcklin 
1-':'  einen  gleichen  Ruf  Hielt  es  nun  diesen  unruhigen 
Feui-rkopf.  so  wenig  wie  Lenbach  und  Begas,  —  auf 
die  Dauer  auch  nicht  fest  in  dem  kleinen  reizenden 
1  lauptstadtchen  von  Thüringen  mit  der  tötenden  Ehr¬ 
barkeit  der  Hofgesellschaft,  so  bot  es  ihm  doch  eine 
Weile  Unterschlupf  gegen  die  Noth  des  Broderwerbs. 
Jjoch  mit  der  seltsamen  Neigung  vieler  genialen  Köpfe 
für  ihre  minder  bedeutenden  Liebhabereien  beschäftigle 
er  sich  hier  in  völliger  Hingabe  mit  dem  Problem  seines 
Luftschitts.  aber  er  malte  auch,  eine  der  reizvollsten 
Sch.ipfungen  seiner  Jugendzeit,  voll  barocken,  wild¬ 
genialen.  böcklinischen  Humors.  Den  Pan,  der  um  die 
brütende,-  Mittagseinsamkeit  unsichtbar  auf  dem  Fels- 
gekluft  sitzt  und  durch  sein  « p a n isch es  G e  1  ä chte r » 
einen  Hirten  mit  seinen  Ziegen  in  wilde  Flucht  treibt. 
L'ic  Unheirnlichkeit .  welche  ein  fallender  Stein  im  Ge- 
birge  oder  ein  ungewöhnlicher  Laut,  dessen  Ursache 
nicht  zu  entdecken  ist,  auf  einen  ahnungslosen  Träumer 
au'./.uüben  vermag,  wenn  die  Welt  um  ihn  in  Mittags- 
xhla.f  liegt ,  kann  nicht  drastischer  und  drolliger  ver- 
.-.innf-ildlicht  werden  als  dies  hier  geschah. 

N-ich  eine  Jagd  der  Diana  malte  der  Künstler  in 
Weimar. 

Dann  aber  trieb  diesen  Fremdling  auf  Erden  sein 
uivt.''tfr  .Sinn  und  der  in  dem  hellen,  nordischen  Weimar 
wenig  ''C'-tilltc  Durst  nach  Farbenpracht  fort,  —  er 
■eilt  nach  Rom,  von  wo  er  nach  Neapel,  Pompeji, 

Capri  kommt;  und  jetzt,  bei  diesem  Aufenthalt  in  der 
Gr- ber-.tadt ,  in  Unteritalien,  dem  Gross-Griechenland 
der  .\lte-n.  weh  he  in  dieser  wunderbar  lieblichen  Uep- 
j:  1-it.  (h.-r  h arbenfreude  der  Landschaft  und  ihrer 
Bcr'  alli-a.wtle  nicht  minder  als  in  ihrer  lebensfreudigen, 
■  ri'-' hi' -  hen  und  griechisch  beeinflussten  Kultur  die 
Zü:  c  ihre;  f;cnialen  Nachbarvolks  erblickten,  vollzog 
.i>  h  mit  r^-ifem  Bewusstsein  der  letzte  grosse  Ifntwick- 
lun  punkt  in  dieser  Persönlichkeit:  das  heilige  Frühlings- 
E -t  fh  r  Hochzeit  zwischen  deutscher  Romantik  und 
antiker  k  -mantik ;  denn  nicht  oft  hat  13öcklin  von  jetzt 
-ab  andere  Motive  gewalilt  als  diese  grandiose  Natur 
ihm  b'd,  inniger  wird  die  vf)rher  nur  kosende  Neigung 


zwischen  seinem  Naturell  und  dem  stilvoll  Bunten, 
Glänzenden  antiker  Malerei,  die  wir  ahnend  in  Pompejis 
Resten  geniessen  und  sie  in  diesem  Künstler  Wieder¬ 
erstehen  sehen ,  und  bei  ihm  steht  jetzt  auch  über 
allen  Eigenschaften  in  den  folgenden  Werken  eine 
innere  reife  Geschlossenheit,  —  eine  grossartige  Per¬ 
sönlichkeit.  — 

Die  «Villa  am  Meer»  (Schackgallerie)  ist  das 
erste  grosse  Werk  dieser  Zeit,  in  ihrem  stimmungs¬ 
vollen  Pathos  eine  der  herrlichsten  Blüthen  Böcklin- 
ischer  Kunst,  von  der  er  für  Schack  später  eine  zweite 
Auffassung  schuf. 

Man  sieht  das  Meer;  gross  stilisirte,  flächige, 
schaumumsäumte  Wellen  rollen  feierlich  heran,  ■ 
Wasser  von  jener  wunderbaren  Durchsichtigkeit  und 
beweglichem  Spiegelglanz ,  wie  Böcklin  allein  es  zu 
malen  vermag.  Ein  durchklüfteter,  aus  Plattengeschiebe 
aufgebauter  Fels  springt  spitz  in  die  Fluth  hinaus,  von 
Busch  und  Baum  halb  verborgen  erhebt  sich  eine 
antike  Villa  mit  Säulengang,  Balustraden,  Fontainen, 
Statuen  auf  ihr,  eine  prachtvolle  Cypressengruppe  aber 
am  äussersten  Vorsprung  wiegt  sich  unter  dem 
wehenden  Meerwind  und  dem  rosig  düsteren  Gewölk. 
Abendliches  Sonnenlicht  ruht  auf  den  einsamen  Ge¬ 
bäuden,  und  in  Harmonie  mit  der  melancholischen 
Stimmung  lehnt  gedankenvoll  eine  schwarz  und  weiss¬ 
gekleidete  Frauengestalt  am  Fels,  die  Wellen  zu  Fassen, 
und  blickt  auf  das  Meer  hinaus,  in  dessen  Wogenschlag 
es  weint  und  zittert ,  —  es  ist  wie  ein  Symbol  der 
sterbenden  Antike,  wie  eine  grosse  Trauer,  die  sich 
noch  einmal  der  ganzen  Herrlichkeit  vergangener 
Blüthe  bewusst  wird.  — 

Der  Künstler,  welcher  in  diesem  Werk  den 
Charakter  reiner,  in  feierlichen  Akkorden  getragener 
Monumentalität  getroffen  hat,  so  genrehaft  das  Motiv 
an  sich  auch  sein  mag,  tritt  uns  in  einem  anderen 
Bild  als  ein  heiterer,  von  reizvoller  Stillseligkeit  er¬ 
füllter  Idyllendichter  entgegen,  als  ein  Geistesver¬ 
wandter  von  Theokrit  und  Vergil,  wenn  er  in  zwei 
jungen  Menschengestalten :  dem  am  rosenüberhangenen 
P'els  gelehnten  und  auf  der  Syrinx  um  die  Geliebte 
klagenden  Hirten  und  der  Nymphe,  die  hinter  ihm 
im  Laub  versteckt  halb  beseeligt,  halb  schalkhaft 
selbiger  Klage  lauscht,  —  die  von  Liebesempfindung 
durchrosigte  Jugeiidblüthe  schildert  und  dabei  das 
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antike  Liebesieben  in  seiner  Naivität  entzückend  erfasst 
hat.  «Klage  des  Hirten»  lautet  der  schlichte  Titel 
des  Bildes,  das  koloristisch  zu  Böcklin’s  Bestem  gehört. 

Den  gleichen  idyllischen,  von  sonnigstem  Humor 
durchleuchteten  Charakter  bezeugt  die  «Altrömische 
Weinschenke»,  aus  der  ein  betrunkener  und  liebe¬ 
voll  vom  Freund  gestützter  Soldat  herauswankt  und  das 
unter  einer  Dionysosstatue  am  Gartenthor  Blumen  feilhal¬ 
tende  Mädchen  zärtlich  ansingt;  —  mit  trinkerbesetzten 
Veranden  und  auf  dem  Rasen  lagernder  Gesellschaft 
eine  köstliche  Darstellung  hellenischer  Daseinsfreudigkeit. 

Nach  einem  Quinquiennium,  das  für  Böcklin’s  Auf¬ 
enthaltswechsel  späterhin  zur  Regel  wird ,  kehrt  er 
nach  Basel  zurück,  indem  er  endlich  Anerkennung  vom 
nüchternen  Sinn  seiner  Landsleute  erhofft,  —  1866. 
Drei  monumentale  Fresken  führt  er  dort  im  Rathhause 
aus,  deren  Genialität  und  Schönheit  man  rühmt,  — 
vermittels  der  von  ihm  selbst  erfundenen  Technik  ge¬ 
malt.  Er  treibt  auch  Bildhauerei,  in  grotesken  Masken 
an  einem  öffentlichen  Gebäude,  welche  mit  um  so 
grösserer  satyrischer  Bosheit  einige  schlecht  beleumdete 
Mitbürger  karrikiren,  als  die  Portraitähnlichkeit  der¬ 


selben  sehr  gut  sein  soll ;  —  was  dies  Alles  aber  über¬ 
wiegt,  sind  wiederum  vier  kleine  Farbenjuwele  (Schack- 
Gallerie):  der  «Gang  nach  Emm  aus»,  der  «Tod, 
durch  eine  Landschaft  reitend»,  die  «Furien, 
einen  Mörder  verfolgend»,  und  die  «Drachen¬ 
schlucht»,  —  Schönheit  und  Grausen  von  einem 
lyrischen  Schwung  und  einer  Farbengluth,  die  nur  noch 
ein  späteres  kleines  Werk  dieser  Art  wieder  erreicht, 
die  «  Herbstgedanken  » . 

Nach  dieser  Pause  in  Basel  fährt  er  seit  seinem 
Münchner  Aufenthalt  1871  fort,  jene  grosse  Reihe 
monumentaler  Werke  zu  schaffen,  deren  erstes  die 
«Villa  am  Meer»  war,  deren  folgende  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  einen  immer  grösseren  Nimbus  um 
seinen  Namen  legten ;  Giorgione’s  zauberhafte  Tief¬ 
äugigkeit,  Rubens  Majestät,  beider  berauschendes 
Kolorit  und  Böcklin’s  grossartige  Selbstverständlichkeit 
wachsen  darin  auf s  Innigste  zusammen.  In  organischer 
Natürlichkeit  und  von  vollstem  Lebensdrang  erfüllt 
entsteht  in  seiner  Phantasie  nunmehr  auch  jener  be¬ 
kannte  Typus  der  antiken  Romantik;  das  Fabelwesen 
aus  Mensch-,  Thier-  und  Fischleib,  das  die  Kunst  lange 
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r  E  'cklin  kennt,  dessen  lebendige  Bildung  aber  erst 
■=  m  ni>  dornen,  im  Besitz  einer  genialen  Technik  be- 

-  ’.:en  Künstler  gelang,  weil  seine  Phantasie  wunder- 
h  o-  tiefs'chtig  und  seine  Nerven  von  der  feinsten  Em- 
T- ■•'■lui--  gegen  das  athmende  Leben  und  dessen  Be¬ 
eng  un^on  sind. 

Ein  voller  Wurf  darin  ist  der  «Centaurenkampf, 
—  die  Furie  reiner,  unberührter  Naturkraft.  Fünf  wild 
v-.'fesscltc  Kerle  bearbeiten  einander  in  grotesker  Be¬ 
wegung  mit  Fäusten,  Zähnen,  Hufen  paarweis,  indess 
der  Strohmann  sich  eben  anschickt,  seinen  lieben  Mit- 
■  ^mtauren  mit  einem  starken  Felsstück  den  Schädel  zu 
zcr'ol-mettern ,  Mord  glüht  in  jeder  Miene.  Unbe- 
^'hreiblich  ist  die  Wirkung  dieses  in  einander  Ver- 
KiKL'.ilt-  und  Lmschlungenseins  und  ihre  Suggestion  auf 
den  Zuschauer.  —  nur  bei  Rubens,  aber  nur  bei  diesem, 
hmJet  man  etwa  ein  Gegenstück.  Die  Grösse  jedoch, 
mit  der  Böcklin.  der  phantastische  Künstler,  die  be- 
-odte  Natur  aufzufassen  vermag,  offenbart  sich  fast 
überwältigend  in  einem  weiteren  Werk  dieser  Art,  das 
'-n  machtvoller  Geschlossenheit  im  meisterhaften  Auf¬ 
bau  und  dem  Farbenrausch  aus  lauter  zusammen- 
...'■henden  Kontrasten.  —  in  der  Poesie  der  Stimmung 
dagegen  und  dem  entzückend  frischen,  in  goldenen 
R\-thmen  wie  ein  Bergwasser  im  Sonnenlicht  spielenden 
Naturgefühl  von  bethörendem  Zauber  ist,  —  es  ist 
=  ia  mehrfach  wiederholte  Werk  der  Schackgallerie: 
I  .M  c  e  r  e i  d  y  1 1  e  j  :  Auf  flachem,  wogenumbrandetem 
Feh  unter  weitem,  abenddämmernden  Himmel  liegt  ein 
n.soktcs.  kraftvolles,  üppiges  Weib  in  seliger,  glieder- 
entf  icltcr,  ncr\  enlo.ser  und  doch  der  feinsten  Regung 
df-r  Sinnlichkeit  unterthaner  Ruhe,  —  schwellende,  be- 
r  :  ';end  weiche  hormen  und  jene  Dämonie  des  ver¬ 
zehrenden,  schmachtvoll-düsteren  Auges,  hinter  dem 
hrankcnlose  Leidenschaften  einer  fremden  Welt  zu 
flammen  ^clicincn.  Auf  dem  Rücken  liegend  stützt  sie 
mit  der  Rechten  das  Haupt,  von  dem  lange,  schwarz- 
h.r  une  Il  i.ire  auf  den  weissen  Körper  heruntcrrieseln, 
und  .tr'd<  heit  mit  der  Linken  den  dicht  über  dem  Wasser 
’ud.  :mli‘ h  auftauchenden,  behaarten  Kopf  der  —  See- 
hl.tngc,  wel<  he  in  grossen  Volten  des  dicken  Leibes 
Iv  r  iv^clnvimmt.  Rückwartsig  dazu  aber  sitzt  ein  köst- 
l:*  hcr,  r'dlibraun  behaarter  Kerl  von  Triton  und  bläst,  — 
und  blad  auf  einer  .Muschel  sein  an  Gehirn  so  fabelhaft 
'  >inc  .  an  I-impfindung  vorweltliaft  mächtiges  Liebes¬ 


glück  hinaus  auf  das  widerdröhnende ,  in  einsamer 
Herrlichkeit  Welle  an  Welle  herankosende  Meer.  — 

Vorwiegend  landschaftlichen  Charakters  ist  ein 
drittes  Bild  der  Münchner  Zeit:  die  heroische  Land¬ 
schaft,  die  ich  im  Original  nicht  kenne,  aber  in  den 
bedeutenderen  Wiederholungen  als  Burgbrand,  der 
von  Seeräubern  angelegt  ist.  In  weiter,  prächtig  ge¬ 
malter  Meeröde  erhebt  sich  auf  starrem ,  zerklüfteten 
Fels  eine  prächtige  Schlossanlage,  die  durch  eine 
Brücke  mit  dem  Festland  verbunden  ist.  Das  Schloss 
brennt,  Rauchwolken  bedecken  den  Zenith  des  am 
Horizont  freundlich  lichten  Himmels ;  Piraten  schleppen 
Weiber  und  Kinder  hinab  in  die  Boote.  Von  den 
beiden  Auffassungen  dieses  Vorwurfs  ist  die  mit  dem 
Segelschift“  im  Hintergrund  und  der  Gliederung  der 
Brücke  durch  Marmorstandbilder  und  eine  zwischen 
ihnen  zum  Wasser  hinabführende  Felstreppe  die  reiz¬ 
vollere,  während  die  neuere  mit  der  mathematisch 
nüchternen  «Stadtbahnbogenbrücke»  in  Aufbau  und 
Tongebung  die  monumentalere  scheint. 

Auch  in  München  hält  es  auf  die  Dauer  den  un- 
stäten  Künstler  nicht  fest,  —  zum  dritten  Male  siedelt 
er  1876  nach  der  Heimath  seiner  Seele  über,  wo  er 
diesmal  Florenz  als  Wohnsitz  wählt  und  durch  neue 
gewaltige  Werke,  die  unter  dem  Eindruck  der  grossen 
italienischen  Meister  der  Renaissance  sich  zur  höchsten 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  erheben,  mehr 
und  mehr  die  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  er¬ 
zwingt,  nachdem  er  ein  Menschenalter  lang  mit  Bor- 
nirtheit  und  Niedertracht  einen  durch  eigenen  Starrsinn 
sehr  erschwerten  Krieg  geführt. 

Das  Hauptwerk,  das  er  hier  schafft,  ist  nicht  nur 
sein  grösstes,  —  was  Originalität  der  Erfindung,  wun¬ 
dersam  gedämpfte  Farbenpracht  und  Monumentalität 
anbetrifft,  steht  dasselbe  als  ein  gewaltiger  Markstein 
in  der  Geschichte  der  modernen  Kunst,  deren  Land¬ 
schaftsmalerei  mit  Ausnahme  des  einzigen  Millet  Gleiches 
nicht  geschaffen  hat.  Das  Meer,  das  wunderbar  zauber¬ 
ische  Meer  in  einer  phantastischen  Symbolik  von  er¬ 
greifender  Grossartigkeit  schildert  der  Künstler,  dessen 
Genius  dieses  Element  als  Abbild  seiner  eigenen  Un- 
ergründlichkeit  liebt  und  in  unerreichter  Weise  darzu- 
stcllen  nicht  müde  wird,  in  einer  Komposition,  die  er 
in  den  achtziger  Jahren  mehrfach  wiederholt  hat.  Das 
Original  befindet  sich  im  Museum  zu  Leipzig,  —  eine 
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.cichnerisch  scliarfer  zugespitzte,  für  meinen  Geschmack 
’  xküchcre  zweite  Autiassung  birgt  die  Privatgallerie 
eines  Kunst<ammler>  in  Worms. 

Die  Todteninsel» :  Ein  kleiner  vulkanischer 
Krater  im  Meer  ist  zur  Hälfte  abgestürzt,  vielleicht 
wahrend  des  letzten  Ausbruchs  in  vorhistorischer  Zeit. 
Ein  I-'elshalbkreis  von  mächtiger,  kühn  profilirter 
Ik'dung  ist  stehen  geblieben  und  umschliesst  einen 
von  hohen  düsteren  Q'pressen  eng  bestandenen  Hof, 
1er  nai'h  dem  Meer  hin  von  stärkeren  Steinblöcken 
ilankirt  und  durch  eine  niedrige  Mauer  mit  Pforte  ab- 
gevrenzt  wird.  Auf  dieses  düstere  Eiland  des  Todes- 
friedeii'  zu,  dessen  Fenster-  und  Gallerieöffnungen  in  den 
Felswänden  die  Urnen-  und  Sargstätte  kennzeichnen, 
lenkt  ein  Nachen  mit  einem  Sarge  und  einer  aufrecht 
-tehenden  Grabfigur.  Ein  tiefblaugefärbter  Himmel,  nur 
zart  über  dem  Eiland  angefiammt,  umwölbt  in  feier¬ 
lichem  Akkord  diesen  gewaltigen  Mollton  und  spiegelt 
■<ich  still  neben  den  scharfen ,  im  Reflex  leuchtend  ge¬ 
milderten  l'elskonturen  in  den  seltsam  glatten,  nur  im 
Kiel  Wasser  des  Nachens  lautlos,  ganz  lautlos  gekräuselten 
Finthen.  Kein  Ruf  eines  Vogels  und  kein  menschlicher 
Laut  mischt  sich  in  die  feierliche  Grabesstille  ringsum. 

Es  ist  ein  Wunder  in  diesem  Werk,  in  dem  die 
Dämonie  des  Genius,  die  ruhlos  zwischen  Tragik  und 
Heiterkeit  gezerrte,  unendlich  milde  und  doch  mannhaft 
-ich  auflo-t  zu  ihrer  indi\’iduellen  Sclbstbefreiung  im 
lioch  ten ,  klassischen  Ausdruck ,  in  welchem  die  Er¬ 
habenheit  der  Antike  und  die  Todessehnsucht  des  ideal 
ge  -Minenen  Menschen  der  Gegenwart  sich  über  Zeit 
und  Raut7i  die  Hände  reichen.  —  — 

In  dcr>elbcn  Zeit  jedoch,  in  welcher  der  Künstler 
den  h-  ■  h^ten  Ausdruck  von  tragischem  Pathos  in 
'•itiem  .'schaffen  gefunden,  gelingt  es  ihm,  —  sehr 
charakterir.tisf  h  für  seine  .Schwungfähigkeit,  —  ein 
(■lei- h  vollen- icte-  Werk  von  unbiindiger  Heiterkeit 
zu  •  haffen.  Das  Dionysische,  Natur-  und  Genuss- 
kraftir  e  de--  griechischen  \'olkswcscns ,  —  das  in  der 
Hl'itli^-z'  it  allein  gegen  den  Classicismus  zurücktritt,  — 
die  rom.  nti  che  Periode  von  Hellas  liegt  so  plastisch 
in  die  er  .-»  hopfung,  dass  uns  die  Empfindung  über- 
hleicht.  al>  ei  hier  ein  lebender  Zeuge  jener  mylh- 
i! '  l  en  Dämmerung. 

«Im  .spiel  der  Wellen»  ist  das  Hild  genannt 
und  j  tzt  ein  kn.tbarer  Schatz  der  Münchner  Pinakothek. 


— ■  Mitten  auf  den  wunderbar  leuchtenden  blaugrünen 
Meereswogen ,  die  in  Kadenzen  sich  hoch  aufthürmen 
und  senken  und  auf  deren  kristallener  Durchsichtigkeit 
Schaumfäden  entlang  schiessen ,  ist  eine  ausgelassene 
Gesellschaft  beisammen:  ganz  vorn  ein  jugendschönes 
Meerweib  mit  Flossenfüssen ,  die  angstvoll  davon¬ 
schwimmt;  ein  faunisch  lachender,  meerrosenbekränzter, 
brauner  Triton  mit  kupfernem  Bacchusgesicht  begleitet 
die  Holde  und  streichelt  lüstern  und  beruhigend  ihren 
weissen  Nacken.  Indess  taucht  hinter  diesem  Paar  eine 
Art  Froschmensch  mit  Schuppenkamm  auf  dem  Kopf 
in  die  Tiefe,  —  hoch  aber  auf  der  Spitze  einer  Welle 
tolpatscht  der  Urheber  dieses  humorvollen  Schreckens, 
ein  prächtiges,  echt  böcklinisches  Gebilde  heran,  —  ein 
Seecentaur.  Hastig  arbeiten  die  ausgreifenden  Schwimm- 
füsse  um  den  schwerfälligen  Körper  vorwärts  zu  bringen, 
und  der  hochaufgerichtete  dicke  Trinkerleib,  die  krampf¬ 
haft  gespreizten  Arme,  der  struppig  gehaarte  Kopf  mit 
lüstern  entflammten  Augen  spiegeln  übereinstimmend 
in  angespannter  Erregtheit  das  glühende  Liebesver- 
langen  nach  einer  Nymphe ,  die  sich  dicht  vor  ihm 
durch  Niedertauchen  in  die  schimmernde  Tiefe  der 
verhassten  Umarmung  entzieht.  Eine  Genossin  der 
Schönen  lässt  sich  mit  höhnischem  Lachen  nahebei 
auf  dem  Rücken  treiben ,  —  bereit  auch  ihrerseits 
durch  Niedergehen  zur  traulichen  Wasserheimath  den 
verliebten  Trottel  zu  foppen.  —  Ein  entzückender 
Zauber  elementarer  Jugendlichkeit  durchströmt  das 
Thun  dieser  naiv  gewaltthätigen  Fabelw^esen ,  deren 
Empfindungskraft  und  Befriedigungsdrang  in  diesem 
Hymnus  des  phantastischen  Künstlers  glorios  aufgefasst 
und  dargestellt  ist.  — 

Verwandt  in  der  Art,  aber  von  vielleicht  noch 
ausgeprägterer  Sinnlichkeit  ist  die  «Meerfamilie», 
die  auf  einem  Riff  mitten  im  Meergewoge  beisammen 
ist.  Das  nackte  Menschenweib  mit  dem  strampelnden 
Säugling  lang  ausgestreckt,  hinter  ihr  kletternd  mit 
kühn  vorgebogenem  Hals  ein  zweites  Kind,  und  alle 
mit  dem  ungebrochenen,  gieren  Blick  fesselloser  Natur 
den  Vater  und  Mann  anblickend,  der  mit  haarigem 
Leib  und  hängendem  blonden  Haupthaar,  mit  halb 
lüsternem  und  halb  wildem  Auge  auf  die  Gruppe  her- 
absieht,  neben  der  er  eben  auftaucht,  um  ihr  eine  ge¬ 
fangene,  am  Halsfell  gepackte  Robbe  zu  bringen.  — 

Von  noch  grösserem,  germanisch  -  gemüthvollem 
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Zauber  in  der  Darstellung  naturmythischen  Familien¬ 
glücks  ist  eine  ähnliche  ältere  Schöpfung  :  «Tritonen- 
familie»,  deren  flossenfüssige  junge  Mutter  sich  be¬ 
haglich,  wie  träumend,  auf  einem  Felsen  reckt,  während 
der  dunkelbärtige  Triton,  an  sie  gelehnt,  den  jubelnden 
Sprössling  auf  seinem  Knie  nach  Art  der  Menschen¬ 
väter  reiten  lässt.  —  —  Nicht  geringer  in  der  Malerei 
ist  dann  eine  packende  Personifikation  der  «Meeres¬ 
stille»  durch  eine  dämonisch  schöne,  auf  einem  Riff 
über  dunstigen  Wassern  gelagerte  Nixe.  —  — 

Ein  neueres ,  die  Antike  behandelndes '  Werk  ist 
dann  auch  der  sehr  poetisch  concipirte  und  prächtig 
aufgebaute  «  Gang  zum  B acchustem  pel  »  ,  der  farbig 
etwas  grell  ist.  Nach  den  antiken  Vorwürfen  noch 
einige  romantische,  die  zum  Theil  wahre  Farbenjuwele 
sind,  wie  «Die  an  bet  enden  Krieger  im  heil¬ 
igen  Hain»,  der  «Drachentödter»,  während 
die  religiösen  Bilder  aus  dieser  Hand ,  deren  Blutlauf 
heidnisch  empfindet ,  nicht  die  volle  sieghafte  Gewalt 
tragen.  So  eine  zwar  grossartig  aufgefasste  «Pieta»: 
über  den  naturalistisch  gemalten  Heiland,  der  auf  einer 
Steinplatte  liegt,  ist  die  ganz  verhüllte  Madonna  weh¬ 
klagend  zusammengebrochen,  und  aus  rosiger  Wolke 
schauen  Phigel  mit  mitleidiger  Geberde  herab.  Selt¬ 
samer  Weise  sind  es  bei  diesem  Werke  stilistische 
Mängel,  welche  den  herrlichen  Farbengesang  dieser 
gewiss  grossartig  aufgefassten  Darstellung  wie  in  der 
Ferne  verhallen  lassen.  —  — 

Und  abermals  volle  Kunstwerke  bietet  Böcklin  in 
der  kleinen  Reihe  von  modernen  Themen.  Da  sind  die 
an  Einklang  schwermüthiger  Poesie  einzig  schönen 
«Herbstgedanken»,  welchen  ein  reifes  junges  Weib 
am  bäum-  und  buschumkränzten  Bachufer  unter  fallenden 
Blättern  im  Wandeln  nachhängt,  —  da  ist  das  von 
melancholischer  Stimmung  erfüllte  Werk  «Burg  am 
Meer»;  —  unter  zwei  köstlichen,  holbeinisch  abge¬ 
klärten  «Selbstbildnissen»  ist  jenes  de  1885  her¬ 
vorzuheben,  das  die  markige  Gestalt  des  Künstlers,  ein 
Glas  Wein  in  der  rechten  Hand  haltend,  zeigt,  mit 
kühnem,  selbstbewussten  Blicke.  Eine  im  Gewand  der 
Empirezeit  durch  eine  entzückend  schöne ,  blüthen- 
übersäete,  bachdurchrauschte  Wiesenlandschaft  her¬ 
schreitende  «Elora»  und  jenes  köstliche  Gedicht, 
«Sieh’,  es  lacht  die  Au»,  in  dem  singende,  träu¬ 
mende,  blumenpflückende  Mädchengestalten  durch  eine 
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herrliche  Frühlingslandschaft  wandeln,  gehören  hierher; 
über  alledem  jedoch  steht  neben  Böcklin’s  grössten 
Thaten  der  «PAemit»  (Berliner  Nationalgallerie j ,  — 
an  schwungvoller  Grösse  der  Stimmung  von  anderen 
Werken  des  Künstlers  vielleicht  übertroffen,  unerreicht 
an  Innigkeit  und  Tiefe  echt  deutscher  Empfindung.  Ein 
uralter,  hochbekutteter  Mönch  steht  in  der  hölzernen 
Vorhalle  einer  Klause,  vor  dem  abendsonnenschein- 
umflimmerten  Madonnenbild  an  der  getünchten  Thür¬ 
wand,  und  geigt;  —  von  der  Inbrunst  der  Versenkung 
in  die  Gottheit  durch  den  jubelnden  Ton  haben  sich 
die  Abendwolken  aufgethan,  ein  flammender  Licht¬ 
strahl  schiesst  durch  die  seitliche  Lichtöffnung  der  Vor¬ 
halle  auf  den  weltvergessenen  Alten,  Engel  sind  her¬ 
untergeflattert;  kindlich  lächelnd  sitzt  der  eine  auf 
dem  Fensterbrett  und  lauscht,  der  andere  aber  lugt 
auf  den  Spitzen  stehend  durch  das  P'enster  der  Hinter¬ 
seite  auf  den  Greis,  der  in  seiner  klingenden  Gott¬ 
seligkeit  nichts  ahnt  von  dem  Wunder  um  ihn.  Rührend 
humoristisch,  so  ganz  altdeutsch,  dürerhaft  naiv  wirkt 
die  Silhouette  des  Alten,  die  kindliche  Hinge"ebenheit 
der  Bewegung  beim  Geigenstrich;  —  blüthenhaft  zart 
und  reizvoll  ist  die  Farbe;  —  —  ich  habe  Jahre  lang 
als  junger  Kunstnovize  vor  diesem  Bilde  meinen  sonn¬ 
tägigen  Künstlergottesdienst  abgehalten  und  seitdem 
die  Gallerie  nie  betreten,  ohne  durch  ein  Weilchen 
weltentrückter  Schau  meine  Seele  rein  gebadet  zu 
haben  vom  Staub  wirrer  Eindrücke.  — 

Dann  ist  noch  der  «Frühlingstag  »  :  ein  italienischer 
Vorwurf,  nordisch-phantastisch  versetzt  mit  gespenstisch 
weissen  Birkenstämmen  auf  der  blumigen,  von  Quellen 
durchrieselten  Wiese.  Eine  italienische  Villa,  mit  kleinem, 
dunklem  Hain  und  breiter  Wasserfläche  dahinter,  — 
alles  unter  wolkigem,  regenschwangerem  Himmel.  Ein 
alter  Mann  steht  sinnend  am  Fluss,  —  ein  Liebespaar 
tändelt  im  Vordergrund  beim  Spiel  der  Laute,  —  an 
der  Villa  umscherzen  Kinder  ein  Mädchen;  ein  ganzer, 
lenzhaft  ahnungsvoll  und  werdefrisch  durchhauchter 
Lebenslauf  ist  in  der  knospenhaft  herben  Darstellung 
angedeutet,  —  in  der  man,  —  wie  bei  allen  Werken 
dieses  Künstlers,  —  in’s  grosse  Herz  der  Natur  blickt 
und  seinen  feierlichen  Schlägen  —  als  einer  urheiligen 
Offenbarung  gebannt  lauscht.  —  — 

Seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  hat  Böcklin  sich 
zur  Rast  von  seinen  Fahrten  in  Hottingen  bei  Zürich 
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Lin  siii’c'  Meim  errichtet.  —  ein  Schritt,  der  seine 
S;  r  nn  Eremiten'  und  vielen  neueren  Werken 
■  ic'  Künstlers  unverkennbar  durch  die  germanische 
i  ie.na.ihiichkeit  in  Autiassung  und  Empfindung  er¬ 
be  iuicn  las<t. 


l’iierau-e  reich  ist  die  Zahl  der  Werke  aus  dieser 
!  I  ii'.d .  —  iedes  hat  eine  scharf  ausgeprägte  Eigenart 
i  ist  gleichsam  ohne  U’pische  Voraussetzungen  aus 
a'.^vtr-.ibten  Quellen  der  Eingebung  geflossen.  Der 
'Tial'irige  Künstler  kann  auf  ein  Leben,  selten  reich  an 
K.,-r.j<f.  doch  auch  selten  reich  an  Erfolg,  zurück- 
Micken.  Die  Ideale  einer  todten,  in  ihrem  Einfluss 
.ibendroth  verglühenden  Kultur  und  die  Ideale  einer 
■  ier  grössten  lebenden  Rassen,  der  er  angehört,  zwang 
'cin  Gedanke  zu  innigster  Vereinigung  zusammen, 
ganz  unbekümmert  um  alle  andere  Eorderung  als  die 
des  l'jgenwesens.  Mitten  in  dem  grossen  Zuge  nach 


Regeneration ,  der  durch  die  europäische  Kunst  geht, 
scheint  der  Weg  hinter  Böcklin  abgebrochen,  —  und 
doch  hebt  hinter  ihm  eine  grosse  und  starke  Schule 
der  deutschen  Neuromantik  an,  die  seines  Geistes  voll 
in  die  Gegenwart  eingezogen  ist.  Davon  einer  der 
Künstler,  der  Radirer  Max  Klinger,  mit  seinen  frei 
erfundenen  Cyklen  bereits  in  seinem  35.  Jahr  an  Um¬ 
fang  und  Bedeutsamkeit  auf  den  höchsten  Elöhen  der 
deutschen  Kunstgeschichte  steht,  —  mit  verschwend¬ 
erischem  Reichthum  an  Offenbarungen  Hans  Thoma, 
ein  gereifter  Mann,  das  speziflsch  historische  Ger¬ 
manenthum  vertritt,  —  in  dem  Jüngsten,  Eranz  Stuck, 
aber  der  griechische  Geist  des  Meisters  als  Erbschaft 
zum  Vorschein  kommt.  Jeder  eine  originelle,  um¬ 
fassende  Persönlichkeit,  —  Jeder  auf  anderem  Wege 
nach  Verbindung  von  Romantik  und  Gegenwart  ringend, 
—  Alle  veredelt  und  befruchtet  von  dem  Einen.  — 
Das  ist  Arnold  Böcklin. 


Die  Sünde. 

EIN  MÄRCHEN. 

(ZU  DEM  E  1  L  D  E  VON  FRANZ  S  T  U  C  K.) 

VON 

ERNST  ROSMER. 


Du-  Sunde  war  die  schwarze  Königin  der  WVlt 
geworden.  I  lerrscher  jnlgerten  zu  ihrem  ein- 
-amen  Berglcmpel  und  opferten  ihre  Kronen 
•  mf  ilic  .Stufen.  Die  Sünde  küsste  die  Könige  und  zertrat 
<:.<■  Kronen.  Barliaupt  zogen  sie  heim  und  krank.  Den 
.''•  huarhen  'türzte  der  Schwindel  von  der  E'elsensteile. 
I  ^en  ■stärkeren,  der  sich  müde  in  sein  Reich  fand,  er- 
o  hing  d.i'  Volk,  denn  er  hatte  die  Krone  verloren. 
Der  Stärkste  erkämpfte  sich  eine  neue  Krone,  aber 
!<  bcn''Iang  war  ihm  ein  Gclieimnis  in  den  Augen  und 
die  Menschen  stiessen  sich  an  und  flüsterten:  «Er  hat 
•he  .S.indc  gesellen.  ' 


«Ich  will  die  Sünde  auch  sehen  »,  sagte  ein  blonder 
Betteljunge  und  machte  sich  auf  den  Weg.  Er  pfiff 
ein  Lied  in  den  blauen  Sommer  hinaus  und  brach  sich 
einen  grünen  Haselstecken.  Den  schnitt  er  zurecht,  nur 
ganz  oben  Hess  er  ein  paar  grüne  Blattfähnchen  stehen. 
«Das  ist  lustiger»,  sagte  er,  schwenkte  ihn  rundum, 
«und  zum  Nüsseherunterschlagen  ist  er  auch  gut».  Er 
that  sich  keine  grosse  Eile  den  Berg  hinauf.  «  Herunter 
geht  es  schneller  und  lang  bleib’  ich  nicht.  Aber  fest 
will  ich  sic  anschauen,  da.ss  mir’s  in  den  Augen  steht: 
ich  habe  sie  gesehen».  Und  er  nickte  und  schwatzte 
mit  allen  Bergblumen  und  Berggräsern ,  so  dass  es 
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feuriger  Mittag  war ,  als  ihm  der  Tempel  entgegen- 
goldete.  Er  nahm  sich  einen  Lauf  und  rannte  in  Einem 
bis  an  das  Thor  und  wie  das  offen  war ,  sprang  er 
mitten  hinein  in  die  Halle.  Da  lachte  er  sich  wieder 
zu  Athem  und  fasste  seine  rothen  lustigen  Wangen: 
«O  wie  heiss  1  Gut,  dass  es  kühl  ist  hier.  Aber  was 
ist  es  so  dunkel  » 

Als  sein  Auge  sich  in  die  Dämmerung  gewöhnt 
hatte,  sah  er  die  Sünde  inmitten  ihres  Thrones  aus 
thaufeuchten  Rosen.  Schön,  ernst  und  heilig,  das  weisse 
Ruheangesicht  aus  dem  Schweigen  des  Haares-  gehoben, 
das  Haar  über  die  Wangen  herab  die  perlenbleiche 
Brust  beschleichend.  Seitwärts  dunkelten  ihn  die  tiefen 
Augen  an,  die  Könige  zittern,  beten  und  sterben  ge¬ 
macht  hatten. 

Der  Betteljunge  fürchtete  sich  nicht,  denn  er  hatte 
ein  unschuldig  keckes  Herz  und  war  gut. 

Neugierig  ging  er  dicht  an  den  Thron  und  freute  sich. 

«Du  bist  sehr  schön.  So  lange  Haare.  Und  die 
feinen  Wangen.  Und  dein  Mund  .  .  .  . » 

Er  wurde  nachdenklich. 

«Dein  Mund  gefällt  mir  nicht.  Was  hast  du  ihn 
so  fest?  Kannst  du  nicht  lachen?» 

Die  Sünde  löste  die  ruhenden  Lippen  von  einander, 
und  eine  goldene  Stimme  webte  sich  zu  Worten: 

«  Ich  kann  nicht  lachen.  » 

Der  Junge  schlenkerte  bedauernd  den  Haselstecken 
und  wiegte  sich  vor  auf  die  Zehen : 

«Und  weinen?  So  recht  tüchtig  weinen?» 

«Ich  kann  auch  nicht  weinen.» 

Der  Junge  kraute  sich  hinter’m  Ohr. 

«Wie  langweilig!  Du  arme  Sünde.» 

Er  ging  nochmals  an  sie  heran  und  betrachtete  sie 
aufmerksam. 

«Du  bist  sehr  schön.  Aber  meine  Mutter  ist 
schöner. » 

Die  Sünde  erblasste  und  fühlte  einen  warmen 
Schmerz  in  der  kalten  ewigen  Brust.  Erei,  ungefangen 
stand  der  frohe  Betteljunge  vor  ihr,  und  sie  sah,  dass 
er  holder  war  als  die  Mächtigsten ,  die  ihr  gekniet 
hatten. 

Er  fasste  eine  Rose  und  wollte  sie  abreissen. 

«  Ich  geh’  jetzt  wieder.  Aber  schau  mich  fest  an. 
Schau  mich  doch  gerade  an!  Kannst  du  einen  nicht 
gerade  anschauen  ?  Ich  will  dich  in  den  Augen  haben.  » 


Die  Sünde  kehrte  bange  den  Blick  von  ihm  und 
ihre  Wimpern  schwiegen  herunter. 

«Du  wirst  mich  nie  in  den  Augen  haben,  denn 
gesehen  hat  mich  nur,  wer  mich  gefühlt  hat.  » 

Der  Junge  zerrte  noch  immer  an  den  Rosen. 

«Wer  dich  gefühlt  hat?  Wie  macht  man  das? 
Wer  hat  dich  gefühlt  ?  » 

Die  Sünde  richtete  sich  mit  tiefem  Athem  empor 
und  ihr  Leib  leuchtete. 

«Wer  mich  küsste.» 

«Dann  geh’  ich  wieder  heim»,  sagte  der  Junge. 
«  Küssen  mag  ich  nicht.  » 

Und  ärgerlich  über  den  Widerstand  riss  er  eine 
ganze  Ranke  aus  dem  Rosengeflecht.  Da  sah  er  eine 
Schlange  darunter  liegen.  Eine  kalte,  bunte,  riesige 
Schlange  mit  kleinem  scharfen  Giftrachen.  Er  schaute 
sie  an  und  war  böse. 

«Pfui!»  sagte  er  und  schüttelte  sein  helles  Gelock 
zurück.  «So  ein  hässliches  Thier  liegt  unter  deinem 
Thron?  Und  das  sagst  du  nicht?  Und  Rosen  sind 
darüber  gedeckt?  Du  lügst  ja!  Schäme  dich!» 

Die  Sünde  zürnte.  «Und  du  fürchtest  dich! 
Nur  Könige  haben  den  Muth  zu  mir.  Bettler  sind 
feig.  » 

Sie  neigte  sich  der  Schlange.  Die  wand  sich 
zwischen  den  Rosen  hindurch,  bäumte  sich  hoch  empor 
und  liess  den  Kopf  auf  die  Schulter  der  Sünde  fallen. 
Sie  gürtete  sich  um  den  weichen  F'rauenleib,  umkettete 
ihn  noch  einmal ,  eingewachsen  in  den  Schlangenring 
stand  die  Sünde  vor  dem  Knaben.  Da  däuchte  sie  ihm 
herrlicher  als  zuvor  und  sein  Herz  strahlte  aus  seinen 
morgenlachenden  Worten. 

«  Ich  bin  nicht  feig.  Ich  habe  Muth,  einen  grossen 
Riesen  umzubringen.  Ich  werde  mit  meinem  Haselstecken 
die  grüne  Schlange  erschlagen.  Aber  erst  werde  ich 
dich  küssen  !  » 

Er  ersprang  die  Rosenstufen  und  heftete  über  die 
Schlange  hinweg  die  jungen  Arme  um  ihren  Nacken. 
Er  streifte  über  ihre  Lippen  hin  und  her  und  suchte 
ihren  Athem  in  sich  zu  haschen.  Aber  sie  wehrte  sich 
und  wehrte  ihm,  sie  wollte  ihn  nicht  küssen,  sie  schauerte 
in  Menschenmitleid  und  Menschenangst,  und  das  Mitleid 
wurde  wieder  zur  Sehnsucht  und  die  Angst  zum  Begehren 
und  Verlangen  und  sie  stürzte  ihren  heissesten  Todeskuss 
auf  seinen  bittenden  Mund.  ■ 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


/wischen  ihren  eng-  aneinander  gedrängten  Leibern 
'  sich  wie  ein  rinnender  Wassertropfen  der 

-  enrachen  hinab  und  biss  den  Knaben  ins  Herz. 

l;r  s-'hriv  nicht,  aber  er  wurde  bleich  in  den  rothen 
WaiK :  n.  O^.  sagte  er,  «du  hast  mir  weh  gethan. » 

Und  mit  seinen  beiden  sterbenden  Händen  erwürgte  er 
■  hlange.  dass  ilire  feuchten  Ringe  von  den  Schultern 
d-^r  Sende  herabfielen.  Dann  stürzte  er  zurück,  hinunter, 
..uf  den  Fer'.mutterboden  der  Halle.  Er  schaute  noch 
f‘inma!  empor  in  ihre  Xachtaugen  : 

Ich  liebe  dich. 

Er  lächelte  und  war  todt. 


Da  hüllte  die  Sünde  ihr  langes  Haar  über  die  Brust 
und  weinte. 

Die  letzte  Sonne  ging  aus  dem  Tempel.  Der  Himmel 
erblindete  in  graufarbigen  Schleiern.  Späte  Abendpilger 
kamen  in  die  mondlichte  Halle.  Sie  fanden  den  todten 
Betteljungen  mit  dem  Haselstecken  in  der  Faust,  mit 
zwei  kleinen  Blutstropfen  auf  der  Brust,  und  sahen  in 
seine  gebrochenen  Augen  und  suchten  das  Geheimnis 
darin.  Aber  sie  fanden  es  nicht. 

Er  hat  die  Sünde  nicht  gesehen,  sagten  sie. 

Auf  dem  verwelkten  Thron  lag  die  erschlagene 
Schlange.  Die  schwarze  Königin  war  verschwunden. 


Franz  Stuck  pinit. 


F.  Hanfstaeng-l,  München 


Die  Sünde. 


Ein  Jubiläum 


Am  12.  November  1893  feierte  Hofrath  Edgar 
Hanfstaengl  das  25  jährige  Inhaberjubiläum  der 
Kgl.  Bayer.  Hofkunstanstalt  Franz  Hanfstaengl 
zu  München. 

An  diesem ,  für  den  Jubilar  wie  für  das  Institut, 
hochbedeutenden  Gedenktage  ziemt  es  unserer  Kunst- 
Chronik,  dass  sie  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  grosse 
Entwickelung  eines  Unternehmens  werfe,  welches  nament¬ 
lich  während  der  Inhaberschaft  Edgar  Hanfstaengl' s  in 
hervorragender  Weise  sich  entfaltet  hat. 

Die  Firma  Franz  Hanfstaengl  wurde  im  Jahre  1833 
von  Franz  Hanfstaengl,  einem  hochbegabten  Künstler, 
dem  Vater  des  Jubilars,  begründet.  Franz  Hanfstaengl’s 
erste  Arbeiten  erstreckten  sich  auf  lithographirte  Portraits 
und  grössere  in  gleicher  Manier  hergestellte  Kunstblätter 
für  Kunstvereine  etc.  Diese  Arbeiten  haben  den  Namen 
Hanfstaengl  schon  damals  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht  und  sind  heute  noch  als  Musterleistungen  auf 
dem  Gebiete  der  lithographischen  Kunst  hochgeschätzt. 
Aber  die  eminente  Schaffenskraft  des  Begründers  des 
Hauses  wagte  sich  bald  an  eine  für  jene  Zeit,  in  der  es 
noch  an  allen  die  Zeichnung  erleichternden  Hilfsmitteln 
gebrach,  über  welche  der  reproducirende  Künstler  heute  zu 
verfügen  vermag,  riesenhaft  erscheinende  Aufgabe,  näm¬ 
lich  die  Vervielfältigung  der  Dresdener  Galerie  auf  litho¬ 
graphischem  Wege.  In  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  im 
Zenith  seiner  Schaffenskraft  stehend,  bezwang  Hanfstaengl 
dieses  aus  190  auf  Stein  gezeichneten  Bildern  bestehende 
Riesenwerk  und  dokumentirte  damit  ein  künstlerisches 
Können,  welches  die  Bewunderung  und  Anerkennung 
seiner  Zeitgenossen  erringen  musste.  Nicht  zum  ge¬ 
ringsten  Theile  hat  diese  vortreffliche  Publikation,  welcher 
die  beste  Lebenszeit  eines  ganzen  Mannes  geweiht  war. 


dazu  beigetragen,  das  Renommee  dieser  Gemäldesamm¬ 
lung  weiter  auszubreiten  und  überhaupt  den  Sinn  und 
das  Verständniss  für  die  Werke  der  Alten  mehr  und 
mehr  zu  entwickeln.  Daneben  fand  Franz  Hanfstaengl 
noch  Zeit,  sich  sowohl  fortgesetzt  der  Zeichnung  von 
Portraits  auf  Stein  wie  galvanographischen  Arbeiten, 
wozu  das  bekannte  meisterhafte  Blatt  Flüggen:  «die 
Prozessentscheidung»  zu  zählen  ist,  zu  widmen. 

Nachdem  in  den  fünfziger  Jahren  die  Photographie 
immer  mehr  Einfluss  auf  die  Portraitherstellung  gewann, 
wandte  Franz  Hanfstaengl  dieser  neuen  Sonne  der  ver¬ 
vielfältigenden  Kunst  seine  volle  Aufmerksamkeit  zu, 
in  richtiger  Erkenntniss  der  grossen  Tragweite,  welche 
diese  geniale  Erfindung  auf  die  vervielfältigende  Kunst 
für  alle  Zukunft  gewinnen  möchte.  In  seinem  Sohne 
Edgar,  der  sich  inzwischen  in  der  Welt  umgesehen 
hatte  und  von  weiten  Reisen,  die  sich  bis  China  erstreckten 
und  als  deren  Frucht  u.  A.  ein  für  die  Ethnographie  und 
Länderkunde  damals  werthvolles  photographisches  Werk 
« China  und  der  Osten »  entstand,  zurückkam,  fand  er 
einen  eifrigen,  von  neuem  universellen  Standpunkte  aus 
die  Entwickelung  des  Institutes  anstrebenden  Mitarbeiter. 
Es  gelang  Beider  Bemühen,  auch  auf  photographi¬ 
schem  Wege  dem  Atelier  Hanfstaengl  den  Ruf  eines 
ersten  Portraitateliers  zu  erringen,  so  dass  es  für  den 
München  besuchenden  Fremden  programmgemäss  wurde, 
sich  aus  demselben  sein  Portrait  mitzunehmen. 

Am  12.  November  1868  übergab  Franz  Hanfstaengl 
seinem  Sohne  Edgar  das  Institut,  um  den  Abend  seines 
an  Arbeit  und  an  Ehren  reichen  Lebens  mehr  künst¬ 
lerischen  Liebhabereien  widmen  zu  können ;  er  konnte 
nur  wenige  Jahre  —  er  starb  18.  April  1877  —  dieser 
Ruhe  sich  erfreuen. 


6 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


Mit  diesem  Wechsel  trat  eine  neue  Aera  für  das 

11.. ,;-  ein.  welche  Hand  in  Hand  ging  mit  der  grossen 
Entwickelung  der  bildenden  Künste  in  Deutschland  und 
l.e-.-iiviers  in  München.  Hatte  die  Photographie  bis  da- 

.,.inz  Hervorragendes  geleistet  in  ihrer  Anwendung 

IV.rtrait  und  Landschaft,  deren  Resultate  grös- 
-.nn  oder  geringeren  künstlerischen  Werthes  noch 
mU.r  von  der  individuellen  Begabung  des  Photographen 
.'.hingen  wie  heutzutage,  wo  es  die  Trockenplatte  und 
da-  Kufungsrezept  fast  Jedem  möglich  macht,  ganz  leid¬ 
liche  Erb >lge  zu  erreichen,  so  lag  doch  die  photo¬ 
graphische  Technik  in  ihrer  Anwendung  auf  weitere 
Gebiete,  so  namentlich  in  Anwendung  auf  die  Repro- 
dukti'.n  von  Oelgemälden  etc.  in  Deutschland  in  den 
.\nfangsstadien.  Ed^ar  Hanfstaengl  betrachtete  es  als 

1.. 1  ;pisiichliche  Aufgabe  seiner  Anstalt,  die  Photographie 
•  Rejwoduktion  von  Gemälden  immer  dienstbarer  zu 
i.'v  vhen :  er  konnte  sich  der  Durchführung  dieser  Pläne 
vm-omehr  widmen,  als  er  für  das  Porträtfach  in  seinem 
Brii'ler  kirnst  eine  künstlerisch  veranlagte  Kraft  zur  Seite 
habe,  .Manch'  technische  Schwierigkeit  in  Bezug  auf 
IL’euchtung  und  Earbenbeherrschung  stellte  sich  ent- 
gi  g'-n  und  war  zu  überwinden;  aber  schon  nach  kurzer 
/.(■:t  hatten  die  Hanfstaengkschen  Reproduktionen  die 
a'lgcmeine  Schätzung  des  Künstlers  und  Kunstfreundes, 
tr'jtz  der  namentlich  aus  Erankreich  stark  herüberwehen¬ 
den  Euft.  sich  zu  erwerben  vermocht  und  in  dieser  Ver- 
, ./.Ikommnung  ist  es  immer  weiter  vorwärts  gegangen. 

.Mit  der  Entwickelung  der  deutschen  Kunst,  be- 
-ondf-r-.  der  Münchener  Piloty-Schule ,  hatte  sich,  wie 
-chon  erwähnt,  dem  Hanfstaengkschen  Verlage  eine 
ku::e  von  'khätigkeit  und  Vielseitigkeit  erschlossen.  Die 
vortrefflichsten  Schöpfungen  dieser  -Periode  w'ie  der 
sp.ileren  Kunstbewegungen  haben  ihre  Verviellältigung 
da.-eibst  gefunden,  so  dass  die  «Galerie  moderner 
Mei.^ter>,  unter  welcher  Elagge  die  Werke  der  zeit- 
gc”o-si--chcn  Malerei  veröffentlicht  wurden,  zu  der  im- 
pf.-anten  Ziffer  8000  angewachsen  ist.  Berücksichtigt 
man,  dass  ungefähr  jedes  dieser  8000  .Sujets  in  durch¬ 
schnittlich  drei  verschiedenen  k'ormaten  und  diese  w'ieder 
in  verschiedenen  Reserven  vorgesehen  wurden,  so  er- 
giebt  sif  h  leichtlich  die  respektable  Summe  von  30000 
N'cgativplatten.  Diese  umfangreiche  Kollektion  bildet 
denn  auch  für  alle  Zukunft  das  getreueste  S]:)iegelbild 
de--  künstlerischen  Schaffens  der  letzten  25  Jahre  in 
Deutschland;  die  publizirten  Werke,  auch  nur  nach 


deren  Autorennamen,  zu  nennen,  würde  zu  weit  führen 
und  kann  nur  konstatirt  werden,  dass  viele  der  hervor¬ 
ragendsten  Künstler  der  Gegenwart  mit  der  Summe  ihres. 
Schaffens  im  Hanfstaengkschen  Verlage  vertreten  sind. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Kunstrepro¬ 
duktion  die  Firma  Hanfstaengl  eine  dominirende  Stellung 
sich  errang,  so  hat  sie  sich  auch  bezüglich  der  Ver¬ 
vielfältigung  von  Werken  alter  Meister  direkt  nach  den 
Originalen  in  die  erste  Reihe  zu  stellen  gewusst.  Die 
umfassenden  Publikationen  der  Gemäldegalerien  zu 
München,  Berlin,  Dresden,  Cassel,  Amsterdam,  Haag, 
Brüssel,  Haarlem,  die  Schätze  in  Buckingham  Palace 
und  Windsor  Castle  in  London,  wie  der  Liechtenstein- 
Galerie  zu  Wien,  legen  das  beste  Zeugniss  hierfür  ab. 
Die  Hanfstaengkschen  Reproduktionen  der  modernen 
wie  alten  Schulen  sind  fast  sämmtlich  in  unveränder¬ 
lichem  Kohledruck,  welcher  unter  Anwendung  eines  dem 
Institute  eigenthümlichen  isochromatischen  Aufnahme¬ 
verfahrens  hergestellt  wird,  ausgegeben  und  als  Bestes 
ihrer  Art  allgemein  geschätzt. 

Um  das  Kohledruckverfahren,  welches  zu  den 
empfindsamsten  aber  auch  edelsten  Vervielfältigungs¬ 
mitteln  gezählt  werden  darf,  der  höchsten  Entwickelung 
zuzuführen,  war  die  Einführung  eines  grossen  maschinellen 
Fabrikationsbetriebes  nothwendig  geworden.  Die  in 
grossem  Stile  geschaffene  Anlage,  deren  spezielle  Ueber- 
wachung  Hofrath  Edgar  Hanfstaengl  sich  besonders  an¬ 
gelegen  sein  lässt,  kann  als  eine  Mustereinrichtung  be¬ 
zeichnet  werden,  welche  ihresgleichen  an  Ausdehnung 
und  Präzision  nicht  hat. 

Neben  dem  Kohledruckprozesse  werden  alle  übrigen 
bekannten  technischen  Vervielfältigungsmethoden,  soweit 
sie  sich  für  Anwendung  in  grossem  Stile  eignen,  in  zu¬ 
meist  dem  Institute  eigenthümlichen  Manipulationen,  aus¬ 
geübt.  So  die  einen  Ersatz  für  Stich  oder  Radirung 
bildende  Pkotogravure  (Kupferätzung)  in  anerkannt  künst¬ 
lerischer  Vollkommenheit  —  man  betrachte  neben  den 
zahlreichen  Blättern  der  modernen  Kunst  die  neuesten 
Kupferätzungen  nach  Dürer-,  Rembrandt-,  Hals -Origi¬ 
nalen  und  das,  in  seiner  frappirenden  Originalwirkung 
alles  nach  diesem  Kunstwerke  Vorhandene  in  den 
Schatten  stellende,  grosse  Blatt  der  Sixtinischen  Ma¬ 
donna.  —  Dann  die  Aquarellgravure,  welche  in  ge¬ 
treuester  Uebersetzung  den  Farbenzauber  des  Originals 
wiederzugeben  sich  zur  Aufgabe  macht  und  sowohl  in 
ihrer  Anwendung  bei  Herstellung  von  grossen  Einzel- 
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blättern  wie  in  Bezug  auf  Prachtwerkpublikationen  die 
vervielfältigende  Kunst  auf  weitere  neue  Bahnen  geleitet 
hat.  Auch  die  rascheren  und  allgemeinerer  Anwendung 
gewidmeten  Reproduktionsmittel  als  da  sind  LicJitdmck, 
Autotypie  und  Zinkographie  (Buchdruckverfahren),  werden 
in  ausgedehnter  Weise  zur  Ausführung  gebracht. 

In  dieser  stetigen  Entwickelung  ist  die  Firma  Franz 
Hanfstaengl ,  welcher  im  Jahre  1891  die  Ehre  zutheil 
wurde,  zur  Kgl.  Bayer.  Photogr.  Hofkunstanstalt  ernannt 
zu  werden,  in  dem  Zeiträume  eines  Vierteljahrhunderts 
zu  einem  Welthause  vornehmster  Bedeutung  •  und  zum 
vielseitigsten  Kunstinstitute  der  Welt  überhaupt  heran¬ 
gereift.  Die  in  Eondon  und  New -York  bestehenden 


Filialen  sorgen  neben  dem  Münchener  Stammhause  mit 
kräftigem  Flügelschlage  dafür,  dass  die  Schöpfungen 
deutscher  Kunst  und  deutschen  Geistes  in  alle  Welt 
getragen  werden. 

Hofrath  Edgar  Ilanfstaengl  aber,  dem  gelegentlich 
dieses  Jubiläums  die  wärmsten  Glückwünsche  von  Nah 
und  Fern  entgegen  gebracht  wurden,  durfte  an  diesem 
Ehrentage  mit  Stolz  und  freudiger  Genugthuung  auf 
ein  Vierteljahrhundert  erspriesslichsten  Wirkens  zurück¬ 
blicken,  beseelt  von  dem  Bewusstsein,  einer  der  vor¬ 
nehmsten  kulturellen  Aufgaben  der  Gegenwart  seine 
ganze  Kraft  und  seine  Talente  gewidmet  zu  haben. 

X).  -Bischoff. 


Die  Akademie. 

Von 

KARL  RAUPP. 


Bei  den  revolutionären  Tendenzen  der  modernsten 
Kunstrichtung,  bei  der  Verneinung  alles  dessen, 
was  seither  in  den  Zielen  der  bildenden  Kunst 
als  erstrebenswert!!  gegolten,  wird  gar  häufig  auch  der 
vornehmsten  Bildungsanstalt  für  den  angehenden  Künstler, 
der  Akademie,  das  Urtheil  gesprochen.  Eine  der  ver¬ 
nichtendsten  Bezeichnungen  unserer  Kritik  ist  der  Aus¬ 
druck  «akademisch»,  das  heisst  mit  anderen  Worten 
«herkömmlich,  veraltet,  zopfig,  langweilig,  schablonen¬ 
haft!»  Alle  diese  liebenswürdigen  Begriffe  lassen  sich 
in  dem  Worte  «akademisch»  vereinigen. 

Solche,  meist  recht  gedankenlos  au.sgesprochene, 
proklamirte  Schädlichkeit  der  akademischen  Ausbildung 
erzeugt  dann  von  selbst  den  Wunsch,  die  Ursache  all’ 
dieses  Uebels  aus  der  Welt  zu  schaffen,  die  künstlerische 
Individualität  durch  Aufhebung  jeder  staatlichen  För¬ 


derung  oder  Bevormundung  frei  von  allen  Fesseln  sich 
entwickeln  zu  lassen. 

Wohin  dies  Cührt  oder  führen  kann,  sieht  jeder,  dem 
die  Verhältnisse  den  Einblick  gestatten,  nur  allzu  deutlich. 

Von  diesen  lockenden  Kehren  angezogen,  verlässt 
der  Kunstjünger  jetzt  vielfach  vor  vollendetem  Studien¬ 
gang  die  Akademie  und  beginnt  in  einem  freien  Atelier 
nach  eigener  Fagon  die  künstlerische  Zukunft  sich  zu 
erobern. 

Ohne  selbständiges  Urtheil,  mit  unzureichendem,  un¬ 
fertigem  Können  ausgerüstet,  auf  die  unsichern,  sich  wider¬ 
sprechenden  Urtheile  der  gleichaltrigen  Freunde  nur  an¬ 
gewiesen  und  besonders  unter  den  verwirrenden  Ein¬ 
drücken  der  sich  drängenden  Ausstellungen,  in  welchen 
dem  Anfänger  nur  die  Extravaganz  imponirt ,  geht  so 
manches  anfänglich  schöne  Talent  hofthungslos  zu  Grunde. 
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Jeder  bedeutende  Künstler,  es  gehört  dies  fast  immer 
zu  dessen  Biographie,  ist  von  irgend  einer  Akademie  als 
talentlos  bezeichnet  worden.  Manchesmal  trifft  dies  auch 
zu  und  man  sollte  glauben,  dass  eben  doch  die  schon 
erwähnte  Pedanterie  und  eingerostete  Schablone  solcher 
Behörden  die  Schuld  an  solchem  Ausspruch  trage.  Allein 
der  Studirende,  der  sich  in  eine  bestimmte  Schule  zur  Vor¬ 
bereitung  aufnehmen  lässt,  darin  recht  herzlich  schlechte, 
nehmen  wir  an.  figürliche  Studien  verbricht,  kann  den¬ 
noch  eine  bedeutende  Begabung  für  die  Landschaft  oder 
d.as  Thierfach  besitzen;  es  ist  begreiflich,  dass  seine  der 
Akademie  nur  bekannten  Leistungen  dies  nicht  ver- 
rathen  haben. 

Als  Nachfolger  Professor  Strähuber’s  war  mir  eine 
zeitlang  der  Antikensaal  der  Münchener  Akademie  über¬ 
tragen  worden.  Einer  meiner  Schüler,  ein  junger  Pole, 
stümperte  jammervoll  an  den  armen  Antiken  herum,  mir 
und  ihm  zur  Qual.  Es  war  gut,  dass  er  häufig  fehlte 
und  endlich  ganz  ausblieb.  Bald  darauf  sah  ich  hinter 
den  Scheiben  einer  bekannten  Kunsthandlung  ein  Bild 
in  blitzendem  Goldrahmen,  das  den  Namen  des  unglück¬ 
seligen  Antikenschülers  trug.  Ich  traute  meinen  Augen 
kaum,  —  die  bekannte  polnische  Winterlandschaft  mit 
schmutziger  Landstrasse,  ein  aus  dem  Bilde  heraus¬ 
jagender  bespannter  Schlitten  in  möglichst  grasser  photo¬ 
graphischer  Verkürzung,  das  polnische  Bilderrezept  nach 
bekannten  guten  Mustern!  Allerdings,  das  fachmännische 
Auge  durchschaute  sofort  das  Geheimnis  der  Herstellung, 
aber  in  seiner  P2rscheinung  war  das  Bild  entschieden  dem 
Kunsthändler  eine  brauchbare  Waare.  Fand  das  Bild 
alsdann  vielleicht  Aufnahme  in  einem  photographischen 
Kunstverlage,  so  hatte  sich  der  Antikenschüler  mit  einem 
Male  unter  die  «modernen  Meister»  geschwungen  und 
das  Recht,  auf  die  Akademie,  deren  Schädlichkeit  und 
Unterdrückung  der  Künstlerindividualität  zu  schimpfen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  der  Akademie  des  vorigen 
Jahrhunderti  und  der  Zeit  der  klassischen  Periode  unter 
Cornelius  sind  die  Vorwürfe  der  Einseitigkeit  und  des 
künstlerischen  Zwanges  nicht  zu  ersparen.  Die  ganze 
Kunstaiiichauung  des  1 8.  Jahrhunderts  erklärt  die  manier- 
isti-.che,  schablonenhafte  Art,  welche  den  Kunstunterricht 
dieser  Zeit  kennzeichnet.  Unter  Cornelius  herrschte  der 
Stil,  die  Kontur,  unter  Aufgabe  aller  rein  malerischen 
Bestrebungen. 

Die  Antike,  der  Akt  und  die  Draperie  füllten  das 
Programm  der  damaligen  Lehre  aus.  Eine  Ausbildung 


in  der  Farbe  erschien  unnöthig.  Hatte  man  ausstudirt, 
war  der  Künstler  fertig,  so  gewöhnte  man  sich  damals 
noch  ein  wenig  das  Malen  an! 

So  kam  es  denn,  dass,  als  der  Drang  nach  maler¬ 
ischer  Ausbildung  die  strebende  Jugend  mehr  und  mehr 
ergriff,  diese  nach  Antwerpen  zu  wandern  gezwungen 
war,  an  dessen  Akademie  unter  Wappers  besonders 
Dykman’s  Schule  die  Maltechnik  zu  einer  in  Deutschland 
noch  völlig  unbekannten  Vollkommenheit  ausgebildet  hatte. 

Die  einstmalige  Akademie  war  eben  auch  nur  der 
Ausdruck  ihrer  Zeit  und  genügte  den  Ansprüchen,  welche 
die  herrschende  Kunstanschauung  an  dieselbe  stellte. 
Deren  Bestrebungen  sind  selbstverständlich  nicht  minder 
von  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Unterricht  gewesen, 
als  es  die  heutige  malerische  Anschauung  auf  die  gänzlich 
veränderte  Lehrweise  der  modernen  Kunstschule  jetzt 
ist.  Wenigstens  da,  wo  sich,  wie  in  München,  ein  viel¬ 
gestaltiges  Kunstleben  dominirend  geltend  macht. 

Aber  ist  es  billig  und  vernünftig,  die  staatlichen 
Kunstbildungsanstalten  als  überflüssig  zu  verdammen, 
weil  einzelne  Künstler  ohne  deren  stützende  Hilfe  Be¬ 
deutendes  geleistet  haben.?  Oder  weil  bei  führenden, 
hervorragenden  Geistern  in  der  späteren  Eigenart  ihres 
Schaffens  nichts  an  deren  einstigen  Studiengang  erinnert.? 
Ein  solcher  Eiferer  z.  B.  verdammt  in  der  « Zukunft » 
frisch  und  fröhlich  allen  akademischen  Unterricht.  «Fort 
mit  Perspektive,  Anatomie,  Kunstgeschichte  und  An¬ 
tike  ! »  ruft  der  Kenner  unserer  Akademien  dann  weiter, 
«überflüssiger  Kram,  der  den  naiv  studirenden  Kunst¬ 
eleven  fortan  nicht  mehr  belästigen  soll».  Der  Autor 
ist  wohl  kein  Künstler  und  nimmt  vielleicht  das  rabul- 
istische  Raisonement  seiner  modernen  Freunde  für  baare 
Münze!  Es  scheint  ihm  nicht  völlig  klar  zu  sein,  dass 
Perspektive  und  Anatomie  das  künstlerische  Studium 
vor  der  Natur  erleichtern  und  eine  Unkenntnis  dieser 
Hilfsfächer  die  Ausführung  gar  mannigfacher  malerischer 
Aufgaben  scheitern  lassen  würde. 

Kein  wirklicher  Künstler  wird  die  Zwecklosigkeit 
dieser  Lehrfächer  bejahen.  Allerdings,  eine  allzu  breit 
angelegte  Perspektive  und  Projektionslehre  wie  eine 
wissenschaftliche ,  medizinische  Anatomie  ist  darunter 
nicht  zu  verstehen.  Für  letztere  vor  allem  genügt  ein 
durch  zeichnerisches  Studium  erlangtes  anatomisches 
Verständnis  des  Knochen-  und  Muskelbaus.  Und  warum 
soll  dem  jungen  Maler  der  Blick  in  die  Entwicklung 
vergangener  Perioden  seiner  Kunst  verwehrt  sein.f 
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Doch  wohl  nur  desshalb ,  damit  sein  Glaube  an  die 
allein  seligmachende  Grösse  der  modernen  Götter  nicht 
alterirt  werde  ? 

Ich  vermöchte  sonst  wahrhaftig  keinen  Grund  ein¬ 
zusehen  ! 

Allgemeine  Bildung  müsste  nach  dieser  Theorie  der 
Kunstausübung  schädlich  und  das  Wort,  das  die  Kunst  als 
die  feinste  Blüthe  der  Kultur  bezeichnet,  alsdann  kaum 
zu  begründen  sein.  Die  Akademie  bietet  in  ihren  Ein¬ 
richtungen  und  Sammlungen,  in  ihrer  Bibliothek  und 
ihren  sonstigen  Lehrmitteln  den  Studirenden welche 
sich  ja  aus  allen  Lebenskreisen  zusammen  finden, 
Gelegenheit  zur  Weiterbildung,  d.  h.  für  den,  der  sich 
weiter  bilden  will;  als  Hochschule  kennt  sie  keinerlei 
Zwang  und  allen  zur  Lahne  der  eben  gehörten  An¬ 
schauung  Schwörenden  ist  es  unbenommen,  die  schäd¬ 
lichen  Einrichtungen  zu  fliehen.  Sicher  aber  ist  es  die 
Aufgabe  einer  richtigen  Kunstlehranstalt,  dem  werdenden 
Künstler  alle  jene  Bildungsmittel  zu  bieten,  die  ein 
höher  strebendes  Talent  zur  Erreichung  der  gesteckten 
Ziele  unbedingt  bedarf  und  welche  ihm  der  frühere 
Lebensgang  mehr  oder  weniger  versagte. 

Das  figürliche ,  künstlerische  Studium  benöthigt  in 
erster  Linie  der  staatlichen  Hilfsmittel  zur  Ausbildung. 
Ein  gründliches  Studiren  nach  dem  lebenden  Modell 
und  was  damit  zusammenhängt,  ist  für  den  unbemittelten 
Kunstjünger  unter  den  heutigen  Verhältnissen  fast  aus¬ 
geschlossen.  Die  umfassenden,  hierzu  nöthigen  Einricht¬ 
ungen  vermag  der  Einzelne  sich  nicht  zu  beschaffen. 
Privatschulen  dagegen ,  grösstentheils  der  Vorbereitung 
für  die  Akademie  dienend,  werden  immer,  ganz  abge¬ 
sehen  von  dem  damit  verbundenen,  weit  höheren  Geld¬ 
aufwand  für  den  Schüler ,  in  den  nothwendigsten  Ein¬ 
richtungen  weit  hinter  der  Akademie  zurückstehen  müssen. 

Einen  Haupttheil  des  Lehrprogramms  der  Aka¬ 
demie  ergeben  die  technischen  Schulen,  das  Zeichnen 
nach  der  Natur,  der  Akt  und  das  Malen  nach  der 
Natur.  Auf  der  Münchener  Akademie  wird  in  der  so¬ 
genannten  «Naturklasse»,  eine  merkwürdige  Bezeichnung 
allerdings,  der  Studienkopf  und  der  lebensgrosse  Akt 
zeichnerisch  studirt.  Die  genaue  Kenntnis  der  Form, 
das  Verständnis  in  der  zeichnerischen  Wiedergabe  wird 
hier  in  erster  Linie  betont,  die  malerische  Erscheinung 
im  Ganzen,  in  Licht,  Schatten  und  Tonwirkung  aber 
nicht  minder  vollständig  dabei  zum  Ausdruck  gelangen 
müssen.  Das  darin  geübte  Auge  geht  beim  Malen 


leichter  und  sicherer  der  farbigen  Wirkung  nach.  Der 
Abendakt  hat  die  Aufgabe,  den  menschlichen  Körper 
in  seinen  Verhältnissen  und  Bewegungen  rasch  und 
sicher  kennen  und  auffassen  zu  lernen.  Es  wird  dies 
erreicht  durch  möglichst  einfache  zeichnerische  Behand¬ 
lung,  bei  welcher  eine  lebendige  Kontur  mit  einfacher 
Angabe  des  Formverständnisses  wie  der  Hauptmassen 
in  Licht  und  Schatten  einer  hier  unnöthig  weitge- 
triebenen  plastischen  Wirkung  in  Schwarz  und  Weiss 
vorzuziehen  ist.  Der  Individualität  des  Schülers  sollte 
die  Behandlungsart  der  Ausführung  schonend  über¬ 
lassen,  dessen  Handschrift  immer  sichtbar  sein. 

Gleichmässigkeit  der  Arbeiten  einer  Schule  darf  in 
der  Erscheinung  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geltend  machen.  Jedenfalls  nicht  mehr  als  das  gleiche 
Modell  und  dieselben  Beleuchtungsbedingungen  dies  er¬ 
klärlich  erscheinen  lassen.  Eine  darüber  hinausgehende 
Gleichartigkeit  dokumentirt  stets  eine  über  das  erlaubte 
Mass  geübte  Beeinflussung  des  Lehrers.  Die  Münchener 
Akademie  löste  vor  mehreren  Jahren  schon  den  Antiken¬ 
saal  als  Lehrmittel  für  den  Anfänger  auf.  Die  Er¬ 
fahrung  zeigte  das  geringe  Verständnis  des  Studirenden 
gegenüber  der  Formvollendung  dieser  classischen  Vor¬ 
bilder;  ein  Verständnis,  das  ja  nach  vorangegangenem 
Naturstudium  in  Wirklichkeit  erst  zu  erwarten  ist.  Der 
Schüler  begreift  vor  diesem  Studium  nur  das  äusser- 
liche  der  stilisirten,  übersetzten  Form  der  Antike,  welches 
ihm  dann  eher  hinderlich  als  förderlich  vor  der  lebend¬ 
igen  Natur  wird. 

o 

Zudem  ist  der  naturalistische  Zug  unserer  Zeit, 
beim  jüngsten  Anfänger  fühlbar,  einem  Festhalten  bei 
der  Antike  nicht  günstig.  Wird  auch  vielleicht  des 
Schülers  Blick  geschärft  für  die  Verhältnisse  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  durch  vorheriges  Zeichnen  nach  antiken 
Figuren,  so  darf  man  doch  fragen,  ob  dieser  Vortheil, 
der  ja  auch  vor  der  Natur  erreicht  wird,  den  Zeitverlust 
aufwiegt,  den  der  Antikensaal  dem  Studirenden  seither 
gekostet. 

Eine  weit  wichtigere  Stelle  für  die  Ausbildung  des 
Künstlers  gebührt  der  sogenannten  « Komponirschule », 
richtiger  «Meisterschule»  genannt. 

Die  Pariser  Akademie  kennt  diese  Einrichtung  nicht. 
Dieselbe  wird  daher  auch  in  München  vielfach  ange¬ 
griffen.  Aber  gerade  dieser  Erweiterung  unserer  Aka¬ 
demie  verdankt  die  Münchener  Kunststadt  einen  sehr 
wesentlichen  Theil  ihrer  Entwicklung.  Man  erinnere  sich 
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nur  an  Tiloty  s  Schule,  aus  welcher  Münchens  klang- 
\oh-te  Namen  hervorgingen.  Und  heute  wie  damals 
i-i  s  der  Boden,  aus  dem  die  junge  Kraft  der  Münchener 
Schule  herauswachst.  Die  endgiltige  praktische  Bethät- 
i  „iing  des  erlangten  Könnens  zeitigt  die  Komponirschule. 

In  den  X'ordergrund  wird  hier  die  Individualität 
des  iungen  Künstlers  gestellt,  er  hat  dann  auszugeben, 
was  in  ihm  liegt  und  was  er  aus  dem  seither  Gelernten 
zu  machen  versteht.  Eine  eigenartige,  kraftvolle,  künst¬ 
lerische  Anlage  tritt  hier  bereits  in  ihren  ersten  Schöpf¬ 
ungen  unverkennbar  zu  Tage,  sie  nützt  des  Lehrers 
stutzende  Leitung  begreiflicher  Weise  weit  selbständiger 
aus .  als  es  einem ,  noch  mit  sich  unklaren ,  noch 
schwankenden  Wollen,  das  sicherer  Anlehnung  dringend 
bedarf,  gelingt.  Bei  Letzterem  ist  denn  auch  der  so 
viel  geschmähte  überwiegende  Einfluss  des  Lehrers 
sichtbarer  und  das  Schulbild  fertig.  Ist  dies  denn  aber 
ein  Unglück:  Doch  nur  dann,  wenn  der  unverkenn¬ 
bare  Stempel  des  IMeisters  allen  Schöpfungen  seiner 
Schüler  dauernd  und  gleichmässig  aufgedrückt  erscheint. 

Da  aber,  wo  die  eigene  Schaffenskraft  nur  noch 
nicht  geweckt  ist,  wird  sie  mit  dem  ersten,  unter  thät- 
i-'ter  Mitarbeit  des  Lehrers  vollendetem  Bilde  erwachen, 

Ö 

von  Werk  zu  Werk  die  Individualität  schärfer  hervor¬ 
treten,  der  Schüler  sich  klar  werden,  was  zum  Bilde 
gehört  und  was  sein  künstlerisches  Ziel  und  Ideal  ein¬ 
mal  .^ein  wird. 

.Mag  dann  später  des  Schülers  Schaffen  diametral 
dem  -«eines  einstigen  Meisters  entgegenstehen,  die  Hilfe, 
die  der  Ihuporklimmcnde  bei  den  ersten  Schwierig¬ 
keiten  .-«einer  .-«elbständigcn  Schöpfungen  in  den  Unter¬ 
weisungen  seines  Lehrers  fand,  hat  ihm  über  sonst  un- 
übcrstciglichc  Schwierigkeiten  hinubergeholfen,  ihm  den 
Weg  abgekürzt  und  geebnet,  mehr  als  derselbe  viel¬ 
leicht  «elbst  ahnt  und  mit  Dank  anzuerkennen  sich  ver- 
pfli'  htet  fühlt. 

Die  modernen  Anschauungen  in  der  Kunst,  jeder 
.Autorität  den  Krieg  erklärend ,  lassen  denn  auch  des 
betreffenden  Verfassers  gewagte  Behauptung  verstehen, 
der  ’unge  Künstler  lernt  nur  durch  die  Ausstellungen ! » 

Die  ausseren  I'.inwirkungen  eines  grö.s.seren  Kunst¬ 
lebens  sind  gewiss  von  anregender  I'örderung  auf  die 
Ifntwicklung  eines  angehenden  Künstlers  und  vieles  was 
von  aussen  kommt,  gibt  bei  seinem  .Studium  ihm  den 


Anstoss  zu  fortschreitender  Erkenntnis.  Die  alljähr¬ 
lichen  Ausstellungen  jedoch,  wie  wir  sie  jetzt  in  München 
haben,  verwirren  nur  das  unreife  Verständnis,  bringen 
mehr  Aufregung  als  Anregung  unter  die  studirende 
Jugend.  «Den  Kraftvollen  unter  den  Künstlern  fällt 
heute  die  Erziehung  zu».  Gut,  —  wer  garantirt  uns 
dann  aber,  dass  es  nur  die  wirklich  innerlich  tüchtigen 
Leistungen  auf  den  Ausstellungen  sind ,  welchen  die 
Jugend  nachzustreben  sucht  und  nicht  meist  die  Augen¬ 
blicksblender  ohne  nachhaltige  Kraft  mit  ihren  Extra¬ 
vaganzen  und  Modethorheiten,  die  heute  glänzen  in 
erborgtem  Schimmer  und  morgen,  übertrumpft  von 
Anderem ,  vergessen  sind.  Wir  sehen  die  Mode  in 
der  Kunst  in  unseren  Ausstellungen  wechseln  wie  in 
einem  Damenkleidermagazin.  Kein  Wunder,  wenn  die 
Verwirrung  steigt  und  das  Kaleidoskop  so  verschieden¬ 
artiger  Eindrücke  gar  manches  hoffnungsvolle  Talent  auf 
sonderbare  Wege  führt,  aus  denen  nimmer  ein  Ausweg 
zu  finden. 

Klar  ist,  dass  die  Akademie  als  künstlerische  Hoch¬ 
schule  des  Staates  ein  gewisses  konservatives  Element 
in  dem  Wirrsal  streitender  Richtungen  und  Meinungen 
in  der  Kunst  bildet,  ohne  dass  die  nothwendige  Folge 
pedantische ,  veraltete  und  einengende  Lehrprinzipien 
sein  müssen.  Die  Münchener  Akademie  weiss  sich 
auch  von  Letzterem  vollständig  frei,  der  scharfe  Wind, 
der  von  aussen  stets  hereinweht,  schützt  davor  und  ein 
objektiver  Beurtheiler  der  alljährlichen  Ausstellungen 
der  Arbeiten  der  verschiedenen  Schulen  wird  schwer¬ 
lich  einen  solchen  Vorwurf  daraus  zu  begründen  ver¬ 
mögen.  Die  Einwirkung  des  Staates  auf  die  künstler¬ 
ische  Bildung  durch  seine  Anstalten  gibt  der  Entwick¬ 
lung  des  ganzen  Kunstlebens  die  sichere  Basis,  die  ihr 
die  Zukunft  verbürgt. 

Die  verbreiterte  zeichnerische  Eähigkeit  hebt  die 
Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Volkes  auf  jedem  Gebiet 
der  Kunst  und  des  künstlerischen  Gewerbes.  Frank¬ 
reich  zehrt  heute  noch  an  den  wohlthätigen  Folgen 
der  weitsichtigen  Kulturpolitik  seines  Colbert,  welcher 
in  den  staatlichen  Kunstanstalten  und  Schulen  den  Grund 
zu  der  Jahrhunderte  dauernden  Herrschaft  Frankreichs 
im  Reiche  des  Geschmacks  gelegt,  damit  die  Welt 
der  französischen  Industrie  dienstbar  und  sein  Land 
reich  gemacht  hat. 


Unsere 

Bilder  schauen —  es  heisst  durch  die  Welt  fliegen; 

es  heisst  Märchen  lauschen,  wie  sie  Schehere- 
sahde  nicht  buntfarbiger  zai  erzählen  vermöchte. 
Es  heisst,  sich  tragen  lassen,  rascher  als  der  schnellste 
Blitzzug  fährt,  von  dem  Zaubermantel  der  Kunst ,  von 
Norden  nach  Süden,  aus  abendlichem  Frieden  in 
Strassen-Gewirr,  aus  elegantem  Salon  in  niedere  Senn¬ 
hütte,  von  ernsten  Schauern  zu  muthwilligem  Lachen, 
vom  Krankenbett  in  den  Wald;  zurück  in’s  Mittelalter, 
in  die  Römerzeit ,  vom  Sagenreich  in  die  modernste 
Wirklichkeit.  Eine  Fluth  von  Eindrücken,  die  da  an  uns 
heranströmen  in  heftigem  Wechsel ;  ein  jagen  vonEmpfind- 
ungen,  von  Erinnerungen,  von  E'ragen  und  Gedanken! 
„Cuno  von  Bodenhausen:  Frühlingstranm^^ 
Ein  holdes  Mädchengesicht  von  jenem  Künstler, 
der  so  zart  empfindet  in  unserer  herbgearteten  Zeit 
und  der  zum  Liebling  des  Publikums  geworden,  nicht 
blos  in  Europa,  auch  über  dem  Ocean,  —  in  zwei  Welten, 
—  weil  er  eine  weichere,  schönere  Welt  dichtet,  weil  er 
dem  hungernden  Gemüthe  Märchen-Gestalten  vorzaubert. 

Ein  zartblauer  Himmel,  eine  schüchterne  Sonne. 
Leises  Zwitschern,  leises  Rieseln.  Weisse  Wölkchen 
schweben  wie  kleine  beflügelte  Engelsköpfchen ,  zart 
und  rosig  und  silbergefiedert.  Zuweilen  unterbricht  ein 
Mövenschrei  die  traumhafte  Stille.  Wie  ein  Pfeil  zuckt 
die  Frühlingsbotin  durch  die  Luft;  dann  wieder  Ruhe; 
nur  das  feine  kosende  Locken  der  Vögel. 

Und  in  diesen  erwachenden  Keimen,  in  dieser  von 
Lebensdrang  durchzitterten  Landschaft,  in  dieser  März¬ 
schwüle  —  eine  junge  Seele.  Gleich  einer  Liebkosung 
streicht  die  weiche,  milde  Luft  um  die  Wangen.  Eine 
süsse  Mattigkeit  breitet  sich  über  die  Glieder.  Unwill¬ 
kürlich  schliessen  sich  die  jungen  Augen;  Wie  dieser 
warme  Frühlingshauch  bestrickt  und  berauscht;  wie  er 
glühen  und  schaudern  macht ;  wie  er,  mit  Schöpfer¬ 
gewalt  auch  in  der  Mädchenbrust  ein  Neues  weckt,  ein 
geheimnissvolles ,  nicht  in  Worte  zu  fassendes  Taumel- 
Gefühl  —  selige  Wehmuth,  hoffnungsvolle  Sehnsucht. 

Märzveilchen  duften.  Auf  den  Wiesen  thaut  die 
Sonne  das  letzte  Winter -Eis  im  Schattenwinkel.  Es 
pocht,  es  regt  sich,  es  keimt  und  sprudelt  ringsum  in 
Lebensfülle. 

Von  der  jungen  Stirne  aber  fächelt  der  warme 
Hauch  den  Kindertraum. 


Bilder. 

.So  weit,  so  weit  wird  das  Herz ;  aus  all  den  leise 
flüsternden  Stimmchen,  selbst  aus  dem  schrillen  Möven¬ 
schrei  klingt’s  wie  eine  beklemmende,  bestürmende  E' rage 
«Erwach  auch  Du!  Komm!  O  komm!>. 

Sie  weiss  nicht,  wohin  es  sie  ziehen  will  mit  diesem 
mächtigen  Drängen.  Es  lockt  in  die  Ferne,  fort,  fort, 
mit  den  Wolken,  mit  den  Vögeln,  in  ein  weites  Wunder¬ 
land.  Zugleich  aber  taucht  doch  auch  aus  naher  Elr- 
innerung  ein  junges  Gesicht  empor,  ein  Männerkopf  mit 
warmen  Augen,  wohlbekannt  und  doch  fremd,  in  wunder¬ 
samer  Verklärung;  ein  jähes  Erschrecken,  ein  banges 
Glück  pocht  durch  das  Herz.  Es  ist,  als  spräche  dieser 
Mund,  bestrickender,  glühender  als  das  heimliche  Flüstern : 
«  Erwach  auch  du  !  Komm  !  O  komm  ! 

Aus  dem  knospenden  deutschen  P^rühling  fort  auf 
dem  Zaubermantel  in  heisses  südliches  Leben. 

,,Augusto  Corelli:  Italienische  Hochzeitsfeier.'-'- 

Es  liegt  Wärme,  Leidenschaft,  Farbe  und  Gluth 
schon  in  den  zwei  Worten, 

Man  fühlt  ordentlich  die  Schwüle  in  dem  menschen¬ 
erfüllten  Raum,  in  den  ein  Stückchen  tiefblauen  Himmels 
hereinleuchtet.  Man  meint  den  Lärm  zu  hören  aus  all 
diesen  Kehlen,  die  so  gewohnt  sind  zu  singen  und  zu 
schreien,  in  den  lebhaften  oftenen  Lauten  ihrer  Sprache. 
Die  Rosen  auf  dem  Tische  welken.  Aber  die  Lippen 
glühen  und  die  dunklen  Augen  brennen  unter  dem 
schwarzen  Locken-Gewirr.  Der  Bräutigam  flüstert  seinem 
jungen  Weib  verliebte  Worte  in’s  Ohr.  Aber  er  ist 
nicht  der  Einzige,  der  liebt  und  schmeichelt  und  bittet 
und  einem  heissen  Blicke  begegnen  möchte.  Die  Schönste 
jedoch,  mit  den  tollsten  Augen  trinkt  einem  fernen  Glücke 
zu  und  winkt  es  heran  mit  lachenden  Lippen.  Der 
Brautvater  gibt  sich  mit  dem  Behagen  des  Alters  dem 
Genuss  einer  köstlichen  Birne  hin  und  kümmert  sich 
nicht  um  das  lose  junge  Volk,  dessen  Flüstern  und 
Kichern  und  Lachen  die  Stimme  des  Festredners  ver¬ 
schlingt,  der  das  feierliche  Hochzeits-Carmen  vorträgt. 
Am  Ende  der  Tafel  sinnt  ein  Anderer,  nachdenklich 
und  mühevoll,  auf  seinen  Trinkspruch.  Gravitätisch, 
ernst  und  strafend  schaut  eine  verblühte  Schöne  neben 
ihm  unter  ihrem  weissen  Kopftuch  hervor  auf  die  über- 
müthigen  jungen  Gesichter  in  ihrer  Reihe.  Glühende 
Lebensfreude,  sorgloses  Augenblicks -Glück  strömt  in 
feurigen  Wellen  über  die  Festtafel  hin;  aus  den  Chianti- 
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Flaschen,  aus  den  Gläsern  steigt  ein  leiser  Taumel  empor 
und  tliegt  durch  den  lauten,  heissen  Raum,  als  wäre 
Dyonisos.  der  alte  Gott  wieder  mächtig  geworden  in 
-einem  schönen  Bereich. 

Hinaus  in  s  Freie!  Wir  wandern  rasch.  Stille  Bäume  ; 
eine  einsame,  ernste  Landschaft. 

Gilbert  von  Canal:  Landschaft.'^ 

Durch  weisse  Wolken  flimmert  die  Sonne.  In  einem 
Tümpel  spiegelt  sich  Gestein,  ein  morscher  Baumstamm, 
das  Ufergestrüpp,  von  Lichtfunken  durchsprüht.  Sonst 
nur  Grün.  Grün  in  allen  seinen  Tönen  und  Abstufungen, 
herrliches  Blättergewoge  und  der  Duft  der  Einsamkeit. 
Das  grosse  beredte  Schweigen  der  Natur  liegt  über  den 
Wipfeln. 

-Und  aus  Fels,  aus  Baum,  aus  Fernen 
Fesen  wir  die  alte  Keilschrift, 

Die  der  Haufe  nie  versteh'n  mag. 

Das  Gesetz  des  ewig  Schönen.» 

Eine  Bewegung  der  Hand  und  wir  sind  aus  der 
grossen  Weltabgeschiedenheit  in  einen  gepflegten  Park 
versetzt  vor  eine  winzige  blonde  Engländerin. 

,, Edith  Scanneil:  Die  kleine  Eva.'' 

Der  Apfel!  Der  Apfel! 

W  ie  rosig  er  da  oben  hängt,  wie  lockend,  wie  nah ! 
Aber  die  Aermchen  reichen  doch  nicht  hinauf.  Sonst 
konnte  sie  wohl  dem  reizvollen  Anblick  nicht  wider- 
.st<-hen.  Sie  müsste  ihn  holen,  trotz  des  strengen  Ver¬ 
botes.  Der  Apfel,  den  sie  nicht  haben  soll,  nicht  haben 
kann,  er  schmeckte  gewiss  so  süss,  viel  süsser  als  jeder 
andere.  Sie  vermag  die  Aeuglein  nicht  abzuwenden 
von  der  verbotenen,  verführerischen  Frucht.  Die  schöne 
Puppe  hängt  ganz  vergessen  in  der  Hand,  sträubt  ihre 
Flach  haare  und  wird  im  nächsten  Moment  zu  Boden 
gleiten.  Die  Puppe  ist  langweilig.  Ungeduldiges  Ver¬ 
langen  .  nutzlose  Sehnsucht  erfüllt  das  Herzchen.  So 
geht  an.  Und  wenn  dann  die  Kleine  grösser  wird, 
wenn  die  .-\rme  ein  bischen  weiter  reichen  und  immer 
noch  da  Versagte,  das  Verbotene  lockt  —  dann  gibt 
e^  b<-sc.  böse  fleschichten.  Ja,  Ja,  der  Apfel!  der  Apfel! 

h.in  neuer  Flug.  Wir  sind  wieder  im  Süden. 

..Angelo  Dall’Occa  Bianca:  Auf  der  Brücke." 

Da.s  Stra-vsenleben,  (las  ewige  Wechseln  und  Wan¬ 
dern  auf  einer  Brücke,  es  ist  das  perpetuum  mobile  einer 
Stadt;  es  ist  die  hluth  und  Flbbe  in  einem  Menschen¬ 
meer.  Tausende  laufen  da  hin  und  her,  geputzt  und 
zerlumpt,  hungrig  und  übersatt,  mit  keckem  Augenschlag 
oder  mit  jfromm  ge.'-enktem  Blick;  der  eine  geht  zu 


einem  Taufschmaus,  der  andere  auf  den  Friedhof;  der 
eine  zu  einem  Liebchen,  das  ihm  lachend  in  die  Arme 
fliegt,  der  andere  zu  einem  stirnrunzelnden  Vorgesetzten. 
Und  nun  gar  im  Süden,  wo  man  nicht  hastig  durch 
den  grauen  Nebel  hineilt,  wie  bei  uns,  wo  man  lebt 
auf  der  Strasse !  Welche  Fülle  von  Bildern,  welches 
Kaleidoskop  von  wechselnder  Farbe!  Wenn  auch  die 
Damen  die  Hände  in  den  Muff  stecken,  die  Mädchen  sich 
in  ihre  Tücher  wickeln,  wenn  auch  im  Wind  die  Röcke 
fliegen,  es  wird  hier  dennoch  stillgestanden  und  geplauscht. 
Die  Frauen,  die  vom  Einkäufen  kommen,  müssen  sich 
die  Stadtneuigkeiten  erzählen,  und  es  wird  ihnen  warm 
vor  Neugier  und  vor  Entsetzen  über  ihre  bösen  Neben¬ 
menschen.  Auch  den  Jungen  wird  es  warm,  wenn  sie 
gleich  mehr  mit  den  Augen  reden  als  mit  den  Lippen. 
Ein  Geistlicher  geht  seines  Weges  und  schaut  nicht 
rechts  und  nicht  links,  damit  er  nicht  sehen  muss,  was 
für  Liebesthorheiten  da  wieder  angezettelt  werden ;  die 
elegante  Dame  mit  der  Zofe  schreitet  vorüber,  ein  dralles 
Kind  auf  dem  Arm  der  hübschen  Mutter  lutscht  vergnügt 
an  seinem  Brod  ;  dahinter  kommen  ernster  und  würdiger 
ein  paar  Alte  aus  der  Kirche.  Die  Sonne  lugt  ein  wenig 
hervor,  blitzt  auf  dem  Wasser  und  umfluthet  das  bewegte 
Bild,  die  bunten  Gestalten  mit  reizvollem  Lichtzauber. 

Ein  neues  Blatt ! 

„R.  Collin:  Der  Schlaf." 

Die  Kun.st,  die  grosse  Hexenmeisterin,  hat  einen 
Schleier  emporgehoben  und  zeigt  uns  das  Holdeste,  das 
Berückendste,  was  die  Erde  kennt;  einen  zarten,  rosigen 
Mädchenkörper,  unverhüllte,  jungfräuliche  Schönheit. 

Wie  ein  Feenkind  liegt  das  schlanke,  junge  Geschöpf 
im  Grün :  die  langen  Haare  strömen  wie  leuchtende 
Wellen  um  die  süssen  Glieder;  das  Händchen  greift  in 
die  Luft,  als  wollte  es  haschen  nach  einem  Traumglück, 
das  vorüber  fliegt. 

Man  meint  zu  sehen,  wie  die  junge  Brust  athmet, 
wie  Schmetterlinge  über  sie  hingaukeln,  in  welchem 
Frieden  sie  da  ruht,  mitten  in  der  Natur,  —  selber  nur 
Natur,  ihr  schönstes  Werk,  eine  grosse,  herrliche  Blume. 

Es  ist  Frau  Venus,  die  uralte,  ewig  junge,  das  Ideal 
der  Schönheit,  nach  dem  alle  Künstler  trachten,  von  dem 
alle  Dichter  singen:  ein  weisser  Frauenleib  in  seiner 
schlanken  Fülle,  mit  seinen  weichen  Wellenlinien. 

Und  Poesie  webt  um  das  hüllenlose  Weib  ihren 
Duft.  Mit  ihren  geschlossenen  Augen  schlummert  sie 
wie  in  Paradieses-Unschuld. 


L  a  n  cl  s  Ci  h ; '  f  t, 


Copyright  1S03  by  F.  Hanfstaengl,  München. 


Edith  Scannen  pinx. 


Die  kleine  Eva 


Sterzing  an  der  Brennerstrasse  als  Studienort 
EüR  Künstler  und  Kunstforscher 

VOM 

BERTHOLD  RIEHL. 


Es  hat  einen  eigenen  Reiz,  an  einem  rauhen  April¬ 
tage,  die  uns  am  Nordhange  der  Alpen  ja  zahl- 
reich  genug  bescheert  werden,  München  zu 
verlassen,  um  den  nächsten  Morgen  in  Italien,  wenn 
uns  das  Glück  wohl  will,  bei  lichtem,  warmen  Sonnen¬ 
schein  zu  erwachen,  in  blumenreichen  Gärten  unter  den 
herrlich  blühenden  Bäumen  spazieren  zu  gehen.  Die 
grossen  Gegensätze  von  diesseit  und  jenseit  der  Alpen 
treten  uns  da  in  voller  Schärfe  entgegen,  sofort  wird 
sich  das  Verständniss  dafür  öffnen,  dass  in  dem  anders 
gearteten  Land  ein  anderes  Volk  und  durch  dieses 
eine  andere  Kunst  erwachsen  musste,  die  durch  den 
mächtigen  Grenzwall  der  Alpen  geschieden  werden. 

Aber  auch  die  alte  Art  zu  reisen,  sich  in  Tag¬ 
märschen  Italien  zu  nähern,  hatte  und  hat  ihre  grossen 
Vorzüge,  denn  bei  dem  langsamen  Zurücklegen  des 
Weges  sieht  der  aufmerksame  Beobachter  nicht  nur  die 
grossen  Gegensätze,  sondern  er  findet  auch  feine  Ueber- 
gänge,  er  erfährt,  dass,  soweit  die  deutsche  Zunge  reicht, 
auch  die  deutsche  Kunst  geht,  ja  mitunter  noch  ein 
gutes  Stück  weiter,  dass  aber  ihr  eigenartiger  Charakter 
in  diesen  Thälern,  welche  den  Norden  und  Süden  seit 
so  alter  Zeit  verbinden ,  vielfach  durch  die  Einflüsse 
italienischer  Kunst  bedingt  wird,  wie  wir  andererseits 
auf  ächt  italienischem  Boden  zuerst,  wie  etwa  in  Trient, 
noch  manche  Nachklänge  deutscher  Kunst  finden,  die 
wir  weiter  südlich  vergeblich  suchen  würden. 

Die  erste  Stadt,  die  wir  auf  unserer  Wanderung  nach 
dem  Ueberschreiten  des  Brennerpasses  betreten,  ist  Ster¬ 
zing.  Aber  noch  kurz  ehe  wir  den  interessanten  Ort  er¬ 
blicken,  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  ein  Bauernhaus 
rechts  der  Strasse,  das  zum  Dorfe  Ried  gehört.  Es  ist  ein 


einfaches,  altes  Haus,  das  aussen  sehr  schlicht  und  innen 
nur  durch  die  niedrigen  Thüren  und  Wölbungen  von 
seinem  Alter,  durch  den  erheblichen  .Schmutz  in  den 
fast  höhlenartigen  Räumen  von  der  Annäherung  an 
Italien  erzählt,  und  doch  birgt  das  unscheinbare  Haus 
ein  beachtenswerthes  Kunstwerk,  das  namentlich  hier 
von  Interesse,  weil  es  uns  sagt,  dass  wir  auf  der  Wan¬ 
derung  nach  Italien  in  eine  neue  Kunstsphäre  eintreten. 
Am  Südende  der  der  Strasse  zugekehrten  Seite  des 
Hauses  nämlich  sehen  wir  ein  gutes  Wandgemälde  aus 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  es  stellt  St.  Christoph 
dar,  wie  er  das  Christuskind  durch  das  Wasser  trägt, 
und  den  heiligen  Jakobus,  der  unter  einem  gothischen 
Baldachin  steht.  Die  Bilder,  die  als  malerische  Zier 
eines  Bauernhauses  schon  wegen  ihres  hohen  Alters 
auffallen,  sind  keine  gewöhnliche  Bauernarbeit ,  wie  sie 
ja  die  Häuser  in  Tirol  und  Bayern  so  massenhaft  zeigen, 
sondern  von  einem  geübten  Maler,  wohl  aus  der  Schule 
von  Brixen,  ausgeführt.  Sie  w^eisen  auf  die  zahlreichen 
Wandmalereien  besonders  des  15.  Jahrhunderts  hin, 
w^elche  die  Kirchen  und  Schlösser  Südtirols  innen  und 
aussen  bis  zu  den  abgelegensten  Kapellen  schmücken 
und  die  sowohl  durch  die  Volksthümlichkeit  als  auch 
durch  die  im  Grossen  und  Ganzen  w’eit  höhere  künst¬ 
lerische  Bedeutung  der  Wandmalerei  dieser  Gegenden 
gegenüber  der  des  übrigen  Deutschlands  bereits 
italienische  Einflüsse  erkennen  lassen. 

Der  Charakter  dieser  Wandgemälde  auf  deutschem 
Boden  ist  ächt  deutsch  und  bleibt  dies  im  Wesentlichen 
bis  zur  Sprachgrenze,  gleichwohl  lässt  aber  doch  manches 
an  ihnen  die  Anregungen  italienischer  Kunst  erkennen, 
so  schon  an  diesen  Bildern  in  Ried  der  einfach  grosse 
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Wandgemälde  aus  dem  Kreuzgang  in  Brixen. 


Stil  und  das  Ornament  des  Rahmens,  je  weiter  südlich 
wir  kommen,  desto  klarer  zeigt  sich  gerade  in  der 
W'andmalerei  der  Zusammenhang  mit  der  italienischen 
Kunst.  In  llrixen  und  Umgebung  ist  derselbe  schon 
nicht  mehr  zu  übersehen  und  die  grossen  Folgen  von 
Wandgemidden  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
in  Bozen.  Campill  und  Terlan  deuten  schon  direkt  auf 
Giotto's  berühmte  h'resken  der  capella  dell’arena  in  Padua. 

hhn  Wandgemidde  sagt  uns  zuerst  und  noch  hoch 
am  Brenner,  dass  wir  auf  dem  Wege  nach  Italien  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwärts  gekommen  und  in  der 
Wandmalerei  sehen  wir  auch  beim  weiteren  Vordringen 
nach  Süden  am  deutlichsten  die  wachsende  Zunahme 
de-  Fiiiflur  se*.  der  italienischen  Kunst.  Dass  gerade  auf 
di'-  ni  Gebiete  die  Kunst  (Jbcritaliens  besonders  nach- 
haltic!  auf  die  des  Nachbarlandes  wirkte,  ist  natürlich, 
denn  auf  ihm  entfaltet  sich  ja  in  Italien,  für  diese  Gegenden 
vf)r  Allem  in  Padua,  eine  so  hohe  und  eigenartige 
K '11  tblüthe,  die  auf  die  Nachbarn,  sobald  sie  diese 
imp’ä  anten  Werke  sahen,  denen  ihre  heimathliche  Kunst 
ni.' ht  Aehnliches  an  die  Seite  stellen  konnte,  einen 
mächtig  n  Ihndruck  machen  mussten. 

Wie  -1'  ht  deutsch  aber  sonst  die  gesammtc  Kunst 
an  der  Süd.scitc  des  Brenners  war,  dafür  bietet  gerade 
Sterzing  ein  höchst  interessantes  Beispiel.  Sterzing  war, 
woran  heute  noch  seine  zahlreichen,  stattlichen  Wirths- 


häuser  erinnern,  die  mehrfach  noch  hübsche  alte  Schilder 
zieren,  ein  beachtenswerther  Sammelpunkt  für  das  reiche 
Verkehrsleben  an  der  Brennerstrasse.  Das  Eisackthal 
erweitert  sich  hier  und  nimmt  eine  Reihe  kleiner  Seiten- 
thäler  auf  und  mit  der  grossen  Strasse,  die  über  Bozen 
und  Brixen  heraufkommt ,  trifft  hier  der  Saumweg  zu¬ 
sammen  ,  der  von  Meran  über  den  Jaufenpass  geht. 
Diese  Lage  begründet  auch  mit  die  grossen  landschaft¬ 
lichen  Vorzüge  Sterzings;  das  Thal  in  dem  von  waldigen 
Bergen  umgeben  das  Städtchen  so  freundlich  liegt,  birgt 
durch  die  Einblicke  in  die  nahen  Seitenthäler,  vor  Allem 
durch  den  schönen  Blick  nach  Westen  auf  die  prächtige 
Gletschergruppe  des  Riednaun ,  eine  ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit  in  seinen  landschaftlichen  Bildern,  und 
Jeder  wird  es  leicht  begreiflich  finden,  dass  jetzt  häufig 
Künstler  das  Städtchen  zum  Studienaufenthalt  wählen. 
Aber  nicht  nur  die  Landschaft  fesselt  hier  den  Künstler, 
sondern  vor  Allem  auch  die  alte  Stadt  mit  ihren  maler¬ 
ischen  Motiven,  sowie  die  beiden  Burgen  Sprechenstein 
und  Reifenstein,  und  auch  manches  der  hoch  an  den 
Bergen  hinauf  liegenden  Dörfer  wird  ihn  zu  einem  Besuche 
und  zu  Studien  locken.  Wer  aber  diese  Denkmale  alter 
Kunst  poetisch  und  künstlerisch  erfasst,  in  dem  wird 
auch  der  Wunsch  geweckt  werden,  etwas  von  ihrer 
Geschichte  zu  hören.  Der  Kunsthistoriker  wird  so 
naturgemäss  zum  Eührer  des  Künstlers  werden  und 
dieser  ihn  dafür  wieder  zu  seiner  schönsten  Aufgabe 
anregen,  die  Vergangenheit  im  lebensvollen,  künstlerisch 
gerundeten  Bilde  zu  sehen. 

Kunstwerke  ersten  Ranges  bietet  Sterzing  wenig, 
wie  es  ja  auch  nie  eine  Stadt  von  hervorragender  Be¬ 
deutung  war;  was  der  Stadt  aber  für  den  Künstler,  wie 
für  den  Historiker  ein  besonderes  Interesse,  einen  eigen¬ 
artigen  Reiz  verleiht,  ist,  dass  die  ganze  Stadt  mit  ihrer 
Umgebung  selten  vollständig  sich  aus  ihrer  Blütliezeit 
im  Ende  des  15.  und  im  16.  Jahrhundert  erhalten  hat. 
Nicht  nur  die  Kirchen,  sondern  auch  das  Rathhaus  und 
das  Schloss,  das  Bürger-  und  Bauernhaus,  nicht  nur  das 
Aeussere,  sondern  auch  das  Innere  und  gar  manches 
Stück  der  alten  Ausstattung  dieser  Gebäude  ist  aus 
jenen  Tagen  auf  uns  gekommen.  Das  Bild  der  alten, 
langst  verflossenen  Zeit  wird  dadurch  ein  selten  leben¬ 
diges,  in  das  wir  uns  in  dem  jetzt  so  friedlichen,  stillen 
Thal  gemüthlich  hineinträumen  können. 

Sterzing  ist  keine  alte  Stadt,  erst  im  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  wird  es  als  «Städtlein»  erwähnt  und  nahm 
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erst  einen  bedeutenderen  Aufschwung,  als  Rudolph  IV. 
1363  die  Verfügung  traf,  dass  die  Landstrasse  durch 
die  Stadt  geführt  werden  dürfte,  i)  Die  von  Nord  nach 
Süd  ziehende  Strasse  bedingt  denn  auch  die  ganze 
Anlage  der  Stadt  und  weist  dadurch  auf  den  Grund 
ihrer  Bedeutung,  auf  die  Hauptquelle  ihres  Wohlstandes 
hin.  Eine  ordentliche  Befestigung  hat  Sterzing  offen¬ 
bar  auch  im  Mittelalter  nicht  besessen,  es  war  keine 
Stadt,  die,  wie  sie  in  Deutschland  so  zahlreich,  oft  er¬ 
heblich  kleiner  als  Sterzing,  stolz  auf  ihr  selbständiges 
Gemeinwesen,  sich  zur  Vertheidigung  eingerichtet  hatten, 
sondern  es  war  ein  friedlicher  Ruheplatz  an  der  grossen 
Handelsstrasse.  Im  i  5. 
und  Beginn  des  16. 

Jahrhunderts  aber  er¬ 
hielt  es  vor  Allem  auch 
durch  den  Bergbau  im 
Pflersch-  und  Ried- 
naunthal ,  sowie  am 
Schneeberg  erhöhte 
Bedeutung ;  der  Berg¬ 
mannshammer  an  den 
Thorbogen  mancher 
Häuser  oder  die  —  wie 
auch  im  nahen  Gossen- 
sass  —  über  derThüre 
eingemauerten  Erz¬ 
stufen  erinnern  heute 
noch  an  diese  einst 
so  ergiebige  Erwerbs¬ 
quelle,  die  seit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  stark  zurückging  und  im 
Ende  des  18.  völlig  aufhörte,  wodurch  der  Wohlstand 
der  Stadt  wesentlich  litt. 

Diese  allgemeinen  Grundzüge  der  Geschichte  Ster- 
zing-s  sind  auch  für  die  Kenntniss  seiner  Kunstdenkmale 
wichtig.  Aus  dem  frühen  Mittelalter  haben  sich  weder 
hier  noch  in  der  Umgegend  Kunstwerke  erhalten,  auch 
aus  dem  14.  Jahrhundert  weiss  ich  nur  die  interessante 

')  Siehe  den  guten  Führer;  «Sterzing  am  Eisack  von  Conrad 
Fischnaler.  3,  Aufl.  Sterzing  1892.  W,  Lübke  gebührt  das  Verdienst, 
auf  Sterzings  Kunstschätze  zuerst  hingewiesen  zu  haben,  durch  seine 
Artikel  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1S83  No.  208  u.  209, 
sowie  durch  wiederholte  Erwähnungen  in  seinen  Handbüchern;  in  ver¬ 
schiedenen  Punkten,  besonders  in  der  Datirung  und  ästhetischen  Wür¬ 
digung  der  Sterzinger  Holzplastik,  sowie  in  der  Annahme,  dass  einige 
der  Grabsteine  italienische  Arbeiten  seien,  bedauere  ich  den  Ansichten 
des  von  mir  hochverehrten  Gelehrten  nicht  beipflichten  zu  können. 


Steinfigur  der  Maria  in  St.  Peter  zu  nennen.  Die  eben 
erst  aufkeimende  Stadt  hatte  zunächst  für  das  Nöthige 
zu  sorgen,  erst  nachdem  sie  eine  gewisse  Bedeutung  er¬ 
langt,  konnte  sich  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ein  re¬ 
geres  Kunstleben  entwickeln  und  dieser  Zeit  gehören 
daher  auch  die  meisten  und  die  interessantesten  Kunst¬ 
werke  der  Stadt  an.  Die  Hauptimpulse  für  sein  künst¬ 
lerisches  Leben  wird  Sterzing  wohl  von  Brixen  em¬ 
pfangen  haben,  aber  auch  Einflüsse  nordtirolischer 
Kunst  machen  sich  geltend,  worauf  schon  der  Maler 
des  ehemaligen  Hochaltars  der  Pfarrkirche,  Hans 
Mueltscher  aus  Innsbruck  hinweist. 

Da  dieHauptblüthe 
Sterzings,  deren  Bau¬ 
ten  im  Wesentlichen 
auch  noch  den  Cha¬ 
rakter  des  heutigen 
Städtebildes  bedingen, 
in  das  i  5-  und  16.  Jahr¬ 
hundert  fällt,  so  ist  der 
eigentlich  dominirende 
Stil  die  Spätgothik. 
Man  sollte  erwarten, 
dass  mit  der  Annäher¬ 
ung  an  Italien  die  Re¬ 
naissance  früher  Ein- 
gang  gefunden  und 
konsequenter  aufge¬ 
griffen  worden  sei,  es 
ist  dies  aber  durchaus 
nicht  der  Fall,  sondern 
ächt  deutsch  hält  man  hier  und  ebenso  auch  weiter  südlich 
auf  deutschem  Gebiete  noch  tief  in  das  16.  Jahrhundert 
hinein  an  der  mittelalterlichen  Weise  fest  und  die  italien¬ 
ische  Frührenaissance  findet  hier  keinen  Boden.  Erst  in 
Trient  treffen  wir  mit  S.  Maria  maggiore  (1520)  eine  be¬ 
deutende  Frührenaissancekirche  und  in  den  Palästen  der 
via  larga  und  der  via  del  teatro  ächt  italienische  Profan¬ 
bauten  des  16.  Jahrhunderts.  Auf  dem  deutschen  Sprach¬ 
gebiet  Tirols  dagegen  greift  die  Gothik  in  der  Kirche 
wie  im  Rathhaus  und  im  bürgerlichen  Wohnhaus  noch 
weit  in  das  16.  Jahrhundert  über,  die  Renaissance  dringt 
langsam  ein,  zunächst  in  den  dekorativen  Formen  und 
verbindet  sich  mit  der  Gothik  zu  jenem  eigenartigen 
Mischstil,  den  wir  die  deutsche  Renaissance  nennen  und 
der  hier  im  Grossen  und  Ganzen  genau  denselben  Cha- 


Bänke  der  Pfarrkirche  in  Sterzing. 
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Deckengemälde  der  Kirche  in  Wüten. 


r.i'  tcr  träfet,  wie  etwa  in  I*' ranken  und  Schwaben  und 
nu-  h  zeitlicli  jenen  i^ecienüber  durchaus  nicht  vorauseilt, 
b-rjte  m.ui  an  der  Kirche  St.  Paul  in  Kppan  nach 
r  In  ^  hrift  an  einer  der  Fialen  1519  noch  rein  gothisch; 
Pauz.-it  der  unteren,  spat^othischen  Kirche  in  Kaltem 
;  ;  Ici.  h/.citip  anzusetzen,  da  der  .Schlussstein  des  Chores 
■' e  J  dirc  .zahl  1517  zeit(t ;  die  Kirche  St.  Nikolaus  in 
K  if.  aber  mit  ihren  interessanten,  spiitgothischen  Ge- 
^:a  «-r- ien  wur''e  la.ut  Inschrift  erst  1536  vollendet 
n  l  i  (,  i  iid  von  Ncumarkt  an  der  hdsch  weist  noch 
*  P:  he  Rf’ihe  p^-thischer  Kirchen  aus  dem  16.  Jahr- 
1  a  t  -L.:.  Unter  die:  en  Verhältnissen  ist  es  leicht 
Tel  ‘  1  ,  <k:  man  in  .Sterzing  l  524,  wie  die  Jahres- 
z  •’  dem  h  ib  •  hen  Frker  des  Rathhauscs  l^erichtet, 

'  ■  eh  b  ;ute. 

Ir  -TTit  ■  h  in  air  dic  eni  die  Kunst  Sterzings 
1  *.  m-rken  wir  andererseit-  doch  an  ihr.  dass  wir 


auf  dem  Wege  nach  Italien  sind,  denn  auch  die  Archi¬ 
tektur  der  Kirche  und  des  Wohnhauses  zeigen  mehrfach 
italienische  Einflüsse ;  aber  diese  Anregungen  werden 
hier  ebenso  gründlich  verarbeitet  wie  nördlich  des  Bren¬ 
ners,  und  die  Stadt  unterscheidet  sich  daher  auf  den 
ersten  Blick  nicht  erheblich  von  den  Innstädten  Tirols 
und  Bayerns ,  die  uns  heute  noch  bis  hinunter  nach 
Passau  durch  manche  Reminiscenzen  an  italienische  Art 
und  Kunst  so  lebendig  an  dem  Verkehr  an  der  alten 
Strasse  zwischen  Deutschland  und  Italien  erzählen.  Schon 
als  ein  besonders  anziehendes  Beispiel  dieser  Gattung, 
noch  mehr  aber  durch  manche  künstlerische  und  kunst¬ 
geschichtliche  Besonderheiten  gewinnt  Sterzing  ein  wei¬ 
teres  Interesse. 

Der  bedeutendste  Bau  Sterzings,  zugleich  der, 
welcher  den  Beginn  eines  regeren  Kunstlebens  anzeigt 
und  für  dieses  auch  weiterhin  einen  gewissen  Mittel- 


Auf  der  Brüekt^. 
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punkt  bot,  ist  natürlich  die  Pfarrkirche,  die  auffallender 
Weise  nicht  in  der  Stadt ,  sondern  gut  fünf  Minuten 
südlich  derselben  liegt,  seitab  der  grossen  Strasse  an 
dem  Weg  nach  dem  Jaufen. 

Die  Pfarrkirche  von  Sterzing,  deren  niedriger  Chor 
in  den  Jahren  1417  — 1450  gebaut,  während  das  Schiff 
1497  bis  1533  ausgeführt  wurde,  ist  eine  spätgothische, 
dreischiffige  Hallenkirche.  Der  stattliche  Bau  gewinnt 
namentlich  dadurch ,  dass  die  sehr  schlanken  Rund¬ 
pfeiler  weit  auseinander  gestellt  sind,  den  Eindruck  im¬ 
posanter  Leichtigkeit  und  Weiträumigkeit,  dei)  in  ver¬ 
wandter  Weise  die  Kirchen  von  Meran,  die  Hofkirche 
in  Innsbruck,  die  Kirche  zu  Hall  und  als  die  bedeutendste 
dieser  Gruppe  die  Pfarrkirche  in  Schwaz  zeigen.  Das 
Streben,  möglichst  weite,  freie  Räume  zu  gestalten, 
namentlich  aber  auch  die  weite  Stellung  der  Pfeiler, 
weist  auf  italienische  Einflüsse,  die  auch  für  die  Bevor¬ 
zugung  der  Rundpfeiler  und  der  Hallenanlage  mass¬ 
gebend  waren.  Dagegen  ist  das  Streben,  namentlich 
auch  durch  die  bedeutende  Höhe  der  Kirche  zu  im- 
poniren,  ächt  deutsch,  und  diese  Kirchen  erhalten  dadurch 
manchmal  einen  etwas  widerspruchsvollen  Charakter,  der 
sich  besonders  in  der  übertriebenen  Höhe  der  allzu¬ 
schlanken  Pfeiler  ausspricht,  wie  z.  B.  in  der  Franzis¬ 
kanerkirche  in  Schwaz,  und  der  offenbar  auch  auf  einen 
Bau  wie  die  Martinskirche  in  Landshut  mit  ihren  über¬ 
trieben  schlanken  Pfeilern  massgebend  einwirkte,  während 
die  Frauenkirchen  von  München  und  Ingolstadt  diese 
Gedanken  selbständiger  verarbeiten  und  in  ruhigeren, 
kräftigeren  Formen  aussprechen. 

Von  gothischen  Details  hat  sich  an  der  Sterzinger 
Pfarrkirche  wenig  erhalten.  Das  Maasswerk  zeigt  sehr 
einfache,  spätgothische  Formen,  die  Rippen  des  Gewölbes 
wurden  1753  herabgeschlagen,  als  Adam  Moelckh,  der 
«  academicus  vienensis  » ,  die  Decke  mit  schlechten  Fresken 
versah.  Die  Rokokoumgestaltung  der  Kirche,  von  der 
auch  die  Kirchenbänke  mit  ihren  originellen  Löwen  her¬ 
rühren,  ist,  abgesehen  von  der  eleganten  Stukkverkleidung 
der  Pfeilerkapitäle,  nicht  sehr  gelungen,  aber  jedenfalls 
wirkte  sie,  wie  gewöhnlich,  doch  weit  besser  als  die 
äusserst  schwache  Neu-Gothisirung,  die  seit  1869  aus¬ 
geführt  wurde. 

Die  Veränderungen ,  welche  die  Pfarrkirche  im 
18.  Jahrhundert  erfahren,  weisen  uns  hinüber  zur  besten 
Leistung  des  Rokoko  in  Sterzing,  nämlich  zur  nahe 
gelegenen  Elisabethkirche  im  deutschen  Haus ,  die  ein 


ganz  gutes  Deckengemälde  der  Glorifikation  der  hl. 
Elisabeth  besitzt,  das  Matthäus  Günther  malte.  Matthäus 
Günther,  der  in  Peissenberg  in  Oberbayern  geboren 
wurde,  hatte  in  München  bei  den  Asam  gelernt  und 
lebte  später  in  Augsburg,  wo  er  auch  als  Akademie¬ 
direktor  starb  Günther’s  Name  begegnet  uns  wiederholt 
auf  dieser  Strasse  nach  Italien;  in  Rott  am  Inn  (1763) 
und  in  Wüten  bei  Innsbruck  (1764)  treffen  wir  zwei 
seiner  brillantesten  Leistungen  in  der  Freskomalerei ; 
ein  bedeutendes  frühes  Werk  des  Künstlers  ist  die  Aus¬ 
malung  der  Klosterkirche  von  Neustift  bei  Brixen  (1736), 
während  sein  Deckengemälde  in  der  Pfarrkirche  zu 
Gossensass  (1751)  und  sein  Kuppelbild  in  der  Elisabeth¬ 
kirche  in  Sterzing  zwar  keineswegs  zu  seinen  besten 
Arbeiten  gehören,  aber  doch  immerhin  den  gefälligen, 
flotten  Rokokokünstler  erkennen  lassen,  der  entschieden 
weit  über  den  einheimischen  Malern  dieser  Zeit  steht. 

Die  Kunst  des  Rokoko  hat  in  Tirol ,  abgesehen 
von  diesen  Werken  Günther’s  und  der  Jakobskirche  in 
Innsbruck ,  welche  die  Gebrüder  Asam  aus  München 
dekorirten ,  wenig  Bedeutendes  geschaffen ;  den  Grund 
hiefür  zeigt  ein  Vergleich  des  Domes  zu  Brixen,  der  ja 


Hochaltar  im  Dom  zu  Brixen. 
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-in  -i  ’-.r  stattlichem:  Werk  der  IMitte  des  l8.  Jahrhunderts 
ist  '  !  auf  seine  Umgebung  entschieden  Einfluss  übte, 
I"  t  :  r  Kirche  des  Klosters  Xeustift. 

l-^^T  Einfluss  der  schweren  Formen  des  späten, 
c  j-t.Tti  t.-m  Harocks  Italiens  war  in  diesen  Gegenden  — 
m-d  zwar  bis  hinüber  nach  Innsbruck  —  zu  mächtig, 
um  diie  elegante  Kunst  des  Rokoko  aufkommen  zu 
Ia-:-en.  Sehr  charakteristisch  ist  hiefür  z.  B.  der  Hoch- 
■altar  des  Domes  zu  Brixen,  den  Theodor  Benedetti  aus 
M  ^ri  au>fuhrte  und  der  eben  so  gut  in  S.  Maria  maggiore 
in  Trient  stehen  könnte,  wo  wir  eine  Reihe  verwandter 
Aitare  treiien.  Wie  frisch  und  lebensvoll  ist  doch  gegen¬ 
über  dieser  nüchternen,  alternden  Kunst  im  Dom  zu 
Brixen.  deren  Fresken  von  Troger  höchst  unbedeutend 
und  deren  Ornamentmalereien  durch  Hieronymus  Con- 
stantini  aus  Ro\eredo  geradezu  roh  genannt  werden 
müssen  .  die  Dekoration  der  Kirche  in  Neustift,  deren 
l'reskcn  und  Stukkaturen  ächtes,  feines  Rokoko  zeigen, 
wenngleich  die  letzteren  da  und  dort  den  Einfluss  der 
damals  schwerfälligen  italienischen  Art  erkennen  lassen. 
Haben  wir  in  dem  italienischen  Spätbarock,  der  den 
Charakter  des  Brixer  Domes  so  wesentlich  bedingt,  eine 
absterbende  Kunst,  so  sind  dagegen  jene  Kirchen  wie 
Neustift,  bedeutender  noch  Wüten  und  in  bescheidenerem 
Masse  allerdings  auch  die  Kirche  des  deutschen  Hauses 
in  Sterzing.  so  viel  man  auch  an  ihnen  aussetzen  mag, 
doch  die  Zeugen  einer  originalen  Kunst,  die  eine  eigen¬ 
artige  Schattirung  des  Stils  ausspricht,  die  Zeugniss 
gibt  von  einem  frischen ,  reichen  Kunstleben ,  wie  es 
acli  damals  an  der  Mündung  der  Brennerstrasse ,  in 
.München  abspielte,  die  daran  erinnert,  wie  sich  die 
nordi- -lie  Kunst  im  17.  und  18.  Jahrhundert  kräftiger 
und  frischer  als  die  italienische  entwickelte. 

Aber  kehren  wir  zurück  zur  Sterzinger  Pfarrkirche, 
die  im  noch  so  manches  von  der  Kunstgeschichte  der 
Stadt  und  der  Brennerstrasse  zu  erzählen  hat.  Beachtens- 
wcrtl)  cr^<  h  int  an  dem  Bau  vor  Allem  die  sehr  zierliche 
[)la  ti  ■  he  D<-koration  des  Südportals.  Auf  dem  Thür- 
balk-  n,  neben  dem  das  Sterzinger  Stadtwapi)en  und  das 
(iericht- Wappen  von  Preundsberg  angebracht  sind,  meldet 
eine  Insclirift,  das'-  König  Maximilian  1497  den  Grund¬ 
stein  zu  die-cm  Gebäude  legte;  im  Bogenfcld  über  der 
rivar  ist  da  Reichs-,  das  ü  iroler-  und  Habsburger- Wappen 
angcbraclit  und  darüber  sitzt  Maria,  die  dem  Kinde  auf 
ihrem  Schoo.'-s  einen  Apfel  reiclit. 

Das  zierliche  Portal  an  der  sonst  doch  nüchternen 


und  massigen  Kirche  hat  etwas  überraschendes,  aber 
solche  Widersprüche  finden  sich  mehrfach  an  den 
gothischen  Kirchen  Tirols.  Gleich  die  Kirche  des  nahen 
Trenz,  die,  wie  die  meisten  in  weitem  Umkreis,  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  der  eigentlichen  Blüthezeit 
der  Tiroler  Kunst ,  angehört ,  besitzt  am  Portal  eine 
ähnliche  Marienfigur,  und  auch  in  Nordtirol  finden  sich 
verwandte  Portale,  z.  B.  in  Landeck,  und  auch  das  der 
Kirche  zu  Seefeld  mit  seinen  Reliefs  aus  der  Geschichte 
des  hl.  Oswald  mag  in  diesem  Zusammenhang  genannt 
werden.  Im  Allgemeinen  ist  der  Charakter  der  Tiroler 
Gothik  äusserst  schlicht,  nicht  selten  etwas  nüchtern,  was 
schon  damit  zusammenhängt,  dass  wir  es  hier  ziemlich  aus¬ 
schliesslich  mit  spätgothischen  Bauten  und  zwar  meist  mit 
solchen  zu  thun  haben,  die  nur  über  bescheidene  Mittel 
verfügen  konnten.  Aber  selbst  bei  sehr  unscheinbaren 
Dorfkirchen ,  oft  noch  in  den  abgelegensten ,  stillsten 
Thälern,  welche  damals  gar  keinen  Verkehr  hatten  und 
die  auch  heute  nur  der  rasch  durchziehende  Touristen¬ 
schwarm  besucht,  zeigen  die  Kirchen  zuweilen  sehr  fein 
profilirte  Rippen,  schöne  Schlusssteine  oder  ein  elegantes 
Portal,  trotz  aller  Einfachheit  des  Ganzen,  die  hier 
Jeder  sehr  begreiflich  finden  wird,  namentlich  wenn  er 
Wochen  lang  solchen  Kirchen  nachgeht  und  dabei  gar 
manches  Paar  Schuhe  seinen  kunstgeschichtlichen  Studien 
opfern  muss.  Tirol  ist  eben,  was  ja  schon  der  ganze 
Charakter  des  Landes  erklärt,  nicht  ein  Land,  das  ge¬ 
eignet  gewesen  wäre,  eine  reiche,  glänzende  Kunst  zu 
entwickeln,  aber  es  ist  ein  Land,  dessen  schöne  Natur 
in  dem  frischen  Volk,  das  es  bewohnt,  ein  offenes  Auge 
für  die  Natur,  ein  warmes  Herz  für  die  Kunst  erziehen 
musste.  Grosse ,  glänzende  Kirchen  gothischen  Stils, 
wie  etwa  am  Rhein  oder  in  Franken,  wird  man  hier 
vergebens  suchen ,  ebenso  auch  die  zierliche  Eleganz 
der  schwäbischen  Gothik;  wer  aber  die  ächte  Volks- 
thümlichkeit  der  deutschen  Gothik  studiren  will,  der 
wende  sich  nach  Tirol,  und  gerade  jene  abgelegensten 
Kirchen,  die,  wenn  sie  nicht  die  Mittel  zum  künstlerischen 
Schmuck  der  ganzen  Kirche  hatten,  wenigstens  einen 
Theil  liebevoll  dekorirten ,  sie  werden  ihm  am  poesie¬ 
vollsten  davon  erzählen. 

Das  zierliche  Südportal  der  Sterzinger  Pfarrkirche 
hat  durch  einen  Blick  auf  die  in  den  benachbarten 
Thälern  und  auf  den  nahen  Höhen  liegenden  Kirchen 
unsere  Gedanken  etwas  seitab  geführt,  aber  kehren  wir 
zurück  zu  ihm  und  damit  zur  Steinplastik  Sterzings. 
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Die  Vermuthung  liegt  nah,  dass  Tirol  im  Mittelalter 
eine  bedeutende  Steinplastik  besessen  habe  und  wer  die 
prächtigen  Grabsteine  der  bayerischen  Inngegend  studirt, 
wird  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
diese  Kunst  wesentliche  Anregungen  aus  Tirol  em¬ 
pfangen  habe.  Es  ist  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall, 
denn  die  ganze  Brennerstrasse  zeigt  mit  einziger  Aus¬ 
nahme  der  Brixner  Grabsteine  nur  wenig  und  meist  nur 
geringwerthige  Steinplastik.  Dieselbe  fordert  eben  zu 
namhafter  Entwickelung  bedeutende  Mittelpunkte,  wie 
Regensburg,  vielleicht  auch  Salzburg,  die  damals  wich¬ 
tigen  Innstädte  oder  seit  dem  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  auch  München,  ebenso  wie  südlich  Trient  und 
dann  noch  mehr  Verona  uns  hierin  als  wichtige  Punkte 
bes'eg'nen.  An  der  Brennerstrasse  selbst  aber  sind  es 
nur  das  wohlhabende  Bozen  durch  seine  Skulpturen  an 
und  in  der  Pfarrkirche  und  die  Bischofstadt  Brixen  mit 
ihrer  tüchtigen  Grabplastik  im  Anfang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts,  die  auf  diesem  Gebiete  Beachtung  verdienen. 
Mit  ihnen  kann  sich  Sterzing  allerdings  nicht  messen, 
aber  es  zeigt  sich  doch  auch  hier  als  Mittelpunkt  eines 
selbständigen  Schaffens,  denn  in  Folge  des  Marmors, 
den  die  Sterzinger  besitzen,  und  der  ja  auch  in  der 
Gesrenwart  wieder  das  bedeutendste  industrielle  Unter= 
nehmen  der  Stadt  ins  Leben  rief,  finden  wir  hier  im 
16.  Jahrhundert  ganz  hübsche  Grabsteine,  die  sich  die 
Mitglieder  der  wohlhabenderen  Familien  an  der  Pfarr¬ 
kirche  setzen  Hessen.  Weitaus  das  Beste  an  diesen 
Grabsteinen  sind  einfache  Wappen  oder  die  Rahmen 
mit  schlichten  Renaissanceornament,  während  die  Ver¬ 
suche  figürlicher  Darstellung  hier  meist  wenig  glücklich 
ausgefallen  sind,  woran  ja  einige  Schuld  auch  die  Art 
des  Marmors  haben  mag,  der  für  feinere  Arbeiten  we- 
niger  geeignet  ist. 

Gothisches  Ornament  hat  noch  der  Grabstein  des 
1 505  gestorbenen  Bürgers  Hans  Koechl  und  seines  im 
gleichen  Jahre  gestorbenen  Sohnes,  während  schon  der 
des  in  dem  folgenden  Jahre  gestorbenen  Steffan  Selauer 
einfachen  Renaissancerahmen  zeigt,  bei  dem  Wappen 
dagegen  noch  an  den  gothischen  Formen  festhält;  auf 
dem  besten  Wappensteine  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  ging  die  einer  Bronzetafel  eingelassene  Inschrift 
verloren.  Von  weiteren  Grabsteinen  des  16.  Jahrhunderts 
sind  noch  zu  erwähnen  der  des  1536  gestorbenen  An¬ 
dreas  Flamm,  dessen  Haus  in  der  Hauptstrasse  erhalten 
ist,  wo  er  an  dem  Erker  sein  Wappen  hübsch  mit  gothi- 


Klosterkirche  in  Neiistift. 


sehen  Ornamenten  verziert  und  die  Jahreszahl  1533 
anbrachte,  ferner  der  Grabstein  des  1550  gestorbenen 
Stadt-  und  Landrichters  zu  Sterzing  Joseph  Grebmer, 
In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zeigt  der 
Grabstein  des  Postmeisters  Hans  Prugger  einen  hübschen, 
einfachen  Renaissancerahmen,  dagegen  ein  recht  schwaches 
Relief,  das  den  Postmeister  und  seine  Gattin  an  dem 
Kreuz  betend  darstellt  (1565),  auch  das  Relief  der  Er¬ 
weckung  des  Lazarus  auf  dem  Grabstein  des  An¬ 
dreas  Rauch  und  seiner  Gattin  Rosina,  das  1578  ge¬ 
fertigt  wurde,  ist  eine  schwache  Leistung;  einfachen 
Renaissancerahmen  und  zwei  Wappen  zeigt  der  Grab¬ 
stein  des  1582  gestorbenen  Stadtrichters  Christoph 
Grebmer  und  seiner  P'rau  Christina.  i\uch  aus  dem 
17.  und  1 8.  Jahrhundert  finden  sich  hier  und  auch  in  der 
Nachbarschaft  noch  mehrfach  solche  Grabsteine,  so  von 
1615  der  des  Abraham  Geizkofler  und  mit  einem  guten 
Wappen  ist  noch  der  Grabstein  geschmückt  des  Joseph 
Leitner,  der  1732  im  Alter  von  84  Jahren  starb,  während 
seine  Frau  Elisabeth  76  Jahre  alt  1739  gestorben  ist. 

Wenn  wir  hier  auch  keine  irgend  bedeutenderen 
Kunstwerke  finden,  so  lassen  diese  Grabsteine  doch 
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immerhin  durch  ge¬ 
raume  Zeit  eine  ziem¬ 
lich  rege  Thätigkeit  des 
Städtchens  auch  auf  die¬ 
sem  Gebiete  erkennen. 
Von  an  derartigen  Wer¬ 
ken  der  Steinplastik  da¬ 
gegen,  von  denen  sich 
in  Tirol  überhaupt  nur 
wenig  findet,  ist  ausser 
den  schon  erwähnten 
hübschen  Portalen  an 
der  Pfarrkirche  und  an 
der  zu  Trenz,  nur  noch 
etwa  die  kleine  Oelberggruppe  aus  dem  Ende  des 
15.  lahrhunderts  zu  erwähnen,  die  sich  über  der  Sakristei- 
thüre  der  Pfarrkirche  befindet  und  die  sehr  interessante 
.Madonna  in  der  Peterskirche. 

Die  Peters-  und  Paulskirche ,  die  zu  dem  Schlöss¬ 
chen  Joechelsthurm  gehört,  ist  eine  wohlerhaltene,  ein¬ 
schiffige,  gewölbte  Kirche  spätgothischen  Stils,  nach 
der  Inschrift  an  der  Decke  wurde  sie  1474  vollendet 
und  1744  wurde  ihre  Ausstattung  verändert.  Das  in- 
tcre-- .'anteste  Kunstwerk  der  Kirche  ist  die  erwähnte 
.Madonna,  die  in  einem  Glaskasten  links  neben  dem 
Hochaltar  steht  und  dem  beginn  des  14.  Jahrhunderts 
angchört.  Die  fast  dreiviertellebensgrosse ,  stehende 
Maria  hält  in  der  Rechten  das  Scepter,  in  der  Linken 
das  Ghristuskind.  welches  nach  seinem  linken  Füsschen 
greift.  Sichon  dieses  Motiv  verräth  lebensvolle,  originelle 
.•\uffa.- vang,  die  natürlich  bei  einem  solchen  Werk  ganz 
besonder-  erfreut,  bei  dem  wir  den  Künstler  noch  müh¬ 
sam  nach  den  Grundlagen  seiner  Kunst  ringen  sehen, 
denn  sowohl  die  wenig  verstandenen  Körperformen  zeigen 
eine  nocli  sehr  primitive  h'ntwickelung ,  als  auch  die 
darren,  ge-chlilzten  Augen  und  jenes  eigenthümliche 
La.  heln.  da  .  ah.  ein  erster  Versuch,  das  Gesicht  durch 
das  .Mienenspiel  freundlich  zu  beleben,  sich  in  der  frühen 
Pia  tik  aller  V.>lkcr  findet. 

W“it  reicher  als  die  .Stein])lastik  ist  die  Jlolzplastik 
in  .derzin;;  un.l  .auf  den  benachbarten  Dörfern  vertreten; 
man  hc  Werke  derselben  besitzen  wirklich  erheblichen 
Kunr-tw*  rth ,  ni--  ht  minder  aber  erfreuen  andere,  die, 
wenn  au- h  Ijescheidcner,  doch  fesseln,  zumal  in  abge¬ 
legen- n  I.andkirchen  und  Kaf)ellen,  als  Zeugni.sse  dafür, 
wie  d.  -  anze  X'^olk  theilgenommen  an  dieser  Kunst. 


Die  Schnitzkunst  ge¬ 
stattete  eben  in  den 
Alpen,  wo  so  Mancher, 
wenn  er  auch  kein 
Künstler  vom  Fach  war, 
das  Schnitzmesser  zu 
handhaben  verstand 
und  in  vielen  Gegenden 
heute  noch  versteht, 
auch  dem  einfachen 
Manne,  angeregt  durch 
die  schönen  Kunst¬ 
werke,  die  er  in  der 
Pfarrkirche  sah,  sich  in 
dieser  Kunst  zu  ver¬ 
suchen  und  das  Beste,  was  er  leisten  konnte,  stellte  er 
dann  in  seiner  Kapelle  auf,  als  eine  Gabe  zwar  klein 
aber  wirklich  von  Herzen,  und  diese  Stimmung,  aus  der 
sie  geschaffen  wurden,  verleiht  diesen  Kunstwerken  einen 
persönlichen  Reiz  ,  von  dem  die  aus  unseren  modernen 
Fabriken  für  Kirchenausstattung  herrührenden  Arbeiten 
keine  Ahnung  haben. 

Das  grossartigste  Schnitzwerk  des  i  5.  Jahrhunderts 
in  Sterzing  war  wohl  der  stattliche  Hochaltar  der  Pfarr¬ 
kirche,  der  1456  bis  1458  ausgeführt  wurde.  Die  Mittel¬ 
figur  desselben  ging  in  den  sehr  geschmacklosen,  modern 
gothischen  Hochaltar  über,  es  ist  eine  Maria,  die  auf 
dem  Halbmond  steht,  eine  treffliche,  auch  historisch  sehr 
interessante  Figur.  Der  Stil  ist  einfach  gross,  der 
Faltenwurf  zügig,  jedoch  nimmt  er  im  Einzelnen  wenig 
Rücksicht  auf  den  Körper,  der  sich  unter  dem  Gewand 
befindet.  Um  sich  klar  zu  machen,  was  die  Kunst  in 
den  letzten  anderthalb  hundert  Jahren  gelernt  hat,  ver¬ 
gleiche  man  diese  Figur  mit  der  soeben  besprochenen 
Maria  in  St.  Peter.  Die  Madonna  in  der  Pfarrkirche  von 
ungefähr  1456  ist  ein  Kunstwerk,  das  unmittelbar  fesselt, 
das  durch  seine  schlichte  Schönheit  erfreut  und  erhebt 
und  bei  dem  wir  erst  bei  genauerem  Studium  erkennen, 
dass  dem  Meister  noch  Manches  zu  einer  vollkommen 
naturwahren  Kunst  fehlt  Die  Maria  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  in  St,  Peter  dagegen  wird  auf  den  unbe¬ 
fangenen  Beschauer  mit  ihrem  alterthümlichen  Lächeln 
zuerst  fast  komisch  wirken,  und  nur  eingehendes  Studium 
kann  uns  die  historisch  interessante  Figur  würdigen  lehren, 
zeigt  uns,  welch’  tüchtiges  Streben  in  der  Arbeit  liegt,  und 
da.ss  sie  eine  für  ihre  Zeit  treffliche  Leistung  ist. 
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Die  Flügelbilder  des 
Hochaltars,  die  Hans 
Mueltscher  aus  Inns¬ 
bruck  malte,  befinden 
sich  jetzt  im  Rathhaus. 
Wegen  ihrer  frühen 
Entstehungszeit,  bald 
nach  Mitte  des  i  5.  Jahr¬ 
hunderts  ,  sind  diese 
Gemälde  beachtens- 
werth,  obgleich  sie  viel¬ 
fach  recht  handwerk¬ 
liche  Ai'beiten  sind, 
namentlich  die  mit 
Passionsdarstellungen 
bemalten  Aussensei- 
ten ;  etwas  besser  sind 
auf  den  Innenseiten  die  Bilder  aus  dem  Marienleben. 
An  diesen  spricht  naiuentlich  eine  gewisse  einfache 
Grösse  des  Stils  an,  die  in  erster  Linie  dadurch  bedingt 
ist,  dass  dieser  Kunst  noch  jener  Blick  für  das  Detail  fehlt, 
der  dann  im  späteren  15.  Jahrhundert  sich  besonders 
charakteristisch  in  den  überreichen  kleinknitterigen  Falten 
zeigt,  andererseits  wird  sie  in  diesen  Gemälden,  wie 
ja  auch  in  gleichzeitigen  und  älteren  in  Bayern  namentlich 
auch  durch  den  Einfluss  der  hier  vielgeübten  Wand¬ 
malerei  auf  das  Tafelgemälde  gefördert. 

Die  Madonna  auf  dem  Hochaltar  der  Pfarrkirche 
charakterisirt  trefflich  den  Stil  der  ersten  Hälfte  und 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  die  Heiligen  Barbara  und 
Katharina,  Ursula  und  Apollonia  an  dem  Hochaltar  der 
Magdalenenkirche  sind  dagegen  interessante  Belege  für 
die  Wandlungen  der  künstlerischen  Anschauung,  gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts.  Die  vorzüglichen  Figuren 
zeichnen  sich  durch  einen  wirklich  bedeutenden  Schön¬ 
heitssinn  aus,  dagegen  ist  ihre  Haltung  etwas  manierirt, 
der  Körperbau  wenig  verstanden  und  die  Falten  sind 
mitunter  aus  allzugrosser  Vorliebe  für  das  Detail  gar 
zu  gehäuft.  Als  die  Figuren,  von  denen,  wie  von  jenen 
in  der  Spitalkirche  irrthümlich  behauptet  wird,  dass  sie 
vom  Hochaltar  der  Pfarrkirche  stammen,  im  18.  Jahr¬ 
hundert  auf  diesen  Platz  gestellt  wurden ,  wurden  sie 
leider  weiss  überstrichen. 

Zwei  vortreffliche  Figuren  vom  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  sind  die  ritterlichen  Heiligen  Georg  und  noch 
gelungener  St.  Florian  in  der  Spitalkirche,  sie  sind  elegant 


fast  etwas  affektirt  bewegt,  was  man  in  dieser  Zeit  offen¬ 
bar  wegen  des  Gegensatzes  zu  den  steifen,  älteren  Figuren 
für  besonders  schön  hielt.  Auch  das  kleine  Kreuz¬ 
kirchlein  besitzt  eine  nicht  uninteressante  Holzgruppe 
aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  eine  halblebens¬ 
grosse,  leider  roh  überschmierte  Pieta,  bei  der  die  scharf¬ 
brüchigen  Falten,  die  damals  Mode  waren,  allerdings 
stark  übertrieben  und  furchtbar  gehäuft  sind. 

In  den  umliegenden  Dörfern  hat  sich  gleichfalls  noch 
manche  hübsche  Holzfigur  vom  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  erhalten,  so  in  Mareit  eine  ganz  reizende  kleine 
Holzstatuette  des  hl.  Florian  mit  sehr  hübsch  gearbeiteter 
Rüstung,  etwa  75  cm  hoch,  und  ihr  Pendant,  eine  gute 
Figur  des  hl.  Bernhard,  die  auf  einem  Altar  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  stehen  in  der  südlich 
an  den  Chor  der  Kirche  angebauten  Kapelle.  Geringe 
Arbeiten  der  Zeit  finden  sich  in  der  Todtenkapelle 
in  Trenz,  nämlich  eine  kleine  Pieta,  sowie  Johannes 
und  Maria. 

Eine  dieser  Dorfkirchen  aber,  nämlich  die  Magda¬ 
lenenkirche  am  Eingang  des  Riednaunthales  bietet  für 
die  Holzplastik  um  1 500  ein  reicheres  Bild  als  die 


Schloss  Täufers. 
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Kirchen  der 
Stadt,  ein  Fall, 
der  ja  durchaus 
nicht  selten  ist, 
weildieseLand- 
kirchen,  wenn 
auch  durch 
reiche  Gönner 
ursprünglich 
glänzend  aus¬ 
gestattet,  wei¬ 
terhin  gewöhn¬ 
lich  doch  nur 
über  beschei¬ 
dene  Mittel  zu 
verfügen  hatten 
und  dadurch 
häufig  vor  späteren  Veränderungen  verschont  blieben. 
Auch  die  moderne  Restauration,  gewöhnlich  die  grösste 
Gefahr  solcher  Kunstschätze,  ist  in  der  Magdalenen- 
kirche  mit  den  alten  Kunstwerken  noch  verhältniss- 
mässig  gut  umgegangen. 

Die  Magdalenenkirche  in  Riednaun,  etwa  drei  Stun¬ 
den  westlich  von  Sterzing  in  herrlicher  Gegend  gelegen, 
ist  eine  jener  in  Südtirol  so  zahlreichen,  spätgothischen 
Kirchen,  die  einschiffig  angelegt,  innen  Wandpfeiler 
haben,  die  das  gut  profilirte  Steingewölbe  tragen,  die 
Wandpfeiler  und  Rippen  sind  hier  aus  Sterzinger  Mar¬ 
mor  gefertigt,  die  Erbauungszeit  der  Kirche  wird  durch 
die  Jahreszahl  1481  ')  am  Triumphbogen  näher  bestimmt. 
.\n  der  Nordseite  im  Chor  dieser  Kirche  steht  ein 
kleiner  Flügelaltar,  eine  tüchtige  Arbeit  vom  Ende  des 
I  5.  Jahrhunderts.  In  dem  Schrein  unter  spätgothischcr 
Architektur  sehen  wir  die  Statuette  der  Maria  Mag-dalena, 
eine  anmuthigc,  modisch  gekleidete  und  frisirte  Dame, 
die  mit  feiner  Naturbeobachtung  geschaffen  ist,  was 
namentlicii  der  hübsche  Kopf  zeigt,  die  aber  in  Folge 
des  für  diese  Zeit  so  charakteristischen  Strebens  nach 
eleganter  Ilewegung,  ein  wenig  geziert  in  der  Haltung, 
vor  .Allem  der  bänger  wurde.  Auf  die  Flügel  des  Altars 
sind  aussen  die  Verkündigung,  innen  Scenen  aus  dem 
Leben  der  Maria  Magdalena  gemalt;  ein  Urtheil  über 
die  l’ersönlichkeit  des  Meisters  scheint  mir  bei  solchen 

'  In  der  Centr.ilkommission  1857  p.  327  wird  die  Jahreszahl  irr- 
thilmlich  als  12S1  gelesen. 


handwerklichen  Arbeiten  nicht  möglich,  besonders,  wenn 
sie  so  überschmiert  sind,  wie  diese  Bilder^). 

Im  Jahre  i  509  wurde  dieser  Altar,  der  früher  offen¬ 
bar  Hochaltar  war,  beseitigt  und  an  seine  Stelle  trat 
das  glänzende  Werk,  das  heute  noch  daselbst  steht 
und  dessen  Meister  die  Inschrift  nennt:  «Das  werch 
hat  gemacht  maister  matheis  stöberl.  i  509.» 

Dass  Aufbau  und  Ornament  eines  solchen  Altares 
noch  rein  gothisch  sind,  ist  bis  in  die  Gegend  von 
Bozen  noch  ebenso  selbstverständlich,  wie  etwa  in  Bayern 
oder  Franken.  Die  Flügel  des  Altars  sind  auf  beiden 
Seiten  mit  tüchtigen  Gemälden  geschmückt,  aussen  die 
Passionsbilder,  innen  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria 
Magdalena.  Wie  gewöhnlich  bei  den  grossen  Altar¬ 
werken  in  Tirol  und  Bayern,  so  ist  auch  hier  die  Plastik 
der  Malerei  an  künstlerischem  Werth  überlegen,  ent¬ 
schieden  das  Bedeutsamste  an  dem  Altar  sind  doch 
die  dreiviertel  lebensgrossen  Figuren  im  Schrein.  In  der 
Mitte  steht  hier  Maria  Magdalena,  die  Engel  zum  Himmel 
emportragen,  in  dem  Fels,  auf  dem  sie  steht,  arbeiten 
zwei  Bergleute,  was  den  Beitrag  der  Bergleute  zu  der 
Errichtung  des  Altars  andeutet,  neben  Maria  stehen 
Georg  und  Laurentius.  Die  Figuren  zeigen,  besonders 
in  den  Köpfen,  einen  entwickelten  Schönheitssinn,  in 
den  männlichen  Gestalten  aber  zugleich  eine  feste, 
energische  Haltung  und  durchweg  einen  freien,  grossen 
Zug  besonders  in  den  Falten. 

Man  kann  gewiss  nicht  behaupten,  dass  diese  Plastik 
aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  gegenüber  der 
vom  Ende  des  15.  einen  neuen  Stil  im  höheren  Sinne 
des  Wortes  zeige;  sie  arbeitet  vielmehr  wesentlich  auf 
derselben  Grundlage ,  mit  denselben  Gedanken ,  aber 
durch  das  entwickeltere  Naturgefühl,  mit  dem  namentlich 
auch  die  volleren,  runderen  Formen,  die  weicheren  Falten 
Zusammenhängen,  spricht  sie  leichter  an,  vermag  sie 
uns  besser  zu  überzeugen.  Eine  Reihe  von  Schwächen 
und  Formmängeln,  von  denen  wir  selbst  bei  Meister¬ 
werken,  wie  bei  Michael  Pachers  Altarschrein  von  1471 
in  der  Pfarrkirche  zu  Gries  bei  Bozen,  abstrahiren  müssen, 
kommt  durch  diese  höhere  Entwickelung  in  Wegfall  und 
steigert  die  unmittelbare  Wirkung  des  ganzen  Werkes. 
Ein  direkter  Gegensatz  zwischen  Renaissance  und  Mittel- 
alter  besteht  in  der  Plastik  und  Architektur  grössten- 
theils  auch  in  der  Malerei  in  Tirol  und  Bayern  durchaus 

9  Anders  urthcilt  H.  Semper:  Die  Brixner  Malerschule. 
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nicht.  Der  Anfang  des  i6.  Jahrhunderts  ist  hier  über¬ 
haupt  weniger  der  Beginn  einer  neuen  Zeit  als  der 
harmonisch  geklärte  Abschluss  der  vorausgehenden 
Periode.  Schon  dies  deutet  darauf  hin ,  dass  in  der 
Folge  die  Kunst  dieser  Gegenden  wesentlich  an  Be¬ 
deutung  verliert,  obgleich  namentlich  in  der  Profankunst 
noch  recht  viel  Tüchtiges  geleistet  wurde ;  in  ihrer 
höchsten  Blüthe  charakterisirt  sich  eben  die  Kunst  dieser 
Gegenden  doch  als  die  des  späten  Mittelalters. 

Ist  der  Hochaltar  der  Magdalenenkirche  ein  glän¬ 
zendes  Beispiel  der  Prachtaltäre,  die  am  Ende  des  15. 
und  namentlich  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  so  zahl¬ 
reich  in  Südtirol  entstanden,  so  zeigt  dagegen  ein  etwa 
gleichzeitiges  kleines  Altärchen  in  der  Schlosskapelle  l) 
der  Burg  Sprechenstein  die  liebenswürdige  Seite  dieser 
spätgothischen  Kunst,  die  sich  gerade  in  solch’  be¬ 
scheidenen  Werken  am  anziehendsten  ausspricht.  Die 
Gemälde  der  Aussenseiten  der  Flügel:  St.  Ruppert  und 
Hieronymus,  sind  unbedeutend,  noch  dazu  später  roh 
übergangen.  Weit  feiner  sind  die  Figuren  im  Schrein: 
Christoph,  Erasmus  und  Georg,  sowie  die  Schnitzereien 
auf  den  Innenseiten  der  Elügel :  Maria  und  Anna  selb- 
dritt ;  besonders  gefällig  ist  aber  die  anmuthig  spielende 
Ornamentik  der  reichen  spätgothischen  Architektur  des 
Schreines  und  an  den  beiden  Wappenhelmen,  die  unten 
an  den  Flügeln  angebracht  sind. 

Auch  einige  einzelne  Figuren  der  Zeit  haben  sich 
in  der  Kapelle  und  dem  Schloss  Sprechenstein  erhalten, 
so  fünf  weibliche  Heilige,  von  denen  namentlich  die 
kleine  Figur  mit  dem  Buch  in  der  Linken ,  die  jetzt 
unter  der  Kanzel  steht ,  beachtenswerth  ist ,  und  zwei 
sehr  nette,  ungefähr  50  cm  hohe  Engel,  die  Leuchter 
halten,  welche  auf  dem  Hochaltar  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  stehen,  an  dem  einige  gut  geschnitzte  Rokoko¬ 
ornamente  erfreuen. 

Die  Reihe  dieser  Altäre  beschliesst  der  nach  1510 
gefertigte  der  Barbarakapelle  in  dem  benachbarten  Gossen- 
sass;  auch  bei  ihm  finden  sich  nur  schüchterne  Versuche 
von  Renaissanceformen,  nämlich  zweimal  in  der  Archi¬ 
tektur  der  Hintergründe;  dagegen  ist  die  Anlage  und 
der  Aufbau  des  Altares  ebenso  wie  das  Ornament  und 
die  Auffassung  der  Eiguren  noch  gothisch.  Aber  wie  in 
der  Bekrönung  des  Altars  mit  den  gothischen  Ornament¬ 
formen  das  willkürlichste  Spiel  getrieben  wird,  so  zeigt 

1)  Nach  Fischnaler;  Sterzing  etc.  ist  der  Altar  1505  durch  Hans 
Meuchwez  gefertigt. 


auch  der  Stil  der  halblebensgrossen  Figuren  des  Schreines; 
Laurentius,  Barbara  und  Sebastian  und  der  der  Reliefs  auf 
den  Innenseiten  der  Flügel :  Tempelgang  und  Vermählung 
Mariä  und  die  hl.  Sippe,  trotz  des  wachsenden  Naturalis¬ 
mus,  doch  vor  Allem  deutlich  das  Ausleben  der  mittelalter¬ 
lichen  Kunst.  Der  Naturalismus,  der  in  den  Zeitkostümen, 
die  hier  sogar  bei  Joseph  und  Maria  angewendet  werden, 
ebenso  wie  in  den  Trauben  und  Rebenblättern  des  Orna¬ 
mentes  sich  zeigt,  spricht  sich  am  bedeutendsten  in  den 
höchst  individuellen,  geradezu  portraitartigen  Köpfen  aus; 
aber  er  ist  doch  nur  eine  Steigerung  jenes  rein  äusser- 
lichen  Naturalismus,  der  sich  durch  das  ganze  Mittelalter 
verfolgen  lässt,  nicht  das  Ergebniss  eines  tieferen  Natur¬ 
studiums,  des  wirklichen  Erforschens  und  Erkennens  der 
Natur,  wie  es  im  Norden  Dürer  am  bedeutendsten  ver¬ 
tritt.  Die  Figuren  des  Mittelschreines  sind  daher  nicht 
besser  verstanden  als  die  auf  den  Altären  vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  und  die  Falten  zeigen  zwar  jenen 
weicheren,  runderen  Wurf  des  16.  Jahrhunderts,  aber 
nicht  indem  aus  ihm  besseres  Verständniss  der  Bewegung 
spräche,  sondern  nur  indem  sie  ihn  mit  geknäultem  Detail 
allzusehr  bereichern  und  äusserlich  virtuosenhaft  mit  den 
Formen  spielen,  wie  das  gothische  Ornament  in  der  Be¬ 
krönung  des  Schreins.  Die  Gemälde  der  Aussenseiten 
der  Flügel,  deren  Farbe  nicht  übel  gewesen  zu  sein 
scheint,  haben  sehr  gelitten;  ein  bestimmtes,  persönliches 
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Gepräge  zeigen  diese  im  Ganzen  übrigens  doch  ziemlich 
handwerksmässigen  Gemälde ,  welche  die  Kindheits¬ 
geschichte  Christi  darstellen,  nicht.  Viel  besser  sind  an 
der  Predella  die  auf  Goldgrund  gemalten  Brustbilder  von 
Barbara  und  Katharina,  die  offenbar  von  anderer  Hand 
herrühren  und  wohl  schon  vor  1 500  gemalt  wurden. 

In  der  nach  dem  Wappen  durch  die  Knappschaft 
und  zwar  1510  erbauten  Barbarakapelle,  die  durch  die 
Anlage  von  zwei  Kapellen  übereinander,  sowie  durch 
die  Freitreppe  an  der  Westseite,  welche  den  Zugang 
zur  oberen  Kapelle  bildet,  unwillkürlich  an  die  eleganter 
ausgeführte  Michaelskapelle  in  Schwaz  erinnert ,  die 
1 506  ebenfalls  von  der  Knappschaft  erbaut  wurde,  ist 
auch  ein.  allerdings  wenig  bedeutendes  Wandgemälde 
des  Todes  der  Maria  vorhanden.  Die  Unterschrift  dieses 
Bildes  berichtet,  dass  es  Lienhart  pharkircher  diser 
kappein  pawmeister  1515  malen  liess,  der  auch  mit 
fünf  Buben  und  seine  Frau  mit  vier  Mädchen  unter  dem 
Bilde  portraitirt  ist.  Im  gleichen  Jahr  stiftete  Leonhard 
Pfarrkircher  zwei  Glasgemälde  in  die  Kirche  zu  Wiesen 
bei  Sterzing.  die  sich  erhalten  haben  und  von  denen  das 
eine  den  betenden  Stifter,  das  andere  die  hl.  Helena  darstellt. 

Als  spätgothische  Schnitzereien  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  sind  noch  zu  nennen  die  Gruppe 
der  Kreuztragung  in  der  Sterzinger  Pfarrkirche  und  der 
sehr  schwache  Kreuzaltar  daselbst,  dann  in  der  Wall¬ 
fahrtskirche  zu  Trenz  ein  Altarschrein  mit  den  Figruren 
von  Anna  selbdritt,  Agnes  und  einer  weiteren  weiblichen 
Heiligen;  auch  in  der  kleinen  Feldkapelle  am  Eingänge 
von  Tuins  ist  eine  recht  gute  Figur  dieser  Zeit  erhalten, 
die  nur  leider  roh  übermalt  wurde,  eine  Maria  (i  Meter 
hoch),  die  mit  beiden  Händen  das  Kind  hält.  Für 
grosse  kün.stlcrische  Leistungen  darf  man  diese  Holz- 
figuren  nicht  ausgeben,  sie  sind  auch  nicht  die  Werke 
eigentlicher  Künstler,  sondern  nur  die  Arbeiten  geschickter 
Schnitzer.  'Für  die  Kunstgeschichte  grossen  Stils  sind 
‘^ie  wenig  belangreich,  wer  aber  die  Kunst  des  Landes 
im  Zusammenhang  mit  dem  Volksleben  studiren,  wer 
ein  farbenreiches  Bild  von  dem  Kunstleben  dieser 
Gegenden  gewinnen  will,  für  den  haben  sie  ihren  eigenen 
hohen  Reiz,  da  ja  gerade  sie  von  dem  ächt  volks- 
thümlichen  künstlerischen  .Schaffen  jener  Periode  erzählen, 
und  es  doch  mit  zu  dem  erfreulichsten  beim  Studium 
einer  Gegend  gehört,  in  jedem  Dorfe  irgend  ein,  wenn 
auch  noch  so  bescheidenes,  Denkmal  künstlerischer 
Thätigkeit  zu  finden. 


Die  ächte  Volksthümlichkeit  der  Schnitzkunst  be¬ 
zeugen  namentlich  auch  die  kunstgewerblichen  Arbeiten, 
sowohl  in  der  Kirche  als  auch,  und  sogar  noch  mehr 
die  in  der  Dekoration  des  Hauses.  Beachtenswert!! 
sind  hiefür  z.  B.  die  schönen  Prozessionsstangen  in  der 
Pfarrkirche  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  deren 
manchmal  sehr  geschickt  geschnitztes  Ornament  zeigt, 
wie  lange  bei  solchen  Arbeiten  die  gothische  Formen¬ 
welt  in  Geltung  bleibt,  oder  die  spätgothischen  Thüren, 
von  denen  die  in  St.  Peter  aus  der  Zeit  von  1474  zwar 
derb  ausgeführt  ist,  aber  doch  durch  das  originell 
erfundene  Ornament  erfreut,  wie  auch  das  mit  spät- 
gothischem  Flachornament  gezierte  Chorgestühl  der 
Magdalenenkirche  in  Riednaun. 

Für  das  Studium  des  spätgothischen  Hauses  bietet 
Tirol  bekanntlich  ein  ganz  einzig  reiches  Material  und 
gerade  das  Thal  der  Brennerstrasse  mit  den  anstossenden 
Seitenthälern  ist  reich  an  historisch  interessanten,  wie 
malerisch  anziehenden  Burgen  und  Herrenhäusern. 

Tirol  besitzt  in  diesen  Gegenden  zwar  auch  einige 
ältere  Schlösser,  die  sich  verhältnissmässig  gut  erhalten 
haben  ;  an  ihnen,  besonders  an  den  Bauten  des  früheren 
Mittelalters  sind  jedoch  kunstgeschichtlich  nur  einige 
architektonische  Details  von  Interesse.  Als  besonders 
reiches  Beispiel  erscheint  hier  das  Schloss  Tirol  aus  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  dessen  Hauptsaal  reich 
mit  romanischen  Skulpturen  geschmückte  Thüren  und 
originelle  Ornamente  an  den  Theilungssäulchen  der 
Fenster  besitzt.  Gewöhnlich  aber  finden  sich,  wie  z.  B. 
in  Hohen-Eppan  oder  Täufers  allein  in  der  Schloss¬ 
kapelle  Reste  alter  Kunst.  Die  profane  Kunst  spielte 
eben  damals  noch  keine  selbständige  Rolle,  erst  mit 
dem  Schluss  des  Mittelalters  gewinnt  sie  höhere  Be¬ 
deutung,  selbst  der  Schlossbau  wurde  daher  zunächst 
fast  ausschliesslich  durch  die  praktischen  Bedürfnisse 
bedingt.  Von  der  Ausstattung  dieser  alten  Schlösser 
hat  sich  natürlich  fast  gar  nichts  erhalten;  dass  sie  zu 
Grunde  gegangen  ist,  ist  leicht  begreiflich,  bei  dem 
langen  Zeitraum  von  mehr  als  sechshundert  Jahren,  der 
zwischen  dem  Bau  jener  spätromanischen  Burgen  und 
der  Gegenwart  liegt,  dass  aber  auch  ursprünglich  nicht 
viel  vorhanden  war,  ist  ebenfalls  sicher ;  wie  in  der 
Architektur,  so  beschränkte  man  sich  eben  auch  in  der 
Ausstattung  auf  das  Nothwendige. 

Die  moderne  Kunst  entwickelt  sich  anfangs  unter 
dem  Schutz,  in  der  Pflege  der  Kirche ;  erst  verhältniss- 
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mässig  spät,  nämlich  im  15,  Jahrhundert,  regte  sich  bei 
uns  das  Bedürfniss,  nach  reicherem,  künstlerischem 
Schmuck  des  Hauses,  zunächst  natürlich  des  vornehmen. 
Das  15.  Jahrhundert,  in  dem  sich  die  neue  Zeit  so 
vielfach  vorbereitet,  ist  es  vor  allem,  wo  unter  An¬ 
lehnung  an  die  ältere  Kunst  der  Kirche,  die  Kunst  des 
Hauses  sich  zu  entwickeln  beginnt,  wo  sie  aus  der 
Schlosskapelle  auch  in  die  Wohnräume  des  Schlosses 
tritt,  die  ja  meist  direkt  mit  ihr  in  Verbindung  stehen, 
in  Tirol  häufig  durch  eine  elegante  Gitterthür  von  ihr 
getrennt  werden,  die  entweder  aus  Eisen  geschmiedet  i) 
oder  aus  Holz  geschnitzt  sind,  wie  letzteres  bei  der  mit 
späte.st  gothischen  Maasswerkformen  dekorirten  Kapellen- 
thüre  in  Schloss  Reifenstein  bei  Sterzing  der  Fall  ist. 

Schloss  Reifenstein  ist  entschieden,  wie  für  den 
Maler  eines  der  anziehendsten,  so  für  den  Kunsthistoriker 
eines  der  interessantesten  Schlösser  der  Spätzeit  des 
15.  Jahrhunderts;  schon  weil  es  keine  wesentlichen 
Veränderungen,  vor  allem  keine  moderne  Restauration 
durchgemacht  hat  und  dadurch  heute  noch  vor  uns 
steht,  als  ein  von  der  Zeit  verhältnissmässig  wenig 
berührtes  Denkmal  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  Burg  liegt  auf  einem  nach  allen  Seiten  steil 
abfallenden  Felsen,  der  nördlich  durch  einen  schmalen 
Rücken  mit  der  Anhöhe  zusammenhängt,  auf  der  das 
Zenokirchlein  liegt,  ein  bescheidener  Bau  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  neben  dem  man  eine  prächtige 
Aussicht  auf  die  Gletscher  des  Riednaunthals  hat.  Nur 
ein  schmaler,  steiler  Weg  führt  zu  dem  Schloss,  an 
dessen  einst  starke  Befestigung  schon  das  Aussenthor 
mahnt,  in  dem  sich  noch  das  alte  Fallgitter  mit  seinen 
mächtigen  Eisenspitzen  erhalten  hat.  Durch  dieses 
Thor  treten  wir  in  den  Vorhof,  dessen  Gebäude  ganz 
in  Trümmer  liegen,  in  dem  wir  aber  zwischen  dem 
alten  Gemäuer  reizende  Ausblicke  in  das  Thal  und  auf 
das  nahe  Dorf  Elzenbaum  haben.  lieber  die  morsche 
Zugbrücke  kommen  wir  zum  Hauptthor,  in  dem  sich 
nur  das  alte,  kleine  Schlupfthürchen  öffnet,  durch  das 
wir  in  die  eigentliche  Burg  treten.  Das  innere  der 
Burg  ist,  abgesehen  von  ein  paar  kleinen  Zimmern,  die 
sich  der  Besitzer  als  Absteigquartier  eingerichtet,  fast 
ganz  verlassen,  ein  äusserst  malerisches  Gerümpel,  in 
dem  in  einer  grossen,  rauchgeschwärzten  Stube  eine 
arme  Familie  wohnt;  gut  erhalten  aber  haben  sich  zwei 

*)  Ein  prächtiges  Stück  dieser  Art  aus  dem  15.  Jahrhundert  hat 
kürzlich  das  bayerische  National-Museum  erworben. 
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Zimmer,  deren  interessante  Dekoration  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  stammt,  zu  welcher  Zeit  das  Schloss 
im  Besitz  des  deutschen  Ordens  war,  der  es  1470  durch 
Herzog  Sigismund  erhalten  hatte. 

Das  eine  dieser  Zimmer  im  Erdgeschoss  hat  prächtige 
Schnitzereien  an  den  Balken  der  Decke  und  einen  hübschen 
Schrank  aus  dem  i  5.  Jahrhundert,  deren  elegantes  spät- 
gothisches  Ornament  darauf  hinweist,  wie  sich  die  Kunst 
des  Hauses  jetzt  reicher  entfaltet;  wie  sie  aber  aus  der 
Kunst  der  Kirche  hervorwächst,  das  zeigt  der  darüber 
gelegene  Saal ,  zu  dem  wir  auf  einer  engen ,  dunklen 
Wendeltreppe  emporsteigen.  Die  Wände  sowie  die  Decke 
desselben  sind  mit  grünen  gothischen  Ranken  bemalt, 
durch  die  zierliche  Aeste  gezogen  sind,  auf  denen  und 
zwischen  denen  sich  allerlei  Figuren  bewegen.  Diese 
phantasievollen,  recht  charakteristisch  deutschen  ^Malereien 
wurden  1498  ausgeführt,  sind  also  wohl  nur  wenig  jünger 
als  jene  oben  erwähnten  Wandgemälde  an  dem  Bauern¬ 
hause  in  Ried,  die  unter  italienischem  Einfluss  stehen, 
wodurch  wir  sehen,  wie  hier  im  Grenzlande  die  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  unbekümmert  neben  einander 
arbeiten.  Die  gleiche  Ornamentmalerei  wie  in  diesem 
Zimmer  findet  sich  an  der  Rückseite  und  den  Seiten- 
theilen  zahlreicher  Tiroler  Altäre  der  Zeit,  auch  die 
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kleine  Hauskapelle,  die  als  Erker  an  dieses  Zimmer 
stüsst,  ist  in  gleicherweise  dekorirt;  aber  an  der  Altar¬ 
wand  sehen  wir  hier  Reste  eines  hübschen  Wandgemäldes 
der  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  sofort  die  andersartige 
Bestimmung  dieses  Raumes  erkennen  lassen.  Dass  diese 
Kunst  in  der  Schule  der  Kirche  lernte,  daran  erinnern 
unter  den  Figuren  in  den  Ranken  des  Zimmers  schon 
die  Gestalten  des  hl.  Nikolaus  und  Christophorus ;  aber 
andererseits  klettern  hier  auch  muntre  Bursche  auf  den 
Aesten.  Kinder,  die  mit  Vögeln  spielen,  und  eine  fröh¬ 
liche  Jagdgesellschaft  tummelt  sich  da  herum,  und  an  der 
Thüre,  die  in  das  nächste  Zimmer  führt,  ist  der  Niemand 
als  Urheber  alles  Unglücks  abgemalt,  wie  er  zwischen  zer¬ 
brochenen  Töpfen  und  ähnlichen  vom  häuslichen  Jammer 
erzählenden  Dingen  dahinschreitet ,  welches  Bild  der 
Wrs  erklärt:  « niemanz  heiss  ich,  was  man  thut  das 
ziet  (zeihet)  man  mich.»  Dadurch  zeigen  diese  Bilder 
so  recht  frisch  und  munter,  wie  die  Kunst  damit,  dass 
sie  aus  der  Kirche  in’s  Haus  kommt,  eine  andere  wird, 
wie  sich  ihr  hier  eine  neue  Stoffwelt  bietet ,  wie  sie 
weltlich  wird  und  in's  volle  Leben  in  der  Natur  und 
im  Hause  greift  und  so  die  moderne  Kunst  und  ihr, 
für  Deutschland  besonders  bedeutsam,  die  Kunst  des 
Hauses  begründet. 

Aelterc,  noch  befangenere,  aber  gerade  unter  diesem 
Gesichtspunkt  hochbedeutsame  Wandgemälde  der  Art 
besitzt  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bekanntlich 
.Schloss  Runkelstein  bei  Bozen,  einen  sehr  reichhaltigen 
Cyklus  verwandter  Art ,  wie  der  in  Reifenstein ,  gleich¬ 
falls  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  landes- 
für,->tliche  Burg  in  Meran. 

Auch  einige  Möbel,  wie  der  schöne  Schrank  in 
dem  Zimmer  des  Flrdgeschosses,  und  eine  alte  Bettstatt 
haben  sich  in  Reifenstein  noch  aus  dem  Ende  des 
I  5.  Jahrhunderts  erhalten,  und  zusammen  mit  der  reichen 
Sammlung  syjätgothischer  Möbel ,  die  auf  dem  nahen 
Schloss  Sprechenstein  aufgestellt  wurde,  geben  sie  ein 
klares  Bild  von  der  ursprünglichen  Einrichtung  dieser 
Räume.  Die  Kästen  und  Truhen,  wie  die  Tische,  oder 
vollends  gar  die  Betten  sind  wahrlich  noch  schwerfällig 
genug,  aber  man  sucht  sie  durch  das  zierlich  geschnitzte 
Ornament  zu  erleichtern,  zu  beleben  und  wie  die  Stühle 
im  Gegensatz  zu  den  früheren  Bänken  an  der  Wand, 
so  weisen  auch  die  Kästen  und  Truhen  durch  den  Ver¬ 
gleich  mit  den  Wandschränken  auf  den  beweglichen 
Hausratli  der  neueren  Zeit  hin. 


Sterzing  besitzt  aber  auch  selbst  noch  interessante 
Werke  profaner  Kunst  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Aus  ersterer  Zeit  befindet  sich  in  dem  sogenannten 
Joechelsthurm,  dem  jetzigen  Amtsgebäude,  einem  Haus 
des  1 5.  Jahrhunderts,  das  die  Eamilie  Joechel  erbaute,  so¬ 
gar  ein  Prachtstück  ersten  Ranges,  nämlich  die  laut 
Inschrift  1469  geschnitzte  Decke  in  der  grossen  Stube 
des  zweiten  Stockes.  Sowohl  die  Balken  der  Decke, 
als  auch  die  Rauten,  in  welche  die  Felder  zwischen 
denselben  getheilt  sind,  werden  durch  das  feinste,  ge¬ 
schnitzte  Ornament  geziert,  dessen  Formen  in  jedem 
Felde  und  auf  jedem  Balken  wechseln  und  das  dadurch, 
wie  neben  den  zierlich  verschlungenen ,  spätgothischen 
Ranken,  Distel  und  Weinlaub  oder  Eichenblätter  die 
Ornamentmotive  bieten,  auf  das  anmuthigste  zeigt,  wie 
man  jetzt  allenthalben  Anregungen  und  Vorbilder  für 
die  Kunst  in  der  Natur  sucht.  In  diese  Stube  mögen 
sich  zu  einer  kleinen  Meditation  die  setzen,  welche 
glauben,  dass  der  Realismus  in  der  deutschen  Kunst 
vor  allem  in  der  Malerei  des  1 5.  Jahrhunderts  aus¬ 
schliesslich  durch  die  Niederländer  hervorgerufen  worden 
sei ;  da  und  dort,  besonders  am  Rhein  mag  ja  die  über¬ 
legene  Malerei  der  Niederlande  die  Deutschen  etwas 
gefördert  haben,  aber  der  massgebende  Faktor  des  Um¬ 
schwungs  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
war  sie  gewiss  nicht.  Wer  die  Kunst  des  deutschen 
Mittelalters  nicht  nur  in  den  Gallerien,  sondern  vor 
allem  im  deutschen  Land  und  zwar  in  all  ihren  Lebens¬ 
äusserungen  studirt,  der  weiss,  v.de  die  gesammte  deut¬ 
sche  Kunst  allenthalben  nach  einer  naturwahren  Kunst 
strebt,  ja  dass  dieses  Streben  sogar  der  bedingende 
Faktor  ihrer  Entwickelung  durch  das  ganze  Mittelalter 
ist,  was  sich  am  deutlichsten  in  der  Geschichte  der 
Plastik  verfolgen  lässt.  Wer  die  Entwickelung  des  deut¬ 
schen  Realismus  im  Mittelalter  studiren,  wer  im  Zu¬ 
sammenhang  damit  die  Frage  über  die  Beziehung  der 
deutschen  und  niederländischen  Malerei  beantworten 
will,  für  den  ist  meines  Erachtens  der  Schmuck  des 
deutschen  Hauses,  von  dem  sich  in  Tirol  noch  so  vieles 
erhalten  hat,  und  die  Plastik,  besonders  die  volksthüm- 
liche  Holzplastik,  ein  wichtigeres  Studienobjekt  als  manche 
lange  Reihe  mittelmässiger  namenloser  oder  willkürlich 
benannter  Tafelgemälde;  erst  der  Blick  auf  das  Ganze 
führt  uns  in  das  künstlerische  Leben  und  Streben  einer 
Periode  ein ,  wodurch  allein  wir  dann  auch  die  Ent¬ 
wickelung  der  einzelnen  Gattung  richtig  verstehen  können. 
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Hauptstrasse  Sterzings  mit  dem  Rathhaus. 


Für  den  Anfang  des  i6.  Jahrhunderts,  aus  dessen 
weiterem  Verlauf  manche  der  Sterzinger  Bürgerhäuser 
stammen  und  in  dem  sich  im  Wesentlichen  der  so 
charakteristische  Typus  des  bürgerlichen  Wohnhauses 
Tirols  ausbildet,  bietet  das  Rathhaus,  Sterzings  statt¬ 
lichster  Profanbau ,  ein  ansprechendes  und  lehrreiches 
Beispiel.  Das  Sterzinger  Rathhaus  wurde  noch  im 
1 5.  Jahrhundert  begonnen,  1468  wurde  der  Grund  zu 
demselben  erworben,  also  in  demselben  Jahr,  in  dem 
laut  Inschrift  Erzherzog  Siegmund  den  Grundstein  zu 
dem  stattlichen  Wahrzeichen  der  Stadt,  nämlich  zu  dem 
hohen  Zwölferthurm  legte.  Die  charakteristischsten  Bau- 
theile  des  Rathhauses  aber  gehören  erst  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  an,  der  schöne  Erker  mit  seinen  Wappen  wurde 
laut  Inschrift  1524,  der  Lichthof  mit  seinen  Gallerien 
in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  errichtet. 


zu  gleicher  Zeit  erfolgte  wohl  auch  die  Vertäfelung  der 
grossen  Rathsstube  und  wurde  auch  das  prächtige 
Lüsterweibchen  —  eine  Lukretia  —  geschnitzt,  das  in 
mächtige  Steinbockhörner  ausläuft.  Charakteristisch  für 
die  deutsche  Baukunst  dieser  Zeit  trägt  das  Rathhaus 
trotz  alledem  den  einheitlichen  Charakter  mittelalterlicher 
Kunst.  Die  Zinnenbekrönung  des  Hauses,  die  Formen 
der  Fenster,  der  Erker  mit  seiner  Maasswerkdekoration 
u.  s.  w.,  das  alles  gehört  noch  der  Spätgothik  an,  die 
Vertäfelung  der  Stube  zeigt  zwar  Renaissancecharakter, 
aber  das  schöne  Thürbeschläg  hält  wieder  an  gothischen 
Lormen  fest.  Wie  in  der  kirchlichen  Baukunst  und  in 
der  Plastik,  so  tritt  vor  allem  auch  in  der  Kunst  des 
Hauses  die  deutsche  Renaissance  nicht  in  einen  be¬ 
wussten  Gegensatz  zum  Mittelalter,  sondern  es  werden 
zunächst  mit  den  mittelalterlichen  Grundformen  ganz 
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rintach  die  Details  der  Renaissance  verknüpft,  die  sich 
meist  auf  das  Ornamentale  beschränken. 

Das  Sterzinger  Rathhaus  ist  zugleich  ein  treffliches 
IR-ispiel  der  Anlage  und  äusseren  Erscheinung  des 
bürgerlichen  Hauses  an  der  Brennerstrasse  und  im  Inn- 
und  Salzachgebiet,  die  vor  allem  das  Bild  dieser  Städte 
bestimmt  und  uns  schon  bei  ihrem  ersten  Anblick  an 
die  Bedeutung  des  Zusammenhanges  mit  Italien  für  die 
künstlerische  Entwickelung  dieser  Gegenden  erinnert. 
Es  ist  ein  merkwürdiges  Gemisch  deutscher  und  italieni¬ 
scher  1  lausanlage,  der  Grundcharakter  ist  ja  unleugbar 
deutsch,  aber  die  spezielle  Eigenart  erklärt  sich  fast  durch- 
•.^ehends  aus  dem  Einfluss  des  italienischen  Palastbaues. 
Natürlich  musste  dieser  schon  in  Folge  der  grossen  Unter¬ 
schiede  des  Klimas,  das  ja  hier  mehr  als  im  Kirchenbau 
Berücksichtigung  fordert,  selbständig  verarbeitet  werden, 
aber  es  erhalten  sich  doch  auch  Züge,  wie  die  scheinbar 
flachen  Dächer  und  die  offenen  Hallen,  die  für  unser 
Klima  unbestreitbar  höchst  unpraktisch  sind,  sich  aber 
gleichwohl  hier  so  fest  einwurzelten,  dass  sie  trotz  aller 
Xachtheile.  die  sie  zumal  in  strengen,  schneereichen  Win¬ 
tern  haben,  doch  bis  zur  Gegenwart  festgehalten  wurden. 

Charakteristisch  für  diese  Häuser  ist  vor  allem  die 
Halle  im  Erdgeschosse,  die  in  Sterzing  nur  auf  der 
-.-■^tliclien  Seite  der  Strasse,  wo  auch  das  Rathhaus  steht, 
sich  findet,  gewöhnlich  dagegen  auf  beiden  Seiten  die 
.Strasse  begleitet.  Diese  Halle,  in  der  Verkaufsläden 
und  kleine  Werkstätten  untergebracht  werden,  führt  bis 
Bozen  und  Meran  den  Namen  «Laube»  und  erinnert 
dadurch  an  eine  den  deutschen  Städten  des  Mittelalters 
•  igcnthümliche  Anlage,  für  die  Behandlung  dieser  Flallen 
in  den  in  Rede  .stehenden  .Städten,  von  denen  sie  z.  B. 
besonders  vollständig  Mühldorf  am  Inn  erhalten  hat, 
waren  aber  offenbar  die  Säulenhallen  Überitaliens,  die 
porticir,  das  massgebende  Vorbild,  wie  sie  sich  z.  B. 
dcut'rher  Art  am  verwandtesten  in  Padua,  künstlerisch 
am  Ixidcutendsten  verwerthet  in  Bologna  finden. 

Da  -  .oterzinger  Rathhaus  schmücken  zwei  .stattliche 
h.rkcr.  der  eine  am  Eck  des  Hauses,  der  andere  in  der 
Mitte  der  Stra-^senseite.  Der  hirker  entwickelt  sich  aus 
dem  Chor  der  Haiiskapelle.  und  Tirol  besitzt  noch  eine 
Reihe  ^oh  her  Erker,  so  z.  P>.  aus  romanischer  Zeit  in 
Täufers,  aus  gothischer  dagegen  gleich  in  dem  benach¬ 
barten  Keifenstein.  Der  ursprüngliche  Zweck  des  Erkers 
wurde  spater  völlig  vergessen,  aber  der  Name  «Chörle» 
hat  sich  für  grössere  Erker  auch  in  hiesiger  Gegend 


Hof  des  Schlosses  Kampann  bei  Kaltem. 


bis  zum  heutigen  Tage  erhalten.  Der  Erker  hat  in 
Tirol  eine  ganz  besondere  Verbreitung  gefunden,  das 
Bürger-,  ja  in  der  Regel  auch  das  Bauernhaus  erfreut 
sich  oft  bis  zu  den  allerbescheidensten  herab  dieses 
Schmuckes  und  grosse  Häuser  zeigen  häufig  drei,  ja 
noch  mehr  Erker,  die  dann  freilich  manchmal  sehr 
bescheiden  sind,  ja  im  17.  und  18.  Jahrhundert  oft  nur 
als  Fenstererweiterungen  erscheinen,  die  aber  doch  wie 
z.  B.  in  der  Hauptstrasse  Sterzings  viel  dazu  beitragen, 
der  Stadt  ein  buntbelebtes  Ansehen  zu  geben. 

Besonders  eigenthümlich  ist  der  obere  Abschluss 
dieser  Häuser  durch  eine  hohe  Brüstungsmauer ,  die 
häufig  mit  einem  Zinnenkranz  bekrönt  wird ;  durch  diese 
Mauer  werden  die  Speicherräume  und  das  niedrige  Dach 
verdeckt,  so  dass  das  Haus  ein  flaches  Dach  zu  haben 
scheint  und  hiedurch,  wie  durch  den  Umstand,  dass  es 
häufig  nach  italienischer  Art  der  Strasse  die  Langseite 
zukehrt,  wird  das  Bild  der  Strasse  ein  wesentlich  anderes, 
wie  bei  den  übrigen  deutschen  Städten  mit  ihren  steilen 
Giebeldächern,  ein  Gegenstand,  der  jedem  sofort  auf¬ 
fallen  wird,  wenn  er  beispielsweise  Landshut  und  Mühl¬ 
dorf  rasch  nacheinander  besucht. 
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Aber  auch  das  Innere  des  Hauses  lässt ,  wie  in 
.Sterzing  nicht  nur  das  Rathhaus,  sondern  auch  mehrere 
Privathäuser  zeigen,  wiederholt  die  Einwirkung  italienischer 
Anlage  erkennen.  Das  Haus  gruppirt  sich  nämlich  um 
den  viereckigen  Lichthof,  der  südlich  des  Brenners  meist 
durch  ein  hohes  Seitenlicht  erhellt  wird,  das  durch  ein 
grosses,  das  Dach  überragendes  Fenster,  einfällt;  nicht 
selten  aber  besitzt  dieser  Mittelraum  eine  flache  Decke 
und  dann  gewöhnliche  Fenster  an  den  Seiten,  wo  das 
Haus  freisteht  und  keine  Zimmer  angeordnet  sind;  hiefür 
bietet  der  Winkelhof  bei  Brixen  ein  schönes  Beispiel ; 
häufig  findet  sich  diese  Anlage  nördlich  des  Brenners, 
wie  recht  charakteristisch  in  dem  schönen,  alten  Haus 
der  Kaiserkrone  in  Matrei.  In  jedem  Stockwerk  läuft 
um  diesen  Raum  eine  Gallerie  und  von  dieser  aus  gehen 
die  Thüren  in  die  einzelnen  Zimmer.  Es  ist  dies,  abge¬ 
sehen  von  der  durch  das  rauhere  Klima  gebotenen  Be¬ 
deckung  des  Raumes,  eigentlich  dieselbe  Anlage  wie 
beim  italienischen  Palasthof  mit  seinen  Gallerien,  die  ja 
auch  in  den  Schlössern  Südtirols  besonders  seit  der 
Renaissance  häufig  nachgebildet  wird,  wie  z.  B.  in  Schloss 
Kampann  bei  Kaltem. 

Diese  Lichthöfe  und  Treppenhäuser,  die  schon  durch 
ihre  Grossräumigkeit  auf  Italien  weisen  und  an  warmen 
Tagen  einen  äusserst  kühlen  und  angenehmen  Aufent¬ 
haltsort  gewähren,  sind  häufig  mit  allerlei  künstlerischer 
Zier  ausgestattet  und  oft  von  ganz  ausserordentlich  an¬ 
ziehender  malerischer  Wirkung. 

Den  Einfluss  des  italienischen  Palastes  zeigen 
bei  diesen  Häusern  ferner  die  offenen  Hallen  an  der 
Rückseite.  Das  Sterzinger  Rathhaus  besitzt  nur  eine 
solche  Halle  im  ersten  Stock ;  sehr  häufig  aber  wieder¬ 
holen  sich  dieselben  in  den  verschiedenen  Stock¬ 
werken,  wie  beispielsweise  beim  Fuggerhaus  in  Schwaz, 
wo  sowohl  das  Erdgeschoss  als  auch  die  drei  darüber 
befindlichen  Stockwerke  sich  in  solchen  Loggien  öffnen. 

Air  diese  Eigenthümlichkeiten  der 
Anlage  des  Bürgerhauses  und  des  Rath¬ 
hauses  finden  sich,  natürlich  mit  den 
mannigfaltigsten  Veränderungen,  von  Süd¬ 
tirol  über  den  Brenner  bis  hinunter 
nach  Passau,  und  begründen  in  erster 
Linie  den  einheitlichen,  so  bestimmt  aus¬ 
geprägten  Charakter  dieser  Städtegruppe. 


Aus  dieser  Gruppe  der  Städte  an  der  alten  Strasse 
nach  Italien  griff  ich  mit  Sterzing  keineswegs  die  be¬ 
deutendste  heraus ,  denn  von  den  deutschen  Städten 
südlich  des  Brenners  beansprucht  Brixen  als  Bischof¬ 
stadt,  Bozen  als  die  wichtigste  Handelsstadt,  ja  auch 
Meran  eine  entschieden  höhere  Bedeutung  als  Sterzing, 
und  nördlich  des  Brenners  sind  Innsbruck  und  Schwaz, 
aber  auch  einige  der  bayerischen  Städte  kunstgeschicht¬ 
lich  wichtiger.  Aber  Sterzing,  das  schon  als  erste 
grössere  Station  auf  der  Südseite  des  Brenners  ein  eigen¬ 
artiges  Interesse  beansprucht,  hat  dadurch  einen  hohen 
Reiz,  dass  die  Stadt  heute  noch  ein  selten  vielseitiges, 
vollständiges  und  dadurch  lebensvolles  Bild  aus  ihrer 
Blüthezeit  im  Ende  des  15.  und  im  16.  Jahrhundert 
bietet.  Sterzing  ist  eine  kleine  Stadt,  um  so  lockender 
erschien  es  mir ,  darauf  hinzuweisen ,  wie  viel  des  In¬ 
teressanten  doch  auch  solch’  kleine  Städte  besitzen,  an 
denen  Deutschland  so  reich  ist,  die  dem  Künstler  so 
viel  Anziehendes  bieten  und  in  denen  er  daher  gern 
mit  dem  Historiker  Zusammenarbeiten  wird,  der  hier 
gerade  die  intimsten  Züge  deutschen  Kunstlebens,  ihre 
ächte  Volksthümlichkeit  studirt.  Der  Künstler  und  der 
Kunsthistoriker  werden  daher  hier,  glaube  ich,  gerne 
zu  gemeinsamer  Studienwanderung  ausziehen ,  und  sie 
werden  sich  dabei  bald  besser  verstehen  als  in  lang- 
athmigen,  theoretischen  Auseinandersetzungen;  ihre  Wege 
werden  sich  manchmal  theilen,  denn  gar  Vieles,  was 
historisch  interessant,  ja  sogar  bedeutend  ist,  ist  dess- 
halb  noch  nicht  für  unsere  Zeit  künstlerisch  ansprechend, 
und  an  gar  mancher  Ruine ,  manchem  Kunstwerk ,  das 
den  Maler  begeistert,  wird  der  Historiker  kühl  vorüber¬ 
gehen.  Gerade  diese  Gegensätze  der  Auffassung,  die 
verschiedene  Art,  zu  beobachten  und  zu  arbeiten,  hat 
sehr  viel  Anregendes ,  und  die  Beiden  wünschen  sich 
wohl  noch  einen  Dritten,  nämlich  einen  Dichter,  der 
mit  warmen  Worten  das  ausspräche,  was  bei  dem 
fröhlichen  Wandern  ihr  Herz  erfüllt;  die 
Freude  an  dem  schönen  Lande,  an 
seinen  Leuten  und  seiner  Kunst,  die,  je 
näher  wir  sie  kennen  lernen,  je  feiner 
wir  sie  beobachten,  wir  desto  wärmer 
fühlen,  und  die  schliesslich  doch  der 
gemeinsame  Trieb  unserer  Studien  und 
unseres  künstlerischen  Schaffens  ist. 


Lüsterweibchen  in  der  Rathsstube  zu  Sterzing. 
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Das  Malermärchen 

VON 

WOLFGANG  KIRCHBACH. 


Ich  sass  eines  Tages  in  dem  grossen  Rubenssaale 
der  altberühmten  Dresdner  Gemäldegallerie  auf  dem 
-  rothen  Plüschsopha  behaglich  zurückgelehnt  und 
betrachtete  nachsinnend  das  gewaltige  Gemälde  des 
Rubens,  wo  Neptun  aus  dem  Meere  auftaucht,  den 
Dreizack  schwingend ,  und  den  Stürmen  mit  seinem 
«  Ouos  ego  —  !  »  Ruhe  gebietet.  Blonde,  üppige  Nymphen 
umschwimmen  seinen  Muschelwagen ,  den  weisse  See¬ 
rosse  mit  nassen  Mähnen  und  gewaltigen  Schwimmfüssen 
ziehen.  Die  überwältigende  Naturkraft,  die  strotzende 
Lebensfülle  dieses  Riesenbildes  erfüllte  mich  mit  einem 
gesteigerten  Kraftgenuss  der  Seele;  ich  hätte  mich  am 
liebsten  selbst  als  ein  solches  blondes  Seeweib  oder 
als  ein  Triton  um  den  Muschelwagen  des  Meergottes 
durch  die  Wellen  gewälzt. 

Die  Gallerie  war  gänzlich  menschenleer.  Rechts 
und  links  konnte  ich  in  die  lange  Flucht  der  Bilder- 
-ale  hinabschauen  ;  kein  einziger  Besucher  war  dort  zu 
'püren.  Nur  die  Ihldnisse  an  den  Wänden,  die  alten 
bärtigen  Niederländer  von  Rembrandt’s  Hand,  die  viel¬ 
fach  aufgeregten  Gestalten  der  Rubens’schen  Kunst 
brachten  eine  stumme  menschliche  Gesellschaft  um  mich 
hervor.  Ganz  hinten  im  letzten  Saale  am  Fenster  sah 
ich  einen  Galleriedicner  in  sich  zusammengesunken  auf 
einem  otuhic  itzen  und  schlafen.  Kr  mochte  von  der 
Hitze  eingenickt  sein,  denn  es  war  ein  heisser  Sommer¬ 
tag  um  Mittag,  wo  Niemaiul  die  Gallerie  gern  besucht. 
Aber  ich  liebte  diese  Finsamkeit,  um  in  der  lautlosen 
Warme  meinen  wundersamen  Träumen  nachzuhängen. 

E.ine  innere  Verwandlung  ging  mit  mir  vor.  Die 
Hitze  und  die  allgemeine  Stille  begann  mich  einzu- 
h:  fern  Wiederholt  wachte  ich  auf  und  besann  mich, 
wo  ich  war.  Dann  aber  kam  ein  neues  Träumen  über 
mich,  abgcris.sene  Bilder  aus  der  Vergangenheit  tauchten 
vor  mir  auf.  umgaukclten  mich  und  verschwanden. 


Einmal  glaubte  ich  eine  Vision  zu  haben,  als  rege  der 
Neptunus  da  oben  wirklich  seinen  Dreizack.  Doch  das 
verging  wieder.  — 

Ich  mochte  zehn  Minuten  lang  so  vor  mich  hin¬ 
gedämmert  haben,  als  ich  im  Nebensaale  ein  Geräusch 
von  langsamen  Schritten  vernahm.  Irgend  Jemand 
schien  drau.ssen  zu  gehen,  stehen  zu  bleiben,  und  wieder 
weiter  zu  wandeln. 

Ich  blickte  auf.  Zu  meiner  Verwunderung,  nicht 
ohne  einen  leisen  Schauder  zu  empfinden,  sah  ich  draussen, 
den  Rücken  mir  zugekehrt,  einen  Mann  in  fremdartiger 
Tracht  stehen.  Er  hatte  einen  grossen,  breitgeränderten 
Hut  auf,  über  dessen  Krämpe  eine  röthliche  Feder 
herabhing.  Er  trug  mit  Schleifen  besetzte  Kniehosen, 
ein  wammsartiges  Oberkleid,  einen  kurzen  Mantel  über 
den  Schultern,  einen  Degen  an  der  Seite  und  grosse 
lederne  Stulpenhandschuhe  an  den  Händen. 

Ich  sah ,  wie  der  Mann  sinnend  vor  dem  Bilde 
stand,  seine  Hand  rückwärts  an  die  Hüfte  legend,  so 
dass  der  Mantel  durch  den  Ellenbogen  etwas  herauf¬ 
gebauscht  wurde.  Er  war  von  mittlerer  Grösse,  seine 
Haltung  vornehm  und  gemessen. 

Nach  einer  Weile  drehte  er  sich  herum  und  kam, 
die  Hand  auf  den  Degenknauf  legend,  ruhig  vor  sich 
schauend  auf  den  Eingang  meines  Saales  zu.  Ich  konnte 
sein  Gesicht  erkennen,  ohne  dass  er  mich  noch  zu 
bemerken  schien.  Die  Züge  kamen  mir  bekannt  vor. 
Ich  sann,  wo  ich  sie  unterbringen  sollte.  Ich  rieth, 
welchem  oft  gesehenen  Antlitz  sie  so  merkwürdig  ähn¬ 
lich  erschienen.  Auf  einmal  fiel  mir  ein  Bild  ein,  das 
hinten  in  dem  letzten  Saale  hängt,  aus  dem  er  her¬ 
gekommen  sein  musste.  Dort  befindet  sich  das  berühmte 
Bild,  welches  unter  dem  Namen  des  « Liebesgartens » 
bekannt  ist  und  von  Peter  Paul  Rubens  stammt.  In 
einem  alten  Parke  um  eine  Grotte  lagern  reichgekleidete 
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Damen  mit  Kavalieren  jener  Zeit,  geflügelte  Liebesgötter 
umflattern  sie  und  liegen  den  leidenschaftlich  bewegten 
Damen  im  Schooss.  Links  vorn  in  der  Ecke  steht  ein 
Herr  in  heisser  Umarmung  mit  einer  blonden  Nieder¬ 
länderin  und  schaut  liebestrunken  aus  dem  Bilde  heraus. 
Das  Antlitz  dieses  Herrn  ist  das  Selbstbildnis  des 
Künstlers,  des  Malers  Peter  Paul  Rubens.  — 

Als  jetzt  der  Fremde  in  den  Eingang  meines  Saales 
trat  und  mit  dem  Ausdrucke  eines  grossen  Erstaunens 
stehen  blieb,  fiel  mir  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit 
seiner  ganzen  Gestalt  und  seiner  Züge  mit  jenem  Selbst¬ 
bildnis  beklemmend  auf’s  Herz.  Es  war  dasselbe  breite 
Gesicht  mit  dem  kurzen  Schnurrbart. 

Der  Fremde  warf  einen  scharfen,  klaren  Blick  auf 
die  Bilder  des  Rubenssaales  und  begann  dann,  augen¬ 
scheinlich  sehr  erstaunt,  sich  einzelne  Bilder  näher  zu 
beschauen.  Er  stand  eine  Weile  vor  dem  büssenden 
heiligen  Hieronymus  mit  dem  Löwen  und  schüttelte 
den  Kopf ;  dann  trat  er  vor  den  grossen  Dianazug,  wo 
Faune  und  betrunkene  Nymphen  in  sattem,  strotzendem 
Leben  einherziehen,  er  schaute  hinauf  nach  dem  Riesen¬ 
bilde  des  betrunkenen  Herkules,  den  eia  Faun  und  ein 
bocksfüssiges  Weib  stützt,  sein  Auge  schweifte  auf  das 
Bildnis  der  Söhne  des  Rubens  und  endlich  blickte  er 
lange  hinauf  nach  dem  grossen  Gemälde  des  Neptuns, 
der  den  Meeresstürmen  Schweigen  gebietet.  —  Ich 
glaubte  zu  bemerken,  dass  eine  tiefe  Andacht  auf  seinem 
Antlitz  lag,  als  er  diese  Bilder  eines  schwellend  reichen 
1  .ebens  und  einer  übermüthigen  Einbildungskraft  musterte. 
Mehrmals  sah  ich  ihn  beifällig  nicken,  all  diese  Sachen 
schienen  ihm  ausserordentlich  zu  gefallen. 

Er  schien  mich  bis  dahin  gar  nicht  beachtet  zu 
haben;  auf  einmal  aber  machte  er  eine  Wendung  zu 
mir  herum,  nahm  seinen  Krämpenhut  mit  einer  sehr  vor¬ 
nehmen  Gebärde  ab,  verneigte  sich,  indem  er  den 
Degenknauf  etwas  niederdrückte  und  sagte  in  klarem 
Deutsch  mit  etwas  kölnischem  Tonfall: 

«  Sie  verzeihen,  mein  Herr  —  können  Sie  mir  viel¬ 
leicht  Auskunft  geben  darüber,  wer  diese  fabelhaften  Bilder 
hier  gemalt  hat».  Ich  erhob  mich,  einigermassen  verwun¬ 
dert,  dass  dieser  Herr  mich  so  ohne  Weiteres  ansprach, 
ohne  mir  die  mindeste  Aufklärung  zu  geben,  wie  er  in 
einemsolchen  Kostüm  sich  hierher  gefunden  haben  mochte. 

«Mein  Herr,  sagte  ich,  diese  Bilder  sind  von  der 
Hand  des  Peter  Paul  Rubens,  des  grössten  flämischen 
Malers  seiner  Zeit.  Er  starb  im  Jahre  1640». 


«Merkwürdig»,  entgegnete  der  Fremde,  indem  er 
sinnend  vor  sich  hinblickte.  «Merkwürdig.  Rubens! 
Dieser  Name  ist  mir  doch  schon  einmal  vorgekommen 
irgendwo.  Er  kommt  mir  bekannt  vor».  —  Ich  sah 
mir  den  Sprecher  näher  an.  Kein  Zweifel,  er  war  dem 
Antlitz  des  Rubens  auf  jenem  Bilde  zum  Verwechseln 
ähnlich.  Aber  der  Ton  seiner  Stimme  glich  der  eines 
Nachtwandlers,  und  es  berührte  mich  unheimlich ,  dass 
er  jenen  Namen  schon  irgendwo  gehört  haben  wollte. 
Er  wendete  sich  wieder  zu  den  Bildern  und  betrachtete 
sie  lange,  schweigend  und  nachdenklich. 

«  Ein  grosser  Künstler!  Ein  grosser  Künstler !  »  wieder¬ 
holte  er  im  Anblick  der  Rubens’schen  Sachen.  «Es  ist, 
als  habe  er  Blut  in  seine  Farben  gemischt,  so  saftig 
und  lebenswahr  i,st  das  Fleisch  all  dieser  Gestalten! 
Von  welcher  wunderbaren  Feinheit  ist  der  Ton  auf  der 
Haut  dieses  heiligen  Hieronymus!  Das  ist  vornehm, 
das  ist  zugleich  natürlich.  Es  ist  grosser  Stil,  nicht  nur 
in  diesen  Kompositionen,  auch  der  Vortrag  der  Malerei, 
die  Art,  das  F'arbige  in  der  Natur  zu  sehen,  ist  von 
einem  gewissen  kraftvollen  und  mächtigen  Stil.  Ah  — 
sehen  Sie  doch,  mein  Herr,  welche  Naturwahrheit  das 
Fleisch  dieser  Nixen  um  den  Neptun  hat,  wie  richtig 
es  durch  den  Charakter  des  umspülenden  Wassers 
bestimmt  ist,  wie  gut  dieser  Maler  die  wechselseitige 
farbige  Bestimmung  der  Gegenstände  beobachtet  und 
wie  er  trotzdem  seine  Malereien  zu  grossen  Schöpfungen 
zu  erheben  vermag,  die  nicht  wegen  ihrer  malerischen 
Beobachtungen  da  zu  sein  scheinen,  sondern  hinreissen 
durch  die  innere  Belebtheit  der  Vorgänge  selbst!  Ah 
—  mein  Herr,  ich  bitte  Sie!  War  je  ein  Mensch  so 
grossartig  betrunken  wie  dieser  Herkules  da  oben.U 
Haben  jemals  Faune,  Nymphen  und  Satyre  gelebt,  die 
so  gegenwärtig  waren  wie  hier  dieses  Gesindel,  im 
Gefolge  der  Jagdgöttin,  der  edlen  Diana.?  Diese  Nymphen 
könnte  man  ja  in  ihre  feisten  Wangen  kneifen,  als  lebten 
sie  wirklich,  diese  bocksfüssigen  Gestalten  scheinen  ana¬ 
tomisch  geradezu  nothwendig  und  haben  gar  nichts 
Fabelhaftes,  sondern  treten  so  fest  auf,  wie  bürgerlich 
wirkliche  Menschen,  die  einen  Taufschein  besitzen  und 
polizeilich  angemeldet  sind.  Ah  —  und,  mein  Herr, 
diese  Löwen,  dieser  Eber  auf  den  beiden  Jagdbildern  ! 
Die  Bestien  scheinen  ja  gerade  in  den  Saal  herabspringen 
zu  wollen,  als  wäre  der  Rahmen  nur  das  Gitter  ihres 
Käfigs!  Mein  Herr,  glauben  Sie  mir,  dieser  Künstler 
hatte  Fleisch  und  Blut,  er  malte  nicht,  er  lebte  alle 
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^eiiie  Gestalten,  er  lebte  sie  mit  so  viel  Naturgefühl, 
Lebensgcfübl  und  mit  solchem  Reichthum  seiner  Seele, 
■  :iie  Alle  hier  noch  leben,  während  er  selbst  wie 
Si;  sa^en.  schon  seit  zwei  und  einem  halben  Jahrhundert 
todt  ist !  ■ 

Ja,  sagte  ich,  es  ist  wunderbar.  Peter  Paul  Rubens, 
diT  grosse  Staatsmann  und  Maler,  ist  längst  verwest  und 
in  Nichts  verschrumpft ;  seine  P'arben  und  seine  Leinwand 
sind  \icl  dauerhafter,  als  der  Mann  selber  war  und  die 
l-'iguren  seiner  Phantasie  athmen  Alle  noch  das  Leben, 
welches  sie  ihm  aus  seiner  Seele  gesogen  haben,  während 
er  nur  noch  ein  Namen  ist». 

Ich  sagte  dieses  Letztere  ziemlich  betont  mit  der 
heimlichen  Absicht,  den  Fremden  herauszulocken  und 
ihm  einen  gewissen  Nadelstich  zu  versetzen.  Dieser 
aber  schaute  nur  etwas  trübe  vor  sich  hin  und  sagte 
leise  nickend  : 

Ja,  ja,  so  wird  es  wohl  sein.  Einen  eingeschlagenen 
Herkules  kann  man  wohl  wieder  herausfirnissen  und  er 
lebt  wieder  auf  zu  Folge  der  Solidität  des  Malverfahrens, 
welches  dieser  Rubens  befolgt  hat,  mein  Herr.  Schlagen 
aber  bei  einem  wirklichen  Menschen  die  Farben  ein 
und  verlieren  sie  ihren  Glanz  und  ihre  Transparenz, 
dann  hilft  kein  Firnis,  um  ihn  wieder  herauszureiben, 
l-.s  ist  darum  weit  besser  ein  gemalter  Mensch,  als  ein 
wirklicher  Mensch  zu  sein». 

Der  Fremde  begann  von  Neuem  sich  in  harmloser 
Pewunderung  der  Rubens’schen  Bilder  zu  ergehen  und 
ihre  strotzende  Kraft  und  P'ülle,  ihr  dramatisches  Leben, 
die  glaubhafte  Kealisirung  all  jener  Wesen  der  Fabel¬ 
welt  zu  rühmen  und  zu  versichern,  dass  er  hier  endlich 
die  wahre  Kun'.t  gefunden  habe,  die  seinem  Geschmack 
zu.'-agc,  da.  hier  das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  sei, 
da  .  er  lange  vergeblich  gesucht  und  daran  er  sich  nun 
gar  nicht  satt  sehen  könne. 

Ich  cntgegnete  ziemlich  scharf;  <  Ich  verkenne  nicht, 
mein  Herr,  da-  ■  dieser  Meister  Grossartiges  und  in 
cinr-r  Art  Unübertreffliches  geleistet  hat,  ich  selbst 
h.  be  eine  ganz  persönliche  Vorliebe  für  ihn,  aber  cs 
wäre  florh  .chlimm ,  wenn  die  Kunst  hierbei  .stehen 
geblieben  wäre.  Die  Welt  hat  weiter  gelebt.  Kein 
Men-rh  tragt  mehr  diese  altmodische  Tracht  z.  B.,  in 
wel*  her  Sie.  mein  Herr,  hier  noch  verkehren  und  sich 
der  Gefahr  aur-etzen,  wegen  groben  Unfugs»  polizei- 
hch  belangt  zu  werden.  All  Ihre  Nymphen  und  P'aune, 
Ihre  .Meerweiber,  Tritone  und  Seerossc,  all  Ihre  Löwen 


wie  auch  die  nackte  Schönheit  dieser  Frauengestalten 
hat  eine  spätere  Zeit  mit  gleichem  Leben  durchdrungen 
und  Sie  brauchen  sich  nur  eine  Treppe  höher  zu  be¬ 
mühen,  so  werden  sie  Manches  sehen ,  was  Meister 
Rubens  denn  doch  wohl  nicht  gekonnt  hätte !  » 

Er  trat  einen  Schritt  zurück  und  sah  mich  sehr 
erstaunt,  ja,  sogar  etwas  furchtsam  an.  «Es  ist  noch 
weitergegangen?»  frug  er  mit  einer  heimlichen,  aber 
nicht  ganz  verborgenen  Bestürzung.  «Man  hat  noch 
weiter  gemalt?  Und  ich  glaubte,  mit  diesem  Saale  sei 
auch  die  Kunstgeschichte  zu  Ende ! » 

« Durchaus  nicht.  Eine  Treppe  höher  geht  die 
Kunstgeschichte  weiter  und  fängt  vielfach  sogar  ganz 
von  Neuem  wieder  an.  Aber  damit  wollen  wir  uns 
nicht  weiter  aufhalten ;  ich  will  Ihnen  nur  das  zeigen, 
was  Sie  besonders  interessiren  wird,  mein  Herr,  wenn 
Sie  sich  meiner  Führung  anvertrauen  wollen.  » 

Er  lüftete  mit  einer  sehr  zuvorkommenden  Ge¬ 
bärde  den  Hut  und  lud  mich  mit  einer  Handbewegung 
ein,  voranzugehen.  Ich  verneigte  mich  sehr  höflich 
und  wunderte  mich  nur,  dass  er  mir  auch  jetzt  noch 
nicht  seine  Visitenkarte  übergab ,  auch  seinen  Namen 
nicht  nannte.  Er  ging  voran,  durchschritt  den  Saal,  wo 
die  Bilder  des  Murillo,  des  Ribera  und  anderer  Spanier 
sich  befinden,  warf  einen  Blick  darauf,  als  sähe  er  nur 
alte  Bekannte  und  stieg  dann  die  schöne,  breite  Frei¬ 
treppe  zur  Mittelkuppel  hinan,  wo  die  Raffael’schen 
Teppiche  hängen.  Wir  schritten  in  das  obere  Stock¬ 
werk  mit  der  modernen  Abtheilung  hinauf  und  ich 
führte  ihn,  ohne  Aufenthalt,  zunächst  in  den  hintersten 
Saal,  wo  Makarts  grosses  Gemälde  des  Sommers  hängt. 
Dieses  Bild  schildert  ein  Frauenbad.  Auf  einem  üppigen 
Pfühle  in  einer  Grotte  ruht  in  der  Mitte  eine  nackte 
Dame,  die  eben  noch  das  Wohlgefühl  des  genossenen 
Bades  auf  ihren  Lippen  spielen  lässt,  links  am  Becken 
sind  andere  stolze  Schönheiten  zum  Bade  bereit,  rechts 
stehen  hohe  Frauen  im  Bademantel  und  prächtigen 
Roben  und  spielen  eine  Parthie  Schach.  Auch  halb¬ 
wüchsige  Mädchen  und  Kinder  sind  dabei  und  werden 
gebadet.  Der  ganze  Glanz  der  Makart’schen  Farben¬ 
fülle  ist  über  dieses  grosse  Bild  ausgegossen. 

Der  unbekannte  Kunstkenner  —  denn  für  einen 
solchen  musste  ich  ihn  ja  wohl  halten  —  betrachtete 
lange  das  glänzende  Bild  des  Wienerischen  Meisters. 
Ich  glaubte  zu  bemerken,  dass  die  Sache  ihm  denn 
doch  imponirte  und,  indem  ich  den  ganzen  Stolz 
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empfand,  am  Ausgange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu 
leben,  liess  ich  nach  einer  Weile  nur  die  Frage  fallen; 
«Nun,  mein  Herr  — .?!  » 

Ein  liebenswürdiges,  aber  ironisches  Lächeln  ging 
über  sein  Antlitz ;  er  zwinkerte  mir  mit  den  Augen  zu 
und  sagte  schelmisch:  «Ich  bedauere  die  Männer  Ihrer 
Zeit,  mein  Herr,  wenn  dieses  die  Frauen  sind,  welche 
in  schönen  Stunden  in  Ihren  Armen  liegen.  Sie  ver¬ 
stehen  ja  wohl  —  ! »  —  Ich  verstand  zunächst  ganz 
und  gar  nicht  und  blickte  ihn  überrascht  an.  —  « Nun, 
ich  will  deutlicher  sein»,  sagte  er  noch  schelmischer. 
«  Dieses  Bild  frappirt  allerdings  auf  den  ersten  Anblick.  Es 
ist  in  dieser  Farbe  etwas  von  der  morbidezza  der 
italienischen  Meister,  welche  wir  Niederländer  ja  auch 
in  Italien  studierten.  Aber  was  ist  Farbe,  was  ist 
Eleganz  der  Linien !  Elegant  ist  diese  Farbe,  elegant 
dieser  Vortrag,  elegant  die  Farbenharmonie !  Ich  sehe 
das  recht  wohl.  Aber  diese  Eleganz  ist  keine  Schön¬ 
heit  und,  mein  Herr,  die  Hauptsache  ist,  dass  diese 
Frauen  so  leicht  wie  die  Luft  sind.  Dieses  Fleisch  hat 
keine  Schwerkraft.  » 

«  Wie  so .? » 

«Ei,  mein  Herr»,  sagte  der  Unbekannte.  «Wissen 
Sie  nicht,  dass  das  Fleisch  des  Menschen  ebenso  gut 
auf  eine  Waage  gelegt  werden  kann  wie  ein  Pfund 
Ochsenfleisch  oder  Schweinefleisch?!  Wissen  Sie  nicht, 
dass  es  dann  sein  ordentliches  Gewicht  hat  und  dass 
ein  Mensch  in  diesem  Falle  zumeist  einhundert  bis  zwei¬ 
hundert  Pfund  wiegt  ?  Haben  Sie  nicht  sogleich  an  den 
Gestalten  des  Rubens  gesehen,  dass  diese  Wesen  auch 
ein  wirkliches  Gewicht  haben  und  dass  die  Farbe  selbst 
dieses  materielle  Gewicht  ausdrückt  ?  Sie  müssen  wissen, 
mein  Herr,  dass  ein  nackter  Mensch,  mag  er  stehn 
oder  gehn  oder  fliegen,  durch  die  Anziehungskraft  der 
Erde  auch  angezogen  wird,  dass  seine  Muskeln,  Schenkel 
und  Waden,  Rauch  und  Brüste,  soweit  sie  nicht  im  Zu¬ 
stande  der  Anspannung  sind,  nach  dem  Mittelpunkt  der 
Erde  gravitiren,  wie  das  sich  ja  ganz  von  selbst  aus 
den  Gesetzen  ergeben  würde,  welche  ein  gewisser  Galiläi 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  neu  erörtert  hat,  wenn  es  nicht 
der  Augenschein  selbst  lehrte.  Sehen  Sie  doch  einen 
nackten  Menschen  einhergehen,  wie  sein  Fleisch  da  nach 
der  Erde  hängt,  denn  das  Fleisch  will  wieder  zur  Erde 
zurück,  aus  der  es  ward  und  in  der  es  auch  wieder  zur 
Erde  wird.  Nun,  mein  Herr,  dieses  Gravitationsgesetz 
des  Fleisches  haben  Männer,  wie  Michel  Angelo,  Raffael 


und  vor  Allem  der  grosse  Rubens  stets  beobachtet, 
darum  ergiebt  sich  auch  ein  ganz  anderer  anatomischer 
Zustand  der  Rubens’schen  Wesen,  als  dieser  luftigen 
Frauengestalten  hier.  Sie  können  nicht  gehn  und  stehn 
und  kein  Mann  kann  sie  umarmen.  Mein  Herr,  es  ist 
nur  eine  kleine  Nuance,  es  ist  ein  Grad  in  der  Zeichnung 
und  in  der  Lage  des  Lokaltones  zum  Schattenton,  es 
ist  nur  ein  Grad  in  der  Bestimmung  der  Reflexe  und 
des  Selbstreflexes,  den  das  Fleisch  in  sich  selbst  hat  — 
nur  ein  Grad,  welcher  zugleich  das  Schwergewicht  des 
Fleisches  malt  und  sein  Hängen  zur  Erde  in  der  Natur 
ausdrückt.  Dieser  Maler  hier  aber  hat  nur  die  Häute 
der  Menschen  studiert  und  gemalt,  wo  sie  als  Häute 
wirken  ;  er  hat  durch  seine  Farbenkombinationen,  durch 
die  Reflexe,  welche  er  durch  prächtige  Stoffe  auf  das 
Nackte  fallen  lässt,  das  innere  Fleisch  abgetödtet  und 
die  Häute  isolirt.  Er  hat  eine  Hautschönheit  gemalt 
und  parfümirte  Häute  ausgehangen.  Mein  Herr,  ich 
fühle  geradezu  einen  Schauder;  hier  ist  kein  Knochen, 
keine  Sehne,  kein  Muskel,  kein  Fett  verräth,  dass  es 
unter  diesen  Häuten  ist  und  die  Anatomie  —  o,  mein 
Herr,  diese  schönen  Häute  hier  sind  ja  über  die  zu 
Grunde  liegende  Anatomie  hinweggezogen,  wie  ein 
Frauenstrumpf  über  eine  Männerwade ;  das  Strumpf¬ 
band  ist  verloren  und  der  Strumpf  ist  gerutscht.» 

«Aber,  mein  Herr»,  sagte  ich,  unwillig,  dass  dieses 
Bild,  welches  ich  bewundert,  eine  so  abfällige  Beurtheilung 
bei  diesem  Flamländer  fand.  « Haben  Sie  denn  keine 
Empfindung  für  die  Sinnlichkeit  und  Ueppigkeit  dieser 
Farben,  für  das  Bouquet,  für  den  Geschmack,  mit  wel¬ 
chem  die  Stoffe  gewählt  sind  und  den  Ton  dieser  zarten 
Frauenhaut  bestimmen,  keinen  Sinn  für  die  Lebensfülle, 
welche  aus  der  Auffassung  des  Gegenstandes  selbst 
spricht  ? !  » 

«Ich  habe  Hunderte  von  nackten  Weibern  gesehen», 
sagte  der  Fremde,  « aber  niemals  solche  Gestalten.  Es 
schaudert  mich  vor  ihnen.  Diese  Köpfe,  bei  allem 
Schmelz  des  Incarnates,  kann  man  sich  vorstellen,  dass 
ein  Schädel  darunter  ist?!  Diese  aufgerissenen  Augen¬ 
lider  —  was  drücken  Sie  denn  aus  ?  Sprechen  sie  von 
Frische  der  Sinne,  von  zweckmässiger  Sinnlichkeit  ?  Nein, 
zwecklose  Ueppigkeit  athmen  diese  Lippen  und  dieses 
Kind  hier  unten,  dieser  aufgeschwammte  Knabe,  welch 
eine  Missgeburt  geheimer  Sünden  ist  denn  das?!  All 
diese  Weiber  haben  sich  geschminkt  und  damit  ihre 
Haut  verderbt  —  es  muss  eine  schreckliche  Zeit,  eine 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


Ze  it  voll  innerem  Wahnsinn  der  Sinne  gewesen  sein, 
d.a  man  solche  Bilder,  solche  Frauengestalten  bewun- 
üTie.  Dieser  Maler  hat  von  der  weiblichen  Natur  nur 
Jas  gesehen,  was  als  Phosphorenz  des  Fleisches  im  Zu¬ 
stande  üppiger  Erregung  und  üppiger  Erschöpfung  durch 
iie  Haut  läuft  und  es  ist  schrecklich,  diese  Beobach¬ 
tungen  zu  isoliren,  ohne  sie  auf  anatomisch  wirkliche 
!  iebiide  und  Wesen  von  irdischer  Schwerkraft  zu  be¬ 
ziehen.  dadurch  zu  mildern  und  den  heiligen  Zwecken 
der  Natur  entsprechend  darzustellen  Und  noch  Eines, 
mein  Herr!  Dieser  Maler  malte,  um  zu  malen,  kolorirte, 
um  zu  koloriren !  Nicht  Tizian  und  Giorgione,  nicht 
X’eronese  hat  das  gethan!  Dieser  Maler  will  schön  sein 
durch  Farben werthe,  Tizian  aber  wollte  die  Schönheit 
der  Gestalt,  wie  sie  sich  durch  die  Materie  als  farbige 
Erscheinung  verwirklicht !  Dieser  Maler  hier  will  eine 
schön  arrangirte  Palette,  in  welcher  auch  der  Mensch 
nur  ein  Schmuck,  eine  farbige  Zierde  ist,  Tizian  und 
Rubens  aber  malten,  weil  die  Schönheit  und  Kraft  der 
gesunden  Natur  und  ihrer  Materie  durch  die  Farbe 
zu  einer  Gestalt  wird.  Dieser  Maler  malt  nur  im  Gegen¬ 
satz  zu  denen,  die,  statt  des  Pinsels  den  Zeichenstift 
brauchen  und  er  betont  diesen  Gegensatz;  Rubens  hat 
gemalt,  weil  die  Natur  selbst  nur  durch  P^arbe  zur  Form 
wird  und  ihr  lebendiges  Leben,  ihr  Lebendigsein  im 
Lichte  und  in  der  Wärme  der  Sonne,  durch  farbiges 
Dasein  beweist,» 

Der  P'remde  endete  und  wendete  sich  ab,  als  ob 
er  im  Anblick  der  schönen  Makart’schen  Frauen  einen 
körperlichen  Schmerz  empfände.  Auch  ich  wagte  nur 
noch  verstohlen  auf  das  Bild  zu  schauen,  denn,  merk¬ 
würdig!  wahrend  seiner  Rede  vermisste  auch  ich  all  das, 
was  er  vermisste.  — 

Er  wendete  sich  herum  und  sein  Auge  fiel  auf 
da.s  grosse  Bild  der  beiden  Löwen  von  Richard  P'riese, 
welche  in  der  ganzen  Naturtreue  ihres  Katzencharakters 
anatomisch  und  in  jeder  anderen  Hinsicht  vollendet 
beobachtet  und  gemalt ,  auf  einem  P'el.sgerölle  lauernd 
heranschleichen  und  unten  in  der  Tiefebene  eine  Kara¬ 
wane  beobachten. 

Hier  sehen  sie  eine  Leistung  des  19.  Jahrhunderts, 
die  Ihnen  besser  gefallen  wird,  mein  Herr»,  sagte  ich. 

X'ergleichen  Sie  die  'rhiermalereien  des  Rubens  damit,  so 
werden  Sie  den  Fortschritt  der  Zeit  nicht  verkennen;  denn 
das  geben  Sic  wohl  zu,  dass  Rubens  noch  manchen  Löwen 
malte,  der  mehr  heraldisch  als  naturalistisch  aussieht.  » 


Der  Unbekannte  betrachtete  sich  eine  Weile  das 
Bild.  «Das  ist  schon  besser»,  sagte  er.  «Ein  guter 
Thierbeobachter!  Er  hat  die  Natur  des  Löwen  fast  so 
gut  beobachtet  wie  Homer  vor  2700  Jahren.  » 

Ich  stutzte.  Ich  sagte  mir,  ich  müsse  mit  einem 
hochgebildeten  Manne  sprechen,  und  mein  Verdacht, 
ich  hätte  es  doch  mit  Rubens  selbst  zu  thun,  regte  sich 
von  Neuem.  Der  Fremde  lächelte  wieder  mit  verbind¬ 
licher  Ironie  und  sagte:  «Sie  wissen  ja,  wie  Homers 
Vergleiche,  die  er  vom  Löwen  und  anderen  Thieren 
nimmt,  überall  beweisen,  dass  er  diesen  mit  einem  ausser¬ 
ordentlichen  Naturalismus  beobachtet  und  charakterisirt. 
Warum  sollte  ein  Maler  wie  Rubens,  der  doch  erst  seit 
250  Jahren  tot  ist,  weniger  gut  beobachten .M  Dieses 
Bild  hier  ist  sehr  gut,  aber  vergleichen  Sie  doch  einmal 
die  säugende  Tigerin  des  Rubens  mit  diesen  Ihren 
«  modernen  »  Löwen !  » 

Ich  musste  sogleich  zugeben,  dass  Rubens  allerdings 
die  Lage,  welche  jene  Bestie  beim  Säugen  annimmt, 
ausserordentlich  richtig  charakterisirt  habe,  dass  die 
Pranken,  der  Kopf  des  Thieres  vollständig  naturalistisch 
und  in  voller  Schwere  ihrer  ruhenden  Gewalt  daliegen, 
und  dass  der  Charakter  des  Felles  ganz  naturalistisch  sei. 

«Also»,  sagte  der  Fremde.  «Das  geben  Sie  zu! 
Dieser  geistreiche  Maler  hier  würde  beinahe  eines  Rubens 
würdig  sein,  wenn  er  nicht  drei  Fehler  gemacht  hätte, 
welches  die  Fehler  seiner  Zeit  sind.  Der  erste  Fehler 
ist,  dass  er  dieses  Kalkgerölle  hier  viel  zu  sehr  ausgeführt 
hat.  Diese  Kalkfelsen  sind  ja  von  einer  landschaftlichen 
Wahrheit,  dass  man  sie  gleich  wegnehmen  und  damit 
nach  den  Löwen  werfen  könnte.  Mein  Herr,  das  ist 
ein  grosser  Fehler!  Würden  Sie,  falls  Sie  in  die  Lage 
kämen,  zwei  wirklichen  Löwen  auf  diese  Distanz  im 
Freien  zu  begegnen  und  sie  zu  beobachten  Zeit  und 
Laune  haben,  auch  die  geologische  Natur  des  Bodens, 
auf  dem  sie  sich  bewegen,  so  genau  studiren.H 
Nein,  Sie  würden  so  sehr  hingerissen  sein  durch  den 
Anblick  der  Thiere  selbst,  dass  Sie  den  Vordergrund  der 
Felsen  nur  unbewusst  in  einem  allgemeineren  Charakter 
sehen  würden.  Und  hätte  der  Maler  diesen  allgemeineren 
Charakter  nur  gegeben,  so  würden  die  Thiere  selbst 
noch  weit  grandioser  wirken.  Dieser  Maler  hat  den 
weiteren  Fehler  begangen,  dass  er  das  Fell  der  Thiere 
so  naturwahr  geschildert  hat,  als  hätte  er  ein  Löwenfell 
vor  sich  gehabt,  welches  ihm  zu  einem  Stillleben  als 
Modell  diente.  Aber  bringen  Sie  sich,  auch  wenn  Sie 
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nur  m  Käfig  den  lebenden  Löwen  in  Bewegung  sehen, 
'  die  Beschaffenheit  seines  Pelzes  dermassen  zum  Bewusst¬ 
sein?!  Nein,  in  diesem  Falle  ist  auch  das  Haar  des 
Pelzes  kein  Detail  für  den  Kürschner,  sondern  es  sieht 
gerade  so  aus  wie  die  Tigerin  des  Rubens,  es  ist 
das  charakteristische  Kleid  des  Wüstenkönigs 
und  erscheint  Ihnen  in  einer  grössern  Ansicht.  Aus 
beiden  Fehlern  ergibt  sich  aber  der  Dritte,  nämlich, 
dass  diese  Löwen  gleichfalls  zu  leicht  sind  und  zu 
dünne  Knochen  haben.  Die  geologische  Materie  und  ihre 
Schwere  ist  im  Missverhältnis  zur  Schwere  des  Fleisches 
und  der  Knochen.  Sie  glauben  natürlicher  zu  sein  als 
Rubens;  in  Wirklichkeit  aber  balanziren  Sie  die  Be¬ 
deutung  Ihrer  Naturbeobachtungen  nur  falsch;  Sie  legen 
ein  Schwergewicht  auf  das ,  was  ein  nebensächliches 
Gesetz  der  Natur  ist,  und  die  grossen  Hauptgesetze, 
welche  sozusagen  das  Gerippe  für  den  Zusammenhalt 
der  Erscheinungen  ausmachen,  vergessen  Sie  darüber. 
Diese  Löwen  mögen  für  den  Geschmack  eines  Kürschners 
passen,  aber  auf  gewisse  Entfernungen  sieht  selbst  ein 
Kürschner  nicht  mehr  das  Fell,  sondern  den  Löwen  nur 
noch  als  eine  moralische  Erscheinung !  » 

Nach  diesen  Worten  ging  der  Fremde  aus  dem 
Saale  und  sagte:  «  Uebrigens  ein  schönes  Bild!  Schade, 
dass  es  in  Ihrer  Zeit  gemalt  ist!»  Er  trat  in  den  Neben¬ 
saal  und  blieb  sofort  überrascht  vor  einem  der  vorzügf- 
lichsten  Plein-air-  und  Freilichtbilder  unserer  Zeit  stehen, 
Harrisons  «Studie»,  Man  sieht  einen  Waldweiher  und 
sein  Ufer  bei  Abendsonnenschein,  dessen  Lichter  sich 
im  Wasser  spiegeln.  Im  Vordergründe  kommt  eine 
nackte  Nymphe  an,  eine  andere  nackte  Frau  sieht  man 
auf  dem  Wasser  selbst  sich  auf  einem  Kahne  herüber- 
stossen.  Ich  sagte  mir,  ich  müsste  den  Fremden  etwas 
in  das  Verständnis  des  Bildes  einführen,  da  er  voraussicht¬ 
lich  hiefür  gar  nicht  die  Augen  haben  würde,  und  sprach  : 

«Bitte,  sehen  Sie  richtig  hin!  Haben  Sie  jemals 
ein  Bild  gesehen,  wo  das  Wasser  feuchter  schien,  wo 
die  Art  der  Lichtreflexe  und  der  Lichtspiegelungen  so 
zart  beobachtet  ist,  wo  Luft  und  Dämmerung  selber 
sich  so  spiegeln?  Haben  Sie  gesehen,  wie  wahr  der 
graugrüne  Ton  des  Fleisches  dieser  Nymphe  ist,  bestimmt 
durch  die  feuchte  Abenddämmerluft ,  und  empfinden  Sie 
den  Stimmungszauber,  der  in  dieser  wahren  Beobachtung 
der  meteorologischen  Natur  liegt  ?  Hier  ist  das  Licht, 
die  Luft  selbst  gemalt,  und  das  konnte  keine  frühere 
Zeit,  das  ist  ein  wirklicher  Fortschritt!» 


Der  Unbekannte  sah  lange  auf  das  Bild  ;  er  schien 
trübsinnig  zu  werden.  Der  Impressionismus  schien  ihm 
neu ;  ich  war  gespannt,  ob  sein  Auge  sich  überhaupt  auf 
die  Sammlung  der  diffusen  Farben  zu  einem  bestimmten 
Bilde  einstellen  würde.  Nach  einer  Weile  sagte  er: 

«  Es  ist  mir  wahrhaftig  gerade  so,  als  ob  ich  an  einer 
Strassenlache  stände,  in  welcher  sich  ein  Kirchthurm 
spiegelt  und  ich  mich  selbst  auf  dem  Kopfe  stehen 
sähe ;  es  schwindelt  meinem  Auge  vor  diesem  Chaos 
von  Farben,  die  doch  ein  bestimmtes  Nebelbild  der 
Landschaft  ergeben!  Aber,  mein  Herr,  welch  ein  Auf¬ 
wand  von  Mitteln,  um  einen  Eindruck  zu  erzeugen,  den 
Rembrandt  oder  Rubens  mit  drei  Pinselstrichen  erzielt 
hätte!  Glauben  Sie  denn,  ich  sähe  nicht  auch,  dass  die 
Körper  und  die  Dinge  von  Luft  und  Aether,  von  Licht 
und  Eeuchtigkeit  umgeben  sind?!  Glauben  Sie,  ich 
wüsste  nicht  auch,  dass  wir  die  Dinge  durch  einen 
Farbeneindruck  zunächst  vermittelt  erhalten?  Aber  löst 
unser  Gehirn  diese  Impressionen  in  ein  gestaltloses 
Chaos  von  Farben  auf?  Thut  es  nicht  das  Gegentheil? 
Verarbeitet  es  nicht  diese  Farbenflecke  sofort  in  eine 
plastische,  festumschriebene  Gestalt,  selbst  da,  wo  es 
Dämmerungen  und  Nebelbilder  sieht?  Ist  die  Welt  nur 
eine  Erscheinung  in  Ihrem  körperlichen  Auge?!  Ist  sie 
nicht  vielmehr  eine  Erscheinung  in  Ihrem  Gehirn?  Und 
trägt  dieses  Gehirn  nicht  in  jedem  Augenblicke  Ihres 
Sehens  auch  seine  Erinnerungen  an  die  Form  und 
die  Gestalt  der  Wesen  in  die  farbigen  Erscheinungen 
Ihres  Auges  hinein  ?  Ordnet  nicht  diese  Erinnerung 
gerade  die  farbigen  Impressionen  fortwährend  zu  be¬ 
stimmten  plastischen  und  organisirten  Erscheinungen?! 
O  —  mein  Herr,  ich  werde  im  Anblick  dieses  Bildes 
und  der  Richtung  desselben  tieftraurig !  Dies  Bild  scheint 
nicht  von  einem  Menschen,  auch  nicht  von  einem  Gotte 
gemalt  zu  sein ;  dies  Bild  hat  eine  Meeresqualle  oder 
eine  grosse  Fliege  gemalt !  Denn  im  Netzauge  einer 
Fliege  da  mögen  wohl  die  Farben  der  Dinge  und  die 
meteorologischen  Erscheinungen  von  Luft  und  Licht  diese 
diffuse  Gestalt  annehmen;  bei  Fliegen  und  Schmetter¬ 
lingen,  bei  den  unvollkommen  organisirten  Augen  der 
gehirnlosen  und  gehirnschwachen  Wesen  —  da  mag  die 
Natur  ein  solcher  Schemen  bleiben,  wo  die  Materie  des 
Wassers  und  die  Materie  der  Luft  und  alle  anderen 
Materien  nur  als  ein  solcher  Eindruck,  eine  solche  Im¬ 
pression  wirken ;  eine  Fliege  mag  einen  Menschen  als 
einen  grossen  Haufen  von  farbigen  Flächen  und  diftusen 
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Lichtern  und  Schatten,  Reflexen  und  Spiegelungen  sehen 
—  der  Mensch  aber  benutzt  jeden  Reflex,  um  ihn  als 
■-■inen  Ausdeuter  und  Verräther  der  Form  zu  empfinden  1 
O.  Liber  die  herrlichen  Reflexe  des  grossen  Rubens! 
M-in  Herr,  kennen  Sie  diese  purpurrothen ,  blutigen 
Reflexe  im  Fleische  dieses  Rubens,  wo  Fleisch  sich  im 
Fleische  spiegelt  in  einer  Armkehle ,  in  einer  Falte 
der  Brüste  —  und  wissen  sie,  was  diese  Reflexe  ver- 
rathen Form  verrathen  sie,  organisirtes  Leben!  O,  mein 
Herr,  sind  denn  die  grossen  Meister  Ihrer  Zeit  zu  Fliegen 
und  Insekten,  zu  Haifischen  und  Walfischen  geworden, 
dass  sie  mit  den  Augen  dieser  Wesen  sehen?!  Dieses 
Bild  hat  eine  Menschenhand  und  Meisterhand  gemalt, 
aber  ein  Haifisch  hat  es  gesehen  !  » 

Fr  schwieg.  Ich  war  tief  erschüttert.  Ich  fühlte 
das  unheimliche  Gespenst  aus  der  Vergangenheit,  das 
zu  mir  sprach,  hatte  in  einem  gewissen  Sinne  Recht. 
Ls  sprach  die  bilderstarke,  kräftige  Sprache  seiner  Zeit ; 
was  er  aber  damit  ausdrücken  wollte,  schien  mir  doch 
sehr  bedenkenswerth.  Nichtsdestoweniger  sagte  ich  : 

Die  Menschen  unserer  Zeit  sehen  hierin  gerade 
einen  Fortschritt.  Sie  meinen ,  dass  in  dieser  feinen 
Beobachtung  der  Stimmungen  von  Luft  und  Licht,  in 
welchen  die  festen  organischen  Formen  der  Dinge  zer- 
flie.ssen,  der  höchste  malerische  Reiz  liege,  indem  diese 
Stimmungen  auch  ein  Ausdruck  ihrer  Gemüthsstimmungen 
sind!  Desshalb  geben  sie  nur  jene  farbigen  Eindrücke  der 
Erscheinungen  wieder  und  lassen  den  inneren  Organismus 
nur  errathen.  » 

c  Was  sind  das  für  Stimmungen?!»  frug  er. 

^  Naturstimmungen ,  Empfindungen  idyllischer  und 
sonstiger  Art,  wie  sie  uns  uberkommen,  wenn  wir  in 
jenen  Landschaften  sind  und  uns  von  Luft  und  Licht 
^clber  seelisch  bestimmt  sehen,  religiöse  Stimmungen 
und  dergleichen.  Viele  malen  auch  so  blos  aus  dem 
wissenschaftliclien  Grunde,  dass  sie  behaui)ten,  die  Ge¬ 
walten  der  Fischer  und  Fischerinnen,  der  Bettler  und 
.Arbeiter,  sei  s  im  hellen  Sonnenlicht,  sei’s  im  Zwielicht, 
erschienen  so  auf  ihrer  Netzhaut.» 

•Schrecklich!»  cntgegnete  der  h'remde.  «Welch 
'•ine  faLsclie  Wissenschaft  muss  das  sein,  die  das  Netz¬ 
hautbild  ablösen  will  vom  Gchirnbild  und  seiner  Er¬ 
innerung.  .Malte  nicht  Rubens  aucli  im  hellsten  Licht? 
Leuchtet  nicht  sein  Fleisch  so,  dass  alles  Fleisch,  was 
ich  hier  sehe  auf  allen  Bildern,  nur  der  Schatten  des 
F’oisches  erscheint  ?  Und  dieses  malten  eure  Maler  im 


hellen  Sonnenlicht,  dieses  graue,  braune,  blaue,  dieses 
kalkige  Fleisch,  welches  ich  auf  allen  Wänden  sehe?! 
Das  ist  Eure  Sonne,  Euer  Licht  ? !  O,  mein  Herr,  Sie 
stellen  die  Körper  in  die  Sonne  und  malen  dann  die 
Impressionen  des  Lichts  ?  Aber  Rubens  hatte  die  Sonne 
in  seinem  eigenen  Auge,  und  darum  strahlt  all’  sein 
Fleisch  vom  inneren  Licht,  während  Ihr  nur  das  äussere 
Licht  malt,  das  Eure  Farben  nie  erreichen  werden.  In 
Eurem  Auge  müsst  Ihr  die  Sonne  haben;  wenn  Ihr 
aber  diese  innere  Sonne  tödten  lässt  durch  das  materielle 
Licht  des  fürchterlichen  Sonnenballs  am  Himmel,  wie 
wollt  ihr  dann  noch  malen?  Gott  hat  euch  Menschen 
so  gross  gemacht,  dass  ihr  die  Sonne  und  das  innere 
Licht  sammt  dem  Organismus  und  der  Anatomie  aller 
Körper  und  Erscheinungen  in  eurem  Gehirn  aufspeichern 
könnt  —  warum  —  was  braucht  ihr  da  noch  das 
materielle  Licht?  Nicht  das  materielle  Licht,  das  geistige 
Licht  soll  der  Mensch  malen,  denn  er  ist  ein  Geist! 
Und  weil  er  das  innere,  geistige  Licht  besass,  darum 
glüht  auch  das  Fleisch  des  Rubens  vom  inneren  Feuer 
und  seines  Pinsels  Werk  leuchtet,  dass  alles  Fleisch, 
was  ihr  in  der  Sonne  maltet,  zu  Kalk  und  Erde  wird! 
Ach,  ihr  Armen  ! » 

Er  war  selbst  feurig  geworden,  sein  Auge  funkelte, 
und  ich  sah,  wie  die  Erregung  seines  Blutes  einen  helleren 
Glanz  in  diesem  Auge  erzeugte.  Ich  fühlte  eine  neue 
Wahrheit,  die  mir  selbst  Haugks  wunderschönes  «  Morgen- 
roth »  mit  seinem  leuchtenden  Morgenlicht  erdig  und 
kalkig  erscheinen  liess,  indem  ich  an  das  geistige  Plein¬ 
air  dachte,  in  welchem  alles  Fleisch  des  Rubens  strahlt. 
Ich  fühlte,  dass  er  der  grösste  Plein-air-Maler  aller  Zeiten 
noch  immer  ist,  ohne  dass  er  zum  Impressionismus  zu 
greifen  nöthig  hatte.  Sein  Ange  war  hell  und  gesund, 
weil  sein  Geist  gesund  war. 

Ich  wies  nunmehr  im  Weiterschreiten  stumm  auf 
Lenbachs  Meisterbildnis  des  italienischen  Ministers  Ming- 
hetti;  ich  hoffte,  nach  Allem,  was  der  Fremde  ge- 
äussert,  er  müsste  gerade  an  Lenbachs  grosser  Künstler¬ 
schaft  Gefallen  finden,  die  seinen  Anschauungen  ent¬ 
schieden  näher  stand.  In  der  That  verklärte  sich  sein 
Antlitz,  als  er  dieses  höchst  charakteristische  Bildnis 
eine  Weile  studirt  hatte.  Er  fasste  seinen  Krämpenhut 
und  lüftete  ihn  respektvoll;  dann  meinte  er:  «Ein  Künstler, 
ein  Könner!  Schade,  dass  er  nicht  die  Farbentöpfe 
des  Tizian  oder  des  Rubens  zu  haben  scheint.  Schade, 
dass  er  nicht  den  Farbenreiber  des  Rubens  besitzt,  der 
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ihm  seine  Töpfe  mischt  und  ihm  das  Material  verschafft, 
mit  dem  man  damals  malte.  Dieser  Meister  kann  in 
vieler  Hinsicht  neben  den  Bildern  des  Rembrandt  und 
Rubens,  des  Tizian  und  neben  Bildnissen  des  Raffael 
Sanzio  gelten.  Aber  Eines  ist  mir  auffällig,  mein  Herr. 
Sind  denn  in  Ihrer  Zeit  die  Menschen,  wie  dieser  Minister 
hier,  zu  Charakteristikern  ihres  eigenen  Selbstes  geworden 
und  verrathen  sie  gleich  allen  Andern,  bei  der  ersten 
Bekanntschaft,  wess  Geistes  Kind  sie  sind?  Haben  sie 
alle  Heuchelei  verlernt  und  hüten  sie  nicht  mehr  das 
Geheimnis  ihrer  Seele?  Schauen  sie  doch  die  Bildnisse 
des  van  Dyk  und  Rubens  an,  auch  des  Rembrandt  und 
Tizian  —  sind  diese  Köpfe  und  Gestalten  nicht  Alle 
die  Bewahrer  eines  grossen  Geheimnisses?  Wie  die 
Welt  das  Geheimnis  Gottes  ist,  so  ist  die  eigene  Seele 
das  Geheimnis  des  Menschen.  Nur  wie  eine  ferne  Ahnung 
schaut  aus  dem  Antlitz  eines  jeden  Menschen  seine  Seele 
und  der  Charakter  dieser  Seele  heraus.  Diese  Seele 
hütet  die  Natur  selbst  und  verbirgt  sie  hinter  Fleisch 
und  Blut,  denn  es  ist  ein  grosses  Geheimnis  um  den 
inneren  Menschen.  Und  die  Maler  meiner  Zeit,  da  man 
noch  in  Kniehosen  und  Federhüten  ging  und  nicht  in 
diesen  langen  Schläuchen,  welche  Sie  an  den  Beinen 
schlottern  haben,  die  Maler  meiner  Zeit  hüteten  auch 
in  ihren  Bildnissen  das  Geheimnis  der  Seele  ihrer  Mit¬ 
menschen.  Sagt  man  sich  denn  in  Ihrer  Welt  sogleich, 
was  man  von  einander  hält?  Denunzirt  man  sich  denn 
wechselseitig  die  Charaktere?  Dieses  Bildnis,  ich  gestehe 
es,  wirkt  fast  auf  mich  wie  eine  leise  Denunziation ! 
Und  wie  —  wenn  nun  Ihr  grosser  Meister  sich  geirrt 
haben  sollte  in  dem  Urtheil,  welches  er  mit  seinen 
Farben  über  diesen  Minister  zu  fällen  scheint  ?  O  — 
mein  Herr,  ich  möchte  nicht  in  Ihrer  Zeit  leben,  wo  man 
das  Geheimnis  meiner  Seele,  die  doch  Gottes  Geheimnis 
ist,  ausplaudern  will  ohne  mich  darnach  zu  fragen. 
Welche  schönen  Gottes-Geheimnisse  sind  die  Frauen 
Tizians,  welche  dunklen  Geheimnisse  des  Schöpfers  die 
Männer,  welche  Rubens  und  van  Dyk, malten!» 

Ich  nickte,  aber  ich  konnte  mich  doch  nicht  ent¬ 
halten  zu  sagen :  «Nun,  mein  Herr,  ich  hoffe,  dass  auch 
die  Bildnisse  dieses  neueren  Meisters  einer  kommenden 
Zeit  doch  auch  wieder  als  solche  Geheimnisse  erscheinen 
werden ! » 

«Hoffen  wir  es  und  hoffen  wir,  dass  die  Menschen 
Ihrer  Zeit  selbst  noch  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass 
sie  vieles  wissen,  aber  Weniges  verstanden  haben.» 


Nun  schritten  wir  rasch  nach  der  anderen  Abtheilung, 
wo  Uhde,  Böcklin  und  Munkacsy  hängen.  Bei  v.  Uhde 
blieb  er  stehen  und  sagte: 

«Aha!  Da  ist  wieder  das  Haifischauge  Euerer  Zeit! 
Aber  nicht  mit  Haifischaugen,  mit  den  Augen  der 
Menschen  sollt  ihr  malen,  und  wenn  Ihr  könnt,  mit 
Götteraugen!  O  —  wer  mit  Götteraugen  sehen  könnte! 
Wie  organisch  würde  ihm  sogar  die  Luft  und  das  Licht 
erscheinen,  welche  die  Menschen  nur  als  unorganische 
Materie  schauen  !  Aber  warum  verflüchtigt  dieser  Meister 
hier  sogar  die  organisirte  Menschengestalt  und  das  Fleisch 
in  seine  unorganischen  Elemente?  Und  warum  stellt  er 
die  heilige  Nacht,  wo  die  göttliche  Mutter  das  eben 
geborene  Kindlein  im  Schoosse  trägt,  so  dar,  als  sei  sein 
Bild  für  die  Betrachtung  von  Kindern  bestimmt?!  Denn 
ein  Kindlein  mag  sich  wohl  daran  ergötzen,  wie  hier 
die  Engelein  in  den  Dachboden  gestiegen  sind  und  da¬ 
sitzen,  um  zu  singen.  Und  warum  liegt  diese  Gottes¬ 
mutter  auf  ihrem  Lager,  wie  eine  wirkliche  Gebärerin, 
ein  Menschenweib,  das  geboren  hat,  wenn  dieser  Maler 
doch  noch  an  die  Engel  glaubt?  Wo  Engel  sind  und 
Engelsglaube  herrscht,  da  gebärt  die  Mutter  Gottes 
nicht  wie  ein  irdisch  Weib,  sondern  in  anderem  Sinne. 
Ihr  aber  mischt  Alles  durcheinander;  Ihr  vergöttlicht 
nicht  das  Menschliche  und  vermenschlicht  nicht  das 
Göttliche,  wie  es  die  Griechen  thaten  und  in  anderer 
Art  die  Gläubigen  Christi  —  Ihr  werft  vielmehr  Mensch¬ 
liches  und  Göttliches  durcheinander  und  wo  einst  in 
Rembrandt  eine  fromme  Naivität  war,  da  macht  Ihr 
fromme  Witze  und  glaubt,  Ihr  seiet  noch  fromm.  Ihr 
seid  ohne  eine  Spur  des  wahren  Heiles  !  Möge  es  über 
Euch  kommen  und  möge  Gottes  Genie  in  Euch  zu 
Fleisch  und  Blut  werden!» 

Aeusserst  gespannt  war  ich,  was  er  zu  Böcklins 
Schöpfungen  sagen  würde.  Wir  treten  vor  den  «Frühlings¬ 
reigen»  dieses  Meisters.  Eine  Quellennymphe  in  blauem 
Schleier  sitzt  an  einem  Felsenquell  und  hält  ein  singendes 
Vögelchen  auf  ihrem  Finger.  Zwei  Faune,  ein  alter 
Dicker  und  ein  Junger  steigen  am  Felsen  zum  Quell 
herab,  der  Jüngere  schöpft  bereits  Wasser  mit  der  Hand, 
um  zu  trinken.  Oben  auf  dem  Felsen  blühen  Frühlings¬ 
blumen  und  weisse  Wölkchen  ziehen  am  Himmel.  Gleich 
weissen  Wölkchen  aber  schweben  im  Ringelreihen 
amorettenartige  Kindergestalten  über  die  Krone  des  Felsens. 
Es  ist  ein  sinnreiches  Bild,  wo  die  Stimmung  der  Natur 
mythische  Gestalt  angenommen  hat  und  dadurch  in 
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einen  höheren  Kunstcharakter  verklärt  ist,  als  die  Land¬ 
schaftsstimmung  \deler  anderer  moderner  Landschafter. 
Ich  erzählte  meinem  Begleiter  Vieles  von  Genelli,  von 
Böcklin  und  von  Max  Klinger,  von  Stuck  u.  A.,  und 
dass  vir  in  ihnen,  wie  zur  Zeit  des  Rubens,  Künstler 
besässen,  welche  die  gestaltlosen  Landschaftsstimmungen 
zu  mythologischen  Gestalten  verdichteten  und  damit  das 
rein  Romantische  zu  einer  organischen  Gestalt  erhöben. 
Hier  sei  ja  seine  Forderung  erfüllt,  dass  man  die  un¬ 
organischen  Stimmungen  der  landschaftlichen  Materie, 
die  Seelenstimmungen,  die  Sensationen  und  Impressionen, 
die  landschaftlichen  Stimmungsempfindungen  in  die  Sphäre 
des  Organischen  versetze  und  sie  damit  zu  einer  wirklichen 
Kunstgestalt  emporhebe,  statt  das  Auge  zu  einer  Fliegen¬ 
optik  herabzusetzen.  Die  mythische  Gestaltung  sei  in 
diesen  Künstlern,  mitten  in  einer  ganz  wissenschaftlichen 
Zeit,  mit  voller  Kraft  neu  erwacht  aus  dem  Grunde,  die 
poetischen  Xaturstimmungen  durch  objektive  Gestaltung 
zu  einer  wirklich  malerischen  und  plastischen  Erscheinung 
zu  verdichten.  Darin  liege  die  eigentliche  Poesie  der 
Malerei  als  einer  bildenden  Kunst. 

Der  Fremde  nickte  beifällig.  «Was  sie  sagen,  ist 
die  wirkliche  Wahrheit  der  Kunst  und  ich  freue  mich, 
wenn  solche  Künstler  auch  in  ihrer  Zeit  wieder  auf¬ 
leben.  Nur  Eines  ist  mir  an  Ihrem  Meister  hier  ver¬ 
wunderlich.  W'arum  malt  er  diesen  alten  dicken  Faun 
in  einem  Fleischtone,  der  aussieht,  als  hätte  er  sich 
nicht  nur  die  Hände  und  Finger,  sondern  die  ganze  Haut 
erfroren!  Warum  gibt  er  diesen  Faunen  solche  Ziegen- 
füsse,  auf  denen  diese  Halbmenschen  unmöglich  aufrecht 
gehen  können.'  Sehen  Sie  doch  die  Faune  des  Rubens 
an  und  beobachten  Sie,  wie  diese  durch  den  Einsatz 
des  Schenkels  in  .das  Bocksbein  und  zwar  das  Hinter¬ 
bein  des  Bockes,  sich  in  einem  Gleichgewicht  zu  halten 
vermögen,  als  sässen  sie  auf  der  Feder  eines  guten 
zweiräderigcn  Wagens!  Diese  Faune  Ihres  neuen  Meisters 
aber  müssen  auf  ihren  Ziegenbeinen  wie  auf  Stelzen 
gehen.  y\uch  sonst  vermi.sse  ich  auf  diesem  Bilde 
vieles  (Organische.  Seine  Gestalten  gleichen  mehr 
einem  Märchen.  Märchengestalten  einer  träumenden 
Ifiiantasia  sehe  ich  hier  und  diese  Nymphe  im  blauen 
.schieier  ist  vollends  gestaltlos  und  embryonenhaft.  Die 
f'aune  dc‘;  Rubens,  sein  trunkener  Herkules,  seine  Diana, 
eine  Nymphen  —  das  sind  keine  Märchengestalten,  es 
sind  wirkliche,  leibhaftige  Wesen,  die  au-ssehen,  als  habe 
zu  ihnen  ein  solcher  alter  Faun  in  seiner  ganzen  ana¬ 


tomischen  Natürlichkeit  selbst  Modell  gesessen.  Unter¬ 
nimmt  die  Kunst  einmal  so  Etwas,  so  muss  sie  es  auch 
zur  vollen  Wirklichkeit  bringen ;  sie  darf  nicht  Märchen, 
sie  darf  auch  nicht  Stimmungen  versuchen  wie  die  Musik, 
denn  sie  verliert  darüber  den  Zusammenhang  mit  der 
Wahrheit  des  menschlichen  Sehens;  sie  macht  aus  dem 
Auge  ein  Ohr  und  hebt  die  grossen  construktiven  Grund¬ 
gesetze  der  Natur  auf,  um  eine  partielle  Kultur  gewisser 
Sinnesempfindungen  und  ihres  fälschlich  isolirten  Gesetzes 
zu  geben.  So  seid  Ihr  dazu  gekommen,  lauter  Sinnes¬ 
täuschungen  zu  malen  und  die  Sinnestäuschung  für 
das  Wirkliche  zu  erklären;  an  Euren  mythischen  Ge¬ 
stalten  sehe  ich  es  am  deutlichsten  wie  auch  an  Euren 
Plein-air-Bildern :  überall  balanzirt  Ihr  die  Werthe,  aus 
denen  sich  das  körperliche  Bild  der  Erscheinungen  zu¬ 
sammensetzt,  auf  eine  falsche  Weise.  Bald  malt  Ihr  nur 
die  Erinnerungsbilder,  ohne  sie  am  Sinnenschein  zu 
prüfen ,  bald  malt  Ihr  nur  den  Sinnenschein  ohne  ihn 
am  organischen  Bewusstsein  der  Erinnerung  zu  mustern. 
Ihr  könnt  auf  der  Strasse  nicht  drei  Schritte  gehen  ohne 
Eure  aufrechte  Haltung  richtig  auszubalanciren ;  Ihr  könnt 
nicht  einen  Blick  die  Strasse  hinunter  thun,  ohne  die 
Gehirnwerthe  und  die  Sehwerthe  gegenseitig  in  Einklang 
zu  bringen,  denn  sonst  würdet  Ihr  wie  in  einem  Gras 
wandeln  und  fortwährend  auf  der  Nase  liegen  —  in 
Euren  Bildern  aber  benehmt  ihr  Euch,  als  wäre  die 
Wirklichkeit  und  das  Dasein  stets  nur  ein  bestimmter 
Sinnenschein,  ein  einseitiger  Augenschein  ohne  Tast¬ 
erinnerung  —  Ihr  malt,  als  wärt  Ihr  schlechter  von 
der  Natur  organisirt,  als  die  Polypen  und  die  Quallen! 
Aber  sehet  meinen  Rubens  an !  Da  ist  das  Gleichge¬ 
wicht  zwischen  Sinnenschein  und  Geistesschein,  da  ist 
Alles,  was  Ihr  auf  falschen  Wegen  wollt  und  sucht  — 
da  ist  ein  Maler,  dem  Gott  nicht,  wie  Euch  Allen,  nur 
ein  Polyphemsauge,  sondern  zwei  Augen  gab,  die  richtig 
im  Kopfe  sitzen  —  Ihr  armen,  einäugigen  Polypheme!» 

Er  schwieg.  Er  warf  noch  einen  Blick  des  Er- 
schauderns  auf  die  umhängenden  modernen  Bilder. 
«  Flüchten  wir  uns  wieder  zu  unserm  Rubens  hinunter !  » 
sagte  er,  indem  er  eilig  wieder  nach  abwärts  strebte. 
Wir  waren  beide  voll  von  der  Herrlichkeit  der  Rubens’- 
schen  Bilder,  die  uns  im  Geiste  Alles  hier  oben  Ge¬ 
schaute  zu  überragen  schienen.  —  Als  wir  den  Rubens¬ 
saal  betraten,  prallten  wir  beide  gleichmässig  zurück. 
Der  Fremde  wurde  bleich.  Mit  heimlich  entsetztem 
Blick  betrachtete  er  alle  die  Bilder  des  Rubens. 


F.  M.  Skipworth  phix. 
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Was  war  denn  geschehen  ? !  Merkwürdig  !  Diese 
grossen  Bilder  schienen  uns  auf  einmal  so  leer,  so  un¬ 
vermittelt  gemalt,  so  übertrieben,  so  allgemein  zugleich ! 
Wo  waren  denn  all’  jene  gerühmten  Vorzüge?!  War 
unser  Auge  da  oben  stumpf  geworden  ?  War  es  ver¬ 
wöhnt,  war  es  falsch  eingestellt?!  Nur  eine  riesige 
Leere  schien  uns  aus  all  diesen  riesigen  Leibern  an¬ 
zuschauen.  — 

«Merkwürdig!»  sagte  der  Fremde,  indem  er  immer 
mehr  erbleichte.  Dann  sah  ich,  wie  er  mit  dem  Aus¬ 
drucke  tiefer  Enttäuschung  nach  dem  letzten  Saale 
schritt,  wo  der  « Liebesgarten »  hängt.  Ich  ging  ihm 
beklommen  nach. 

Es  war  mir,  als  fehle  auf  diesem  Bilde  die  Gestalt 
des  Rubens.  Das  war  nur  ein  Augenblick.  Da  wo 
der  Fremde  ging,  legte  sich  ein  Nebel  über  den  Liebes¬ 
garten.  Der  Fremde  verschwand  und  schien  im  Nebel 

Unsere 

Welchem  Volke  gehört  Angelika  Kauffmann 
an?  Es  ist  schon  der  Mühe  werth  sich 
um  sie  zu  streiten.  Denn  ihr  Selbstbildniss 
in  der  Dresdener  Gallerie  ist  doch  ein  Werk  von  wunder¬ 
barer  Feinheit.  Es  «hält  sich»  nun  schon  seit  hundert 
Jahren  und  gehört  zu  den  meist  reproducirten  in  der 
berühmten  Sammlung.  Malerisch  meisterhaft ,  in  der 
Zeichnung  sicher,  in  der  Elaltung  einfach  und  fein 
beobachtet  ist  es  von  so  grosser  innerer  Ruhe  und 
Gehaltenheit,  dass  man  es  unter  die  ersten  Meisterwerke 
aller  Zeiten  rechnen  kann.  Ja,  es  genoss  in  Deutschland 
in  einer  Zeit  Ehren ,  in  welcher  ein  übermüthiges 
Geschlecht  der  «Jungen»  Alles  das,  was  ihre  Vorgänger 
schufen,  als  Zopf  verhöhnte.  Denn  wenn  jetzt  die  Alten 
klagen,  dass  man  sie  nicht  mehr  respektire,  so  vergessen 
sie  ganz ,  wie  sie  mit  den  Malern  umgingen ,  die  vor 
ihnen  schufen.  Heute  sagt  man,  Kaulbach  sei  über¬ 
wunden.  Kaulbach  aber  sagte  von  seinen  Vorgängern, 
es  sei  ein  Gebot  des  guten  Geschmackes,  das  zu  ver¬ 
nichten,  was  jene  schufen.  Erst  mit  Kampf  und  Ringen 
hat  man  den  Rococo  vor  der  grausamen  Verfolgungs¬ 
sucht  der  klassischen  Idealisten  retten  müssen,  die  mit 


zu  zergehen.  Als  der  Nebel  verschwunden  war.  leuchtete 
mir  mit  mehr  als  Makart’scher  Glut  der  Liebes¬ 
garten  »  wieder  entgegen,  liebestrunken  schaute  Rubens 
hinter  seiner  Helena  E'orman  mich  an.  Lange  schwelgte 
ich  im  Anblick  der  Farbenharmonie,  der  inneren  Glut 
dieses  Bildes,  welches  die  schönsten  E'arben.symphonien 
Makarts  besiegt. 

Und  als  ich  zurück  in  den  Rubens.saal  trat,  erwachte 
ich.  Ich  sass  noch  immer  auf  meinem  Pfühle.  Da 
leuchteten  mir  auf  einmal  auch  alle  anderen  Bilder 
des  Meisters  wieder  in  voller  gedrängter  Farbenpracht 
entgegen.  Je  mehr  ich  aber  dieses  erhabene  Gleich¬ 
gewicht  der  Eindrücke  empfand,  desto  mehr  hoffte  ich 
auch,  dass  den  Meistern  meiner  Zeit  ein  anderes  Gleich¬ 
gewicht  gelingen  werde  —  denn  wer  hatte  eigentlich 
mit  mir  geredet  ?  Der  Schemen  des  Rubens  oder  gar 
—  ich  selbst  und  meine  Zeit?!  — 

r-gi&o- - 

Bilder. 

dem  flammenden  Schwert  der  Besserwisserei  gegen  ihrer 
Väter  Werk  wütheten  und  nur  das  duldeten,  was  ihre 
Lehrmeister  aus  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance 
geschaffen  hatten,  oder  das,  was  sie  selbst  schufen. 

Angelika  Kauffmanns  Blüthezeit  fiel  in  die  Zeit  des 
Zopfes,  den  abzuschneiden  Kaulbach  und  seine  Genossen 
sich  berufen  glaubten.  Heute  sieht  man  freilich  ganz 
deutlich,  dass  ihnen  selbst  noch  ein  Schwänzchen  anhing, 
als  sie  in  den  grausamen  Feldzug  gingen.  Man  könnte 
jene  Zeit  des  Hasses  gegen  den  Zopf  der  Väter,  gegen 
den  leiblichen  wie  den  geistigen,  die  Zeit  der  Vatermörder 
nennen.  Der  am  Hemdbunde  ansitzenden  sowohl  wie 
der  geistigen.  Denn  jene  Leute,  die  sich  frei  von  allem 
Kleinlichen  und  kongenial  mit  Phydias  und  Rafael  fühlten, 
trugen  den  Hals  in  so  starker  Verpanzerung  von  Leinen¬ 
kragen  und  Seidentüchern,  als  fürchteten  sie  noch  das 
Fallbeil  der  Revolution :  Ein  Gewand  wie  die  Paukbinde 
studentischer  Duellanten ,  zum  Ersticken .  welches  das 
Blut  in  den  Kopf  trieb  und  die  Menschen  beklommen 
und  dabei  hochfahrend  machte. 

Damals  kümmerte  man  sich  um  Angelika  Kauffmann 
nicht,  die  doch  manches  Bild  malte,  welches  viele  Kaul- 
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bach’sclie  Werke  ganz  bedenklich  in  den  Schatten  stellt. 
Nur  die  Engländer,  die  jenen  harten  Bruch  in  ihrer 
Geschichte  nicht  kennen,  der  uns  im  Anfang  des  Jahr¬ 
hunderts  von  unserer  alten  Geschichte  trennte,  hielten 
sie  hoch.  Und  so  wurde  sie  zur  Engländerin,  kam  sie 
in  die  Geschichte  der  englischen  Malerei ;  Hatte  man 
sic  doch  in  London  zum  Mitglied  der  königlichen 
Akademie  ernannt  und  ihr  damit  die  höchste  Ehre 
angethan.  welche  man  jenseits  der  Nordsee  einem  Künstler 
zu  verleihen  hat. 

Angelika  war  eine  Deutsche,  mehr  als  es  Herkomer 
ist.  mit  dem  ihre  Herkunft  zu  vergleichen  ist.  Ihr  Vater 
war  ein  Vorarlberger,  stammte  aus  Schwarzenberg,  einem 
Dorf  im  Bregenzer  Wald.  Aus  dieser  Gegend,  welche 
während  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  das  südwestliche  Deutschland  mit  Maurern  und 
Zimmerleuten,  aber  auch  mit  Architekten  und  Malern 
versah,  stammen  auch  die  Herkomer,  deren  einer  am 
Bau  der  berühmten  Klosterkirche  von  Ottobeuren  künst¬ 
lerisch  betheiligt  war.  Angelikas  Vater  war  Maler, 
arbeitete  für  die  reichen  Kirchenfürsten  bald  hier,  bald 
da,  und  so  wollte  es  denn  der  Zufall,  dass  sie  1741  in 
der  Schweiz  geboren  wurde,  in  Chur.  Ihre  Mutter  war 
Protestantin,  ihr  Vater  Katholik.  Doch  siegte  in  der 
Eamilie  die  Religion  des  Vaters  :  Die  schöne  Frau  Cleopha 
trat  zum  Bekenntniss  ihres  Gatten  über. 

Im  Jahre  1752  siedelte  Kauffmann  mit  seiner  Tochter 
nach  Como  über,  wo  Angelika  schon  mit  1 1  Jahren  zu 
malen  anfing  und  bald  als  Wunderkind  Aufträge  von 
vornehmen  Leuten  erhielt.  Mit  16  Jahren  malte  sie 
mit  ihrem  Vater  in  Fresko  die  Pfarrkirche  ihres  Heimaths- 
ortes  aus.  Zugleich  entdeckte  sie  ihre  Stimme.  In 
•Mailand  suchte  man  sie  für  die  Oper  zu  gewinnen.  Aber 
ihr  Schicksal  als  Malerin  war  entschieden,  als  sie  1763 
nach  Rom  kam  und  dort,  21  Jahre  alt,  in  den  Winckel- 
mann  sehen  Kreis  eintrat:  Ein  ächtes  Kind  jener  inter¬ 
nationalsten  aller  Zeiten,  in  welcher  vor  dem  allgewaltigen 
Genius  der  yXntike  die  .Sonderart  der  Völker  sich  ver¬ 
flöchten  zu  wollen  schien.  Die  junge,  in  der  Schweiz 
geborene,  in  Italien  erzogene  Ocsterreicherin  blieb  in 
ihrem  Herzen  eine  Deutsche:  Deutsch  blieb  die  Sprache, 
welche  sie  mit  ihrem  Vater  redete,  in  der  sie  ihre  Briefe 
srhrieb,  auch  noch  als  eine  Lady  Wentworth  1766  das 
vielbewunderte  Mädchen  mit  sich  nach  London  nahm. 

London  war  zweifellos  damals  der  Ort,  wo  die 
(■csten  Bilder  gemalt  wurden ,  wenigstens  die  besten 


Portraits.  Reynolds  und  Gainsborough  blühten  ;  nament¬ 
lich  der  erstere,  Präsident  der  jungen  [Akademie,  stand 
ihr  nahe ;  er  besuchte  sie  oft ,  sie  malten  sich  gegen¬ 
seitig  und  in  Reynolds  Briefen  ist  vielfach  von  « Miss 
Angel »  die  Rede.  Die  geschwätzige  vornehme  Gesell¬ 
schaft  hatte  sie  beide  gern  mit  einander  verheirathet. 
Auch  das  Mädchen  erwähnt  den  grossen  Bildnissmaler 
in  einem  ihrer  erhaltenen  Briefe  an  ihren  Vater : 

«alle  bekante»,  theilt  sie  diesem  am  10.  Oktober  1766 
in  ihrer  frauenhaften  Rechtschreibung  mit,  «  grüssen  euch. 
Habe  einige  portraits  ferfertiget,  welche  von  jedermann 
abrobirt  werden,  M.  Reynolds  gefallens  über  die  massen. 
Habe  sein  Portrait  gemalt,  welches  sehr  glückhlich  auss- 
gefallen  und  mir  vihl  Ehre  macht,  wird  negsten  ins 
Kupfer  gestochen  werden.  Lady  Spencer  hat  das  stückh 
bezahlt  —  lOO  Zichin.» 

Das  etwa  ist  die  Szene,  welche  uns  eine  englische 
Kunstschwester  der  Angelika,  Margaret  J.  Dicksee, 
im  Bilde  vorführt:  Der  damals  43jährige  Präsident  der 
Akademie  betrachtet  das  auf  der  Staffelei  stehende  Bild 
mit  entschiedenem  Gefallen:  Lady  Spencer  erntet  mit 
frohem  Fächerwedeln  den  Ruhm  der  Protektorin  des 
schönen  Mädchens. 

Angelika  ist  unter  der  Hand  der  Engländerin  selbst 
Engländerin  geworden.  In  Wirklichkeit  war  ihr  Gesicht 
rundlicher,  ihr  Kinn  minder  spitz.  Reynolds  Bild,  in 
dem  sie  als  voll  erblühtes  Weib  erscheint,  stellt  sie 
feuriger,  entschiedener,  in  klassischeren  Formen  dar. 
Stand  sie  doch  schon  längst  auf  eigenen  Füssen  inmitten 
einer  sie  umwerbenden  geistvollen  Männerwelt.  Sie 
klagt  zwar  ihrem  Vater,  dass  « die  Kösten  hir  seynd 
ausserordentlich».  Aber  sie  berichtet  weiter:  «ich  habe 
4  Zimmer,  einss  wo  ich  mahle,  dass  andere  wo  ich 
meine  ferfertigten  Bilder  stehen  habe  (wie  es  hir  der 
brauch  ist,  die  leute  Kommen  die  arbeit  zu  sehen,  ohne 
den  Künstler  zu  verstören)  die  andre  2  Zimmer  seynd 
sehr  Klein,  Kaum  hat  ein  bet  platz  zu  stehen  ...  für 
die  Zimmer  bezahle  ich  2  gine  die  Woche,  i  gine  für 
die  Kost  sambt  dem  bedinten,  den  ich  kleiden  muss». 
Sie  musste  also  bei  62  Mark  wöchentlicher  Pension, 
wie  wir  jetzt  sagen  würden,  und  bei  einem  Preis  von 
670  Mark  für  ihr  Reynolds-Bildniss  tüchtig  die  Hände 

regen,  um  ihre  Stellung  zu  behaupten. 

*  * 

* 

H.  Gillard  Glindoni  gehört  zu  den  Feinmalern 
im  Sinne  des  Franzosen  Meissonier  und  des  Schotten 


Orpheus 
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Suchardson.  Er  ist  seit  einigen  Jahren  von  der  Royal 
Society  of  Painters  in  Water-Colours  und  seit  1890  auch 
von  der  Royal  Society  of  British  Artists  zum  Mitglied 
ernannt  worden.  Diese  englischen  Gesellschaften,  welche 
sich  zwar  «  königliche  »  nennen,  aber  mit  dem  Staat  und 
seiner  Regierung  so  gut  wie  nichts  zu  thun  haben, 
dienen  dem  Zweck  der  Hebung  der  Standesehre  und 
dem  Verkauf  der  Werke  ihrer  Mitglieder.  Sie  üben 
auf  Anfänger  eine  grosse  Anziehungskraft  aus,  halten 
auf  strenge  Jury,  da  sie  meist  beschränkte  Ausstellungs¬ 
räume  haben  und  können  daher  unter  den  Besten  ihre 
Mitglieder  wählen.  Die  Mitgliedschaft  wird  zur  Ehre, 
die  sich  auch  in  dem  höheren  Kaufpreis  für  die  Bilder 
äussert,  welche  von  einem  Manne  stammen,  der  seinem 
Namen  die  Buchstaben  R.  W.  S.  und  R.  B.  A.  bei¬ 
fügen  darf. 

Auch  Glindoni  malt  in  Wasserfarben  «incidents» 
Ereignisse,  meist  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  oder  der 
Biedermeierzeit.  Kurz  vor  der  Zeit,  wo  Angelika  Kauff- 
mann  nach  London  kam,  war  dort  als  Prinz  von  Wales 
der  nachmalige  König  Georg  IV.  geboren,  bekannt  als 
einer  der  schönsten  —  und  leichtsinnigsten  Männer, 
welche  den  Thron  Englands  einnahmen.  Beau  Brummell 
war  sein  Freund.  Mochte  draussen  die  Politik  noch  so 
wilde  Wogen  schlagen ,  die  beiden  jungen  Männer  er¬ 
götzten  sich  daran ,  der  Welt  und  ihren  Sorgen  ein 
Schnippchen  zu  schlagen.  Spiel,  Weiber  und  beider 
Genossen,  Schulden,  waren  seine  einzige  Sorge.  Er  liess 
zwar  von  der  schönen  Jugendfreundin  Fitzherbert,  um 
seine  hochgeborene  Kousine  zu  heirathen ,  aber  nur 
gegen  Zahlung  von  1 3  Millionen  Mark,  sein  ungezügeltes 
Leben  gab  er  aber  darum  nicht  auf,  auch  nicht  als  er  1841, 
weil  Geistesnacht  die  starren  Sinne  seines  Vaters  umgab, 
Prinz-Regent  und  nach  dessen  Tod  1820  König  wurde. 

Beau  Brummell  war  sein  Liebling,  der  Vertraute 
seiner  Sünden,  sein  Partner  beim  Spiel.  Und  dieser 
fühlte  sich  als  König  der  Mode  seiner  Zeit  so  dem 


Prinz-Regenten  gleich  stehend,  dass  er  einst  diesem  in 
Carlton  House  in  übermüthiger  Ueberhebung  zurief : 
«Wales,  läute  einmal!»  Der  König  läutete,  befahl  aber 
dem  eintretenden  Diener :  «  Mr.  Brummells  Wagen  soll 

Vorfahren  ».  Das  ist  der  Vorgang  im  Bilde.  Der  Günstling 
rächte  sich  bald.  Als  der  Prinz-Regent  mit  einem  der 
Zeugen  jenes  Vorganges,  Lord  Moira,  ihm  begegnete, 
frug  er  diesen ,  als  kenne  er  den  sehr  eitlen  hohen 
Herrn  nicht;  «Wer  ist  Ihr  fetter  Freund r» 

Hofgeschichten  —  aber  solche,  welche  ein.st  die 
Welt  in  höchste  Aufregung  versetzten  1 

*  * 

Drei  Bilder  englischer  Frauenschönheiten:  Denn  ob 
die  Leila  von  Dicksee  als  Orientalin  oder  das  ihren 
Geliebten  für  unsere  Begriffe  etwas  zu  offenherzig  er¬ 
wartende  Mädchen  von  Skipworth  in  modischem  Kleid 
dargestellt  sind,  ist  uns  in  zweiter  Linie  von  Interesse 
neben  der  Stärke  des  britischen  Idealismus ,  der  eben 
ein  schönes  Weib  unter  allen  Umständen  zum  britischen 
Weib  macht.  Der  geschwungene  Mund,  das  starke 
Kinn,  die  gerade  Nase,  die  Stellung  der  Augen  —  da 
sind  immer  Anklänge  an  jenen  Typus,  den  der  Präraffaelit 
Dante  Gabriele  Rossetti  schuf. 

Er  klingt  auch  bei  den  Arbeiten  von  Laura  Alma 
T  a  d  e  m  a  durch  ,  obgleich  es  hier  sich  sichtlich  um 
Bildnisse,  nicht  um  Idealgestalten  handelt.  Am  schla 
gendsten  aber  bei  dem  Orpheus  des  S.  J.  Solomon, 
eines  Schülers  von  Leighton ,  der  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  durch  grosse  Darstellungen  aus 
der  klassischen  Mythologie  und  Geschichte  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  lenkte.  Er  gehört  zu  den  jüngeren 
Malern  ,  welche  die  Gedankentiefe  und  Herbheit  Watts 
mit  der  Pariser  Maltechnik  versöhnen  ,  inhaltreich,  idea¬ 
listisch  und  wahrheitlich  zugleich  sein  wollen.  Wie 
weit  dies  ihm  gelang,  darüber  mag  das  Bild  selbst  ent¬ 
scheiden,  in  dem  durchgeistigte  Schemen  neben  fleissig 
beobachtete  Natur  rücken.  Ebby. 


10* 


Allerhand  Sprüchlein. 

VON 

MAX  BERNSTEIN. 


,,Charleys  Tante“  und  „Die  Weber“. 

Das  eine  zu  sehen  ist  bon  ton, 

Das  and' re  spielt  man  nicht.  Wen  wundert’s? 
Das  eine  ist  ein  Erfolg  der  Saison, 

Das  and  re  ist  ein  Erfolg  des  Jahrhunderts. 

„Schule“  und  „Richtung“. 

Das  1  laus  der  Kunst  hat  der  Thüren  viele, 

Der  Himmel  der  Kunst  ist  reich  besternt. 

Gut  ist  jede  Richtung,  führt  sie  zum  Ziele, 

Gut  ist  jede  Schule,  wo  einer  was  lernt. 

Nur  Technik. 

Gar  Mancher,  den  ich  bewundern  muss, 

Macht  mir  dennoch  Schmerz. 

Denn  was  er  schafft,  hat  Hand  und  Fuss, 

Aber  nicht  Kopf  und  Herz. 

Chauvinismus. 

Die  Welt  des  Künstlers  sei  das  'Vaterland! 

Weh  ihm,  wenn  er  das  Fremde  sich  gesellt!»  — 
.Mit  allem,  was  da  ist,  fühlt  er  verwandt. 

Das  Vaterland  des  Künstlers  ist  die  Welt! 

Drei  Grabschriften. 

>c. 

Hier  ruht  der  berühmte  Maler  X. 

Fr  war  ein  Liebling  des  Geschicks, 

Genoss  die  Gunst  des  Augenblicks, 

\Arstand  die  Mode  allzeit  fix, 

Verstand  alle  Kniffe,  coups  und  tricks  — 

.Nur  vom  Zeichnen  und  Malen  verstand  er  nix. 

'S'. 

Hier  ruht  der  süsse  Maler  ^'psilon. 
l'.r  lünterliess  —  dank  sei’s  den  Damen! 

I.)cr  Kunstgeschichte  keinen  Namen, 

I.)ocli  .einen  E'rben  eine  Million. 

y:. 

I  licr  ruht  der  gefeierte  Maler  Z. 

•  seine  Bilder  waren  dumm  und  nett 
l ’nd  weil  .ic  gar  so  nett  und  dumm. 

Gefielen  ,ie  dem  Publikum. 

Den  Nietzscheanern. 

Wa  redet  ilir  von  ■  Uebermenschen  /  doch 
Damit  hat’  ,  lange  hin  auf  uns  rer  Erden. 

Ach,  I  ntermenschen  sind  die  meisten  noch 
Liul  Mühe  kö  .tet’s,  bis  sie  Menschen  werden. 


„Genossenschaft“  und  „Secession“. 

Wozu  das  heftige  Reden  und  Schreiben  .1* 
Urtheilet  milder! 

Von  beiden  Parteien  wird  eins  nur  bleiben: 

Die  guten  Bilder. 

Das  beste  Licht. 

Natur  zeigt  sich  im  Freilicht, 

Im  düstern  und  im  Zwielicht, 

Im  Januars  und  im  Mailicht, 

Am  besten  —  im  Genielicht. 

Reiz  der  Partei. 

«Was  kann  es  nur  für  eine  Lust  sein, 

Partei  zu  bilden  wild  und  blind }  »  — 

Es  schmeichelt  Jedem  das  Bewusstsein, 

Dass  die  Andern  seiner  Meinung  sind. 

Die  Allerjüngsten. 

Sie  rücken  aus  mit  Speer  und  Schild, 

Die  Ungeheuer  zu  bekriegen. 

Und  rasseln  mit  den  Waffen  wild  — 

Und  töten  an  der  Wand  die  Fliegen. 

Religiöse  Malerei. 

«Wer  darf,  was  seit  Jahrtausenden  besteht, 

In  Tagsgewand  zu  kleiden  wagen.?»  — 

Er,  der  durch  alle  Zeit  und  alle  Herzen  geht  — 
Er  kann  auch  alle  Kleider  tragen. 

Akademie. 

Warum  scheltet  ihr  sie.?  Sie  schafft  kein  Genie, 
Sie  ist  kein  sicherer  Weg  zu  den  Sternen. 

F’ür  das,  was  sie  ist,  nehmt  die  Akademie : 

Eine  Gelegenheit,  'was  zu  lernen. 

Nicht  lange. 

Falsches,  durch  Volksgunst  anerkannt  — 

Das  ist  vorüber,  eh’  man’s  meint. 

Der  Thau  glänzt  freilich  wie  Demant  ■ — 

Doch  nur  so  lang  die  Sonne  scheint. 

Verschiedenes  Recht. 

Dem  Genius  verzeihen  nie 
Die  Leute  von  geringem  Gaben. 

Das  Recht  zum  Unrecht  haben  sie  — 

Er  hat  das  Unrecht,  Recht  zu  haben. 


K.  Braun. 


EINE  JUBILÄUMS-STUDIE 


VON 


FRED.  WALTER. 


In  den  letzten  Tagen  des  verflossenen  Jahres  wurde 
in  einer  Münchener  Redaktionsstube  ein  Fest 
“begangen,  dessen  wohl  die  ganze  gebildete  Welt 
gedachte:  Mit  einer  prächtig  ausgestatteten  Jubiläums- 
Nummer  wurde  der  looste  Band  der  «Fliegenden 
Blätter  »  begonnen  und  damit  fiel  die  Feier  des  fünfzig¬ 
jährigen  Bestehens  ihres  Verlags  zusammen.  Das  war 
kein  kaltes,  lärmendes,  gemachtes  Jubiläum,  das  war 
der  Ehrentag  von  Jemand,  den  alle  Welt  lieb  hat  und 
in  die  Festfreude  klang  etwas  von  goldener  Hochzeits¬ 
stimmung  hinein.  Die  niederen,  altväterisch  traulichen 
Arbeitszimmer  der  Herren  Braun  &  Schneider  hinter 
dem  Schillermonument  am  Dultplatz  zu  München  waren 
in  einen  Wintergarten  verwandelt  durch  die  Gaben 
der  Gratulanten;  mannshohe  Aufbauten  aus  Blumen, 
Sträusse,  Palmen  schmückten  die  Räume,  Adressen  und 
schimmernde  Pokale  schmückten  die  Tische,  Kunstwerke 
aller  Art  waren  als  Geburtstagsgaben  in  das  Haus 
gesandt  worden,  dem  die  deutsche  Kunst  für  so  viel 
Jahre  und  so  vielen  Dank  schuldet,  wie  keinem  Zweiten. 
Von  ungezählten  berühmten  und  grossen  und  vornehmen 
Menschen  liefen  Glückwünsche  ein,  der  Regent  von 
Bayern  übersandte  mit  seiner  Gratulation  durch  einen 
hohen  Beamten  Auszeichnungen  an  die  Herren  Julius 
Schneider  und  Kaspar  Braun.  Die  ganze  deutsche 
Presse  gedachte  in  fröhlicher  Einmüthigkeit  des  Tages, 


es  regnete  gute  und  schwache  Huldigungsgedichte  aus 
berufenen  und  unberufenen  Leyern  —  es  war  wirklich 
ein  Familienfest  des  deutschen  Volkes. 

Und  warum  —  Aus  vielen  Gründen.  Zunächst 
gibt  es  wohl  kaum  etwas  Deutscheres  im  periodischen 
Schriftthum  als  die  «Fliegenden»,  etwas,  was  so  trau¬ 
lich  und  heimathlich  und  heimelig  anmuthet,  wie  der 
Geist,  der  sie  beherrscht:  goldechter  Humor,  das 
ureigenste  Erbtheil  der  germanischen  Rasse.  Seit  fünfzig 
Jahren  sind  sie  die  vornehmste  Aeusserung  des  Begriftes 
Humor  gewesen ,  die  liebenswürdigste  Incarnation  des 
«heiligen  Lachens»,  das  die  Herzen  warm  macht  und 
frei.  Witzblätter  schiessen  und  schossen  wie  Pilze  aus 
der  Erde  und  vergingen  und  vergehen  wieder  rings 
umher.  Die  «Fliegenden  Blätter»  haben  allgemach  in 
des  Wortes  weitestem  Sinn  den  Erdkreis  erobert  und 
trotzdem  sind  sie  dem  Geiste  nach  immer  die  Alten 
geblieben.  Sie  haben  stets  künstlerisch  und  sitten¬ 
geschichtlich  ihre  Zeit  wiedergespiegelt,  aber  der  Spiegel 
selbst  blieb  immer  der  Gleiche,  das  klare,  helle  Glas 
wie  der  Rahmen.  Und  dieser  edle  Konservatismus  ist 
wohl  das  Hauptgeheimniss  ihres  Erfolges.  Die  «Fliegenden 
Blätter»  thun  nicht  mit  in  dem  Tollen  und  Hasten 
unserer  Zeit,  sie  erzählen  nur  davon,  mit  einem  Lächeln, 
das  immer  freundlich  ist,  mit  einem  Spott,  der  nie  \'er- 
letzt.  Und  dieser  Ton  thut  uns  abgejagten  und  vielver- 
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letzten  Neuzeitmenschen 
so  wohl  und  ist  uns  so 
gesund.  Wie  manchen  Un¬ 
fug,  den  die  fulminantes¬ 
ten  Polemiken  der  Tages¬ 
blätter  nicht  aus  der  Welt 
schatten  konnten,  hat  ein 
lustiger  Pritschenschlag 
des  Humors  in  den  «Flie¬ 
genden»  beseitigt!  Und 
in  den  Offiziers -Kasinos, 
deren  Frequentanten  in 
jeder  Nummer  ob  ihrer  Eroberungslust  und  Schneidigkeit 
gehänselt  sind ,  werden  die  Blätter  an  jedem  Freitag 
gerade  so  viel  umstritten  wie  in  den  Börsen-Cafe’s,  deren 
Stammgäste  sie  persittiren,  in  den  Bierkneipen,  deren 
Helden  sie  um  ihre  Schwerfälligkeit  und  ihren  Durst  so 
oft  belachen.  Auf  dem  Familientische  lässt  man  sie 
ruhig  liegen  —  auch  wenn  vierzehnjährige  Backfischchen 
im  Zimmer  sind  —  in  den  «Fliegenden»  steht  nichts 
Unrechtes!  Wieviel  hunderttausend  Kranken,  die  lang¬ 
dauerndes  Siechthum  um  die  Geduld  gebracht,  haben 
sie  die  schleichenden  Stunden  verkürzt ,  wie  Manchem 
vom  Lebensgetriebe  weitab  vom  V aterlande  Verschlagenen 
haben  sie  die  Heimath  mit  ihren  heiteren  und  ernsten 
Dingen  wieder  vor’s  umttorte  Auge  gezaubert  und  waren 


ihm  ein  Gruss  aus  der  Heimath  gerade  so,  als  hätte  er 
ein  deutsches  Lied  gehört,  oder  einen  Trunk  von 
deutschem  Wein  gethan. 

Seltsamerweise  sind  sie,  die  «  Fliegenden  Blätter  » 
aber  auch  den  Ausländern  besonders  lieb!  Oft  genug 
wurde  eine  französische  Ausgabe  derselben  gewünscht 


moiflid)  ift. 


—  ein  Ding  der  Unmög¬ 
lichkeit  freilich,  denn  man 
kann  schon  den  Witz  schwer 
übersetzen  und  nun  gar 
den  Humor!  Und  noch 
dazu  vom  Deutschen  in’s 
Wälsche.  Aber  item,  in 
den  Pariser  Boulcvardcafe’s 
sind  die  «  Fliegenden  »  ein 
vielbegehrtes  Ding,  trotz 
der  grossen  französischen 
Meister  der  Karikatur,  die 
sie  dort  haben,  von  den 
lustigen  Pschüttisien  des 


«Journal  amüsant».  Stop  und  Mars,  und  wie  sie  heissen, 
bis  zu  den  grimmig-satirischen  Chronisten  des  WTltstadt- 
lasters,  Forain  und  Genossen  und  zu  dem  graziösen 
Cheret  und  zu  Willette  und  den  Andern  aus  dem  Bann¬ 
kreis  des  «Chat  noir»,  um  deren  Art  schon  bedenklich 
der  Verwesungshauch  vom  Ende  des  Jahrhunderts  weht. 
Gesundheit  ist  das  Hauptkennzeichen  des  Humors  un¬ 
seres  Jubilars  und  nie  hat  ihn  ein  Fremdes  angekränkelt. 
Die  anmuthige  Leerheit,  die  eigentlich  das  Wort  «Chic» 
im  Allgemeinen  in  sich  schliesst,  hat  auch  die  elegan¬ 
testen  und  modernsten  Zeichner  der  «  Fliegenden  Blätter  » 
nie  gekennzeichnet.  Da  galt  der  malerische  Moment 
immer  zu  viel.  Und  zum 
Beispiel  Schlittgen,  der  ein 
überraschend  scharfes  Auge 
für  das  Charakteristische  je¬ 
der  Tagesmode  hat,  sieht 
dies  Charakteristische  immer 
als  Maler  und  nie  als  Mode¬ 
mensch.  Dieses  Freihalten 
unserer  Blätter  von  der  Spe¬ 
kulation  auf  den  Geschmack 
der  Massen,  der  im  Grunde 
doch  immer  ein  Ungeschmack 
ist,  imponirt  wohl  den  Aus¬ 
ländern,  welche  Publikationen 
dieses  Grades  selbst  nicht 
besitzen,  ganz  besonders. 

Dazu  kommt  die  Qualität  der 
typographischen  Herstellung, 
welche  ebenfalls  im  Auslande 
nicht  ihres  Gleichen  findet. 

Speziell  der  gebildete  Franzose  versteht  genug  von 
graphischen  Künsten ,  um  Holzschnitte  zu  bewundern, 
wie  sie  die  «  Fliegenden  Blätter »  bringen  an  Stelle  der 
billigen  Zinkographien,  welche  der  Mehrzahl  ihrer  Kon¬ 
kurrenten  genügen. 

Der  künstlerische  Liberalismus  der  «Fliegenden», 
der  sich’s  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  jede  Kunstrichtung 
in  diesen  Spalten  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  die  sich 
als  ächt  bewährt,  begründete  die  grosse  Bedeutung  dieses 
Unternehmens  für  die  deutsche  Kunst  überhaupt.  Von 
jeher  haben  sich  «  Alte  »  und  &  Neue  »  hier  einträchtig 
befieRnet  und  auch  heute  schaffen  Männer  vom  linken 
P'lügel  der  Modernen  ungestört  neben  den  leidenschaft¬ 
lichsten  Vertretern  der  alten  Schule.  Sonst  vergessen 
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die  Alten  so  oft,  dass  sie  einmal  jung  waren  und  die 
Jungen  so  leicht,  dass  sie  voraussichtlich  einmal  alt  sein 
werden.  Hier  sieht  man  so  recht  wie  ein  gemeinsames 
Ziel  die  auseinanderstrebenden  Geister  eint  und  mit  wie 
verschiedenen  Mitteln  sich  das  gemeinsame  Ziel  erreichen 
lässt.  In  der  Redaktionsstube  der  «Fliegenden»  ist  ein 
Zeichner  nie  nach  seiner  künstlerischen  Konfession 
gefragt  worden,  sondern  nur  immer  darnach,  ob  er  was 
konnte.  Und  trifft  dies  zu,  dann  ist  der  nervöseste 
Findesieclemann ,  der  ganz  auf  Ton,  auf  Valeurs  ein¬ 
geschworen  ist,  gerade  so  willkommen,  wie  ein  Anderer, 
der  in  derber  Strichmanier  derblustige  Gestalten  festhält. 
Wie  viele  tüchtige  Kräfte,  denen  der  Markt  fehlte,  sind 
so  Jahre  lang  über  Wasser  gehalten  worden,  bis  ein 
günstigerer  Stern  sie  wieder  zu  freierer  Ausübung  der 
Malerei  gelangen  liess,  wie  viele  Kräfte,  die  sich  hier 
erst  an  kleineren  Aufgaben  schüchtern  versuchten,  sind 


durch  die  «Fliegenden  Blätter»  über¬ 
haupt  erst  der  Kunst  zugeführt  worden  ! 

Eine  Fülle  der  glänzendsten  Namen 
der  Münchener  Malerwelt  strahlt  in  der 
Mitarbeiterreihe  dieses  Blattes  seit  es 
bestand.  War  doch  einer  der  F.rsten, 
die  fröhlich  daran  mitschufen,  Moritz 
V.  Schwind,  den  unsere  Zeit  erst  wieder 
zu  begreifen  und  zu  bewundern  anfängt, 
ein  Mann,  dessen  Grösse  und  kindliche 
Reinheit  heute ,  wo  die  naturgemässe 
Reaktion  erfolgt  auf  die  wilde  Ueber- 
gangsepoche  des  dogmatischen  Naturalis¬ 
mus,  wie  eine  erlösende  Offenbarung 
wirkt.  Dieser  Name  bot  feine  Auspizien 
für  das  künstlerische  Gedeihen  der 
«Fliegenden».  Und  getreulich  gaben 
sie  seitdem  einen  Gradmesser  für  die 
jeweilige  Höhe  der  heimischen  Kunst 
ab.  Sie  hatten  Zeiten  einer  gewissen 
Monotonie,  Zeiten,  wo  es  an  Persönlich¬ 
keiten  fehlte,  und  sie  blühten  wieder 
auf  und  heute  ist  der  Kreis  derer,  die 
am  Werke  sind,  weiter,  bunter  und 
glänzender  als  je. 

Fünfzig  Jahrgänge  «Fliegender 
Blätter»  —  fünfzig  Jahre  deutscher  Kunst 
—  fünfzig  Jahre  deutschen  Humors  — 
und  darum  fünfzig  Jahre  deutscher  Kultur¬ 
geschichte.  Deutscher  Kulturgeschichte  —  denn  die 
fremde  berührt  die  «Fliegenden  Blätter»  nur  soweit,  als 
sie  sich  in  der  Deut¬ 
schen  spiegelte.  Es 
wäre  nun  hier  ganz 
am  Platze,  auszuführen, 
dass  es  keine  leben¬ 
digere,  keine  ehrlichere 
Illustration  zur  jewei¬ 
ligen  Zeitgeschichte 
gibt,  als  Aeusserungen 
ihres  Humors  wie  sie 
die  «  Eliegenden  »  all¬ 
wöchentlich  bringen. 

Nichts  ist  hier  durch 
eine  Parteibrille  ver- 
grössert  oder  verklei- 
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nert.  oder  sonstwie  verzerrt.  Behaglich  sehen  wir  zum 
Fenster  hinaus  und  draussen  treibt  das  Narrenschiff 
vorbei  mit  den  Narren  aller  Stände,  Geschlechter 
und  Kategorien;  sie  treiben  vorbei  und  wissen  nicht, 
dass  sie  die  Schellenkappe  tragen  und  zeigen  ihre 
Schwächen  in  naiver  Harmlosigkeit  und  wir  lachen  über 
sie  und  erkennen  sie  als  Kinder  ihrer  Zeit.  Denn  der 
wahre  Humor  spottet  nicht  kalt  und  fühllos,  weil  er 
versteht,  sondern  entschuldigt,  weil  das  Mitleid  und  die 
Menschenliebe  zusammen  das  beste  Theil  von  seinem 
Wesen  sind!  Er  lacht,  aber  er  höhnt  nicht,  er  deckt 
Schäden  auf,  aber  nur  solche,  die  heilbar  sind,  oder 
die  im  Grunde  kein  furchtbares  Unheil  bedeuten,  er 
stellt  uns  wohl  auch  einmal  einen  recht  schmierigen 
Kerl  vor,  aber  er  verachtet  ihn  nicht,  weil  er  weiss, 
wie  auf  der  Welt  die  schmierigen  Kerle  werden.  Und 
selbst  das  Tragische,  das  wirklich  Furchtbare  weiss  er 
zu  mildern  und  mit  freundlichem  Lichte  zu  verklären. 
Er  geht  in  den  Schrecken  des  Krieges  nicht  zu  Grunde, 
er  verliert  sein  munteres  Lachen  nicht  im  Sturmbrausen 
der  Revolution.  Auch  im  Jahre  1848  und  in  den  Jahren, 
die  ihm  vorhergingen  und  folgten,  sind  die  «  Fliegenden 
Blatter?,  immer  gemüthlich  geblieben,  obwohl  sie  mitten 
in  der  Politik  steckten  und  mit  einer  Offenheit  über  die 
Zustande  im  'i  lieben  heiligen  römischen  Reich »  ihre 
Meinung  '.agten,  mit  einer  Offenheit,  welche  auch  die 
meistkon^l'^zirten  politischen  Witzblätter  von  heute  kaum 
mehr  vom  1  lorensagen  kennen.  Aber  der  Ton,  den  sic 
an-rhlugcn,  machte  auch  die  wilden  Weisen  jener  Sturm- 
iahrc  zu  wohlklingender  Musik.  Uiul  warme  Vaterlands¬ 
lieb»-  war  ja  \on  jeher  der  Grundton,  auf  den  sie 
gestimmt  waren. 

Heute  -stelwn  die  «  i''liegendcn »  grundsätzlich  dem 
politischen  Leben  ferne.  Ihe  Zeiten  sind  anders  seit 
Langem,  die  Gegensätze  sind  schärfer,  der  llass  von 
I’artei  zu  Partei  i-t  tiefer,  die  ganze  Welt  ist  nervöser 
gev.-.'irdcn.  Ihn  politisch-satirisches  Blatt  ist  fast  nur 
mehr  denkbar  im  Einne  irgend  einer  bestimmten  oppo¬ 
sitionellen  Partei.  Und  alle  Welt  weiss  den  «  P'liegenden  > 


Dank ,  wenn  sie  die  Leser  in  andere  Gebiete  führen, 
als  die  Tagesblätter,  die  nothgedrungen  uns  Parteigezänk 
zu  Frühstück  und  Nachtmahl  serviren  müssen,  die  uns 
mit  der  leidigen  Jagd  nach  Aktualität  nicht  mehr  zu 
behaglichem  Lebensgenuss  und  zu  ruhigem  Nachdenken 
kommen  lassen  Kein  Vorwurf  für  die  Presse  —  denn 
die  Ansprüche  der  Leserwelt  haben  sie  ja  zu  dem 
gemacht,  was  sie  ist. 

Bei  dem  konservativen  Wesen  der  «Fliegenden 
Blätter »  ist  naturgemäss  ihr  Inhalt  auch  ihre  Geschichte. 
Von  aussen  ist  ihnen  nichts  widerfahren,  was  sich  nicht 
in  ihren  Spalten  gespiegelt  hätte.  Sie  sind  nicht  um 
einen  Millimeter  im  Geviert  gewachsen  und  haben  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  alte  Seitenzahl  gewahrt.  Ihre 
technische  Herstellung  hat  sich  in  Wesentlichem  nicht 
verändert,  für  die  Herstellung  ihres  Bilderschmuckes 
kommt  heute  wie  einst  vornehmlich  der  edle  Holzschnitt 
zur  Anwendung. 

Die  Holzschneidekunst  hat  ja  auch  die  «Fliegenden 
Blätter  »  gegründet.  Im  Anfang  war  die  xylographische 
Anstalt  von  Dessauer  &  Braun  in  München.  Dann 
assoziirte  sich  1843  Kaspar  Braun  mit  F^riedrich 
Schneider,  zunächst  wohl  auch,  um  eine  Anstalt  für 
Holzschneidekunst  zu  betreiben.  Das  erste  Verlagswerk, 
das  bei  ihnen  erschien,  war  schon  ein  «fliegendes  Blatt», 
«der  erste  Bock  von  Görres»,  «das  Buch  für  fromme 
Kinder »  folgt  dann  und  damit  war  für  eine  weitere 
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Spezialität  des  Verlags,  diejugend- 
•  Schriften  ,  der  Grundstein  gelegt. 

Im  Oktober  1844  erschien  dann 
die  erste  Nummer  der  «  Fliegenden 
Blätter»,  nachdem  von  den  beiden 
Gründern  natürlich  der  Plan  zu 
dieser  Zeitschrift  gründlich  erwogen 
worden  war. 

Ueber  die  Entstehung  des 
Titels  der  «.  Fliegenden  Blätter » 
hat  man  allerlei  gefabelt.  Da  soll 
ein  Windstoss  einmal  die  Blätter 
der  ersten  Manuskripte  vom  Re¬ 
daktionstisch  gefegt  haben  und 
dieser  Zufall  habe  zur  Wahl  des 
Titels  geführt.  Eine  ähnliche  Ge¬ 
schichte  e'rzälilt  man  sich  ja  be¬ 
kanntlich  auch  von  der  Entstehung 
des  Namens  «Kladderadatsch  ».  In 
Wahrheit  wurden  die  «Fliegenden 
Blätter»  nach  Publikationen,  Flug¬ 
schriften  ähnlicher  Art  getauft,  die 
im  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert,  einer  Epoche,  da 
man  die  periodischen  Zeitschriften 
noch  nicht  kannte,  gang  und  gäbe 
waren.  Auch  unsere  Blätter  er¬ 
schienen  zunächst  nicht  mit  der 
Regelmässigkeit,  die  sie  jetzt  aus¬ 
zeichnet,  sondern  in  ganz  unge¬ 
bundener  Eolge.  Sie  haben  sich 

bis  zum  25.  Bande  weder  an  Semester  noch  Quartal 
gebunden  und  erschienen  in  ihrer  ersten  Zeit  nicht  ein¬ 
mal  regelmässig  in  jeder  Woche. 

Ein  glücklicher  Stern  hat  die  beiden  Gründer 
Kaspar  Braun  und  Friedrich  Schneider  zusam¬ 
mengeführt  zu  diesem  Werke  und  was  die  zwei  ersten 
Besitzer  charakterisirte,  temperamentvoller,  künstlerischer 
Humor  und  feiner,  literarischer  Takt,  diese  Vereinigung 
von  zwei  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  bestimmt 
heute  noch  die  Signatur  des  Blattes.  Ein  Blick  auf  die 
Bildnisse  jener  Beiden  klärt  uns  sofort  über  ihr  Wesen 
auf :  Kaspar  Braun,  der  Mann,  der  kräftig  zugreift,  dem 
der  Schalk  aus  jeder  Miene  spricht  und  der  unver¬ 
kennbare  Neigung  zu  fröhlichem  Lebensgenüsse  besitzt; 
Friedrich  Schneider,  dessen  seelischer  Schwerpunkt  im 
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Gemüthsleben  liegt,  eine  freundliche  Poetennatur,  innig 
und  kindlich,  ein  Charakter  von  wahrhaft  kerndeutscher 
Prägung.  Kaspar  Braun  ist  die  Seele  des  künstlerischen 
Theils  und  zunächst  selbst  sein  bester  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Friedrich  Schneider  bestimmt  den  litera¬ 
rischen  Ton  der  Sache,  jenen  familiären,  warmherzigen 
Ton,  der  anmuthet  wie  ein  Gespräch  aus  Freundesmund. 
Zudem  war  Schneider  zunächst  die  Seele  des  durchaus 
nicht  auf  Millionengrundlagen  basirten  Geschältes  und 
besorgte  die  redaktionelle  Arbeit  und  Correspondenz. 

Schon  in  der  ersten  Nummer,  mit  der  Geschichte 
vom  «ewigen  Juden»  begann  die  Betheiligung  der 
«Fli  egenden»  am  politischen  Leben,  die  lange  Jahre 
ihr  hervorstechendstes  Merkmal  bildete.  Kaspar  Braun’s 
künstlerischer  Humor  erschuf  zunächst  eine  Reihe 


so 
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unsterblicher,  köstlicher  Typen,  Gestalten,  die  das  ganze 
politische  und  soziale  Leben  jener  Zeit  in  ihrer  Art 
kritisch  begleiteten,  Graf  Franz  Pocci,  einer  der 
liebenswürdigsten  IMenschen  seiner  Zeit,  dessen  Schöpf¬ 
ungen  für  die  Kinderwelt  in  ihrer  Art  klassisch  und 
unerreicht  sind,  ging  mit  ihm  Hand  in  Hand.  Seit  der 
Geburt  von  Pocci's  Staatshämorrhidarius  ist  ein  halbes 
lahrhundert  verflossen,  aber  Namen  und  Begriff  sind 
heute  noch  sprichwörtlich.  Der  Aktenmensch,  die  brave 
Tintenseele,  der  Bureaukrat  in  der  höchsten  Potenz, 
dessen  ganzes  Leben  und  Streben  in  der  Bureauarbeit 
aufgeht  und  der  im  Grunde  doch  für  sein  Vaterland  und 
seine  Zeit  fühlt,  heimlich,  schüchtern,  schamhaft,  den 
sogar  der  Hauch  des  tollen  Jahres  1848  an  weht,  eine 
prächtige  Figur  —  und  so  deutsch !  Kaspar  Braun’s 
erste  und  berühmteste  Erfindung  sind  «des  Herrn  Barons 
Beisele  und  seines  Hofmeisters  Dr.  Ei  sei  e  Kreuz-  und 
Ouerzüge  durch  Deutschland».  Die  beiden  Reisenden 
kommen  durch  München,  Leipzig,  Frankfurt  a.  M.,  Heidel¬ 
berg.  Aschafifenburg,  Wien,  Graz  nach  Weimar,  Berlin, 
Braunschweig,  Darmstadt  u.  s.  w.  Sie  erlebten  auf  Eisen¬ 
bahnen  und  Dampfschiffen  allerhand  kurioses  Zeug,  was 
das  Wrkehrswesen  von  anno  dazumal  illustrirt,  sie  ver¬ 
spotten  die  lokalen  Schwächen  und  Eigenthümlichkeiten 
der  verschiedenen  Orte  und  bekommen  auch  mit  poli¬ 
tischen  Dingen  zu  thun.  Im  Jahr  1848  trelTen  wir  sie 
^ogar  bewaffnet  an  und  sie  sehnen  sich  manchmal  trotz 
allem  Patriotismus  aus  dem  deutschen  Vaterlande  hinaus. 
Im  Grunde  sind  s  ein  paar  vortreffliche  Verkörperungen 
germanischen  W’esens  und  das  Missgeschick,  das  sie 
erdulden ,  ist  eben  das  Missgeschick  des  deutschen 
.Michel,  das  er  erdulden  musste  in  jenen  Tagen. 

In  ähnlicher 
Weise  hat  Kaspar 
Braun  noch  man¬ 
che  gelungene 
Figur  erfunden, 
deren  lürlebnissc 
die  Zeitgeschichte 
reflektirten,  z.  B. 
die  ebenfalls 
sprüchwörtlich 
gewordenen  Ge¬ 
nossen  Barnabas 
W  ü  h 1 h  ube  r  und 
Casimir  Heul- 


$ie  naseHe  orientoltfcfte  Sfragc. 
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.2Rcia  l  Sie  ^abcu  meinen  Sultan  auf  ben  getreten,  mir  finb  gejf^iebene  2eutc  ■ —  geben  Sie  mit  bic 
^fänber  unjerer  'Xreue  Äurficfl" 


M.  v.  Schn'ind. 


m  a  i  e  r.  Der  eine  verkörpert  das  phrasenreiche 
Demagogenthum  mit  einer  Nüance  von  ungekämmter 
Urgermanenhaftigkeit,  der  andere  die  rückgrat-  und 
thatenlose  Unzufriedenheit,  die  wohl  Alles  besser  haben 
wollte  und  nichts  besser  machen  kann  und  sich  vor 
der  Tyrannei  gerade  so  fürchtet,  wie  vor  der  Freiheit. 
Sie, wandern  nach  Amerika  aus,  in’s  Land  der  «Gleich¬ 
heitsflegel»,  lassen  dort  ihre  Wuth  aus  an  riesigen 
Urwaldsbäumen,  die  sie  mit  der  Axt  angreifen,  sehnen 
sich  in  der  Unkultur  nach  dem  erst  so  verachteten  Vater¬ 
lande  zurück  und  schliesslich  treffen  wir  Freund  Barnabas 
Wühlhuber  gemüthlich  wieder  im  alten  Europa,  wo  er 
sich  sogar  um  einen  Orden  bewirbt.  Wie  vieler  Erei- 
heitsmänner  Schicksal  ist  das  gewesen  !  Du  lieber  Gott, 
wir  sind  Menschen!  Der  Verführer  Wühlhuber’s  schliess¬ 
lich,  der  ihn  da¬ 
zu  bringt ,  vor 
Serenissimus  zu 
katzenbuckein,  ist 
Master  Vor¬ 
wärts,  der  Ver¬ 
treter  modernen 
Schwindelgeistes 
und  Manchester- 


eine»  Äp<6tpalfc««. 
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K.  Braun. 

thums,  der  die  dummen  Kerle  auf  der  Welt  belehrt, 
wie  sie  andere  noch  dümmere  Kerle  über’s  Ohr  hauen 
könnten ,  der  aus  Allem  etwas  zu  machen  weiss  und 
eigentlich  der  Vorläufer  eines  Typus  ist,  der  erst 
später  zur  vollen  Blüthe  kam,  des  «Gründers».  Ein 
ander  Mal  behandelt  Braun  in  den  Wanderungen  des 
aus  dem  Wappen  gestiegenen  « Münchener  Kindels » 
brennende  Lokalfragen,  oder  «Meister  Hans»  —  der 
heute  noch  an  jedes  Bandes  Schluss  die  Abonnements¬ 
einladungen  überreicht,  oder  der  «Laubober»  odereine 
andere  Ligur  dient  ihm  als  Medium  für  seine  lokal-  oder 
sozial-  oder  national-politischen  Entdeckungsreisen.  Zu 
den  meisten  und  jedenfalls  zu  den  besten  dieser  Cyklen 
hat  Eriedrich  Schneider  den  humorvollen  und  liebens¬ 
würdigen  Text  geschrieben.  Kaspar  Braun’s  Karikaturen 
in  ihrer  prägnanten  Einfachheit  und  Festigkeit  der  Linien 
stehen  künstlerisch  auf  sehr  hoher  Stufe  und  eigneten 
sich  für  die  Holzschnitttechnik  in  ihrer  damaligen  Ent¬ 
wicklung  ganz  vorzüglich.  Einfacher  und  sicherer  hat 
auch  von  den  berühmtesten  Neuen  keiner  charakterisirt 
als  er  und  in  allen  seinen  Zeichnungen  war  ein  Zug  von 
Naivität,  der  ihnen  einen  unvergänglichen  Reiz  gibt. 
Kaspar  Braun  schied  am  29.  Oktober  1879  aus  diesem 
Leben,  Friedrich  Schneider  ist  ihm  am  9.  April  1864 
schon  vorangegangen.  Die  ältesten  Söhne  der  Beiden 
sind  heute,  wie  bekannt,  Besitzer  und  Leiter  des  Verlages. 

Eines  der  ersten  Mitarbeiter  der  «Fliegenden  Blätter» 
—  nach  Zeit  und  künstlerischem  Range  gerechnet  — 
haben  wir  bereits  gedacht,  des  unvergleichlichen  Moritz 
V.  Schwind,  in  dem  sich  so  rein  und  echt,  wie  viel¬ 
leicht  in  keinem  zweiten  Künstler  nach  ihm  alle  jene 


Eigenschaften  verkörpert  haben ,  die  wir  mit  Stolz  als 
die  edelsten  Seiten  der  deutschen  Volksseele  rühmen. 
Vor  seinen  Werken  erschliesst  sich  dem  Verständigen 

o 

so  recht  der  Sinn  der  Worte:  «Heiter  ist  die  Kunst». 
Seine  Kunst  ist  von  wahrhaft  göttlicher  Heiterkeit,  nicht 
etwa  darum  nur,  weil  heitere  Stoffe  ihn,  den  Lebens¬ 
freudigen,  am  Meisten  anzogen,  sondern  weil  der  lautere 
Jubel  über  das  Schöne  seine  Seele  erfüllt  in  allen  ihren 
Tiefen.  Und  wie  innerlich  ist  seine  Kunst,  welche  reiche 
Gemüthswelt  offenbart  sich  in  ihr ,  welche  Keuschheit 
der  Auffassung  adelt  sie  bei  aller  sinnlicher  Wärme. 
Das  Streben  nach  hoher  Reinheit  der  Form  hat  Schwind 
mit  den  «Nazarenern»  seiner  Zeit  gemeinsam  gehabt; 
aber  wie  himmelweit  ist  die  starre,  kalte,  künstlerische 
Askese  der  Andern  von  seiner  sprühenden  Lebenslust 
entfernt  gewesen.  Er  war  ein  fröhlicher  Genussmensch, 
der  auch  die  andern  Menschen  erfreuen  wollte  und  der 
sie  zu  erfreuen  verstand,  weil  das,  was  er  bot,  echt 
und  ehrlich  aus  seinem  reichen  Herzen  quoll.  « Ich 
kann  nichts  anderes  machen,  als  was  mich  freut! »  sagte 
er  von  sich  und  das  kündet  uns  mehr  als  bändelange 
kritische  Analysen,  dass  er  ein  Künstler  war  von  Gottes 
Gnaden.  Er  war  naiv  im  reinsten  Sinne  und  vor  der 
kindlichen  Treuherzigkeit  seiner  Art  hält  fast  nichts  Stand, 
was  uns  die  wieder  in  Mode  gekommene  Naivität  der 
heutigen  Kunst  vorfabelt.  Er  glaubte  an  seine  Märchen, 
an  seine  Recken  und  Ritterfräulein  und  Unholde ,  wie 
der  wahre  Poet  immer  glaubt  an  die  Geschöpfe  seiner 
Phantasie ;  der  nervenkranke ,  grübelnde  Symbolismus 
von  heute,  der  ja  auch  in  Fabelländern  lebt  und  Märchen 
erzählt,  wie  wenig  glaubt  der  meist  an  sich  und  wie 
wenig  glauben  wir  an  ihn  ! 

Schwind  wurde  am  21.  Januar  1804  in  Wien  ge¬ 
boren.  Früh  verlor  er  seinen  Vater  und  früh  musste 
er  sein  Bildnertalent  zum  Brodverdienen  nützen :  er 
zeichnete  humoristische  Karten,  Notentitel,  Almanach- 
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bilder  u.  s.  w.  Zum 
Jüngling  gereift,  trat 
er  mit  den  glänzend- 
stenPersönlichkeiten 
der  aufblühenden 
Romantik  in  Bezieh¬ 
ungen,  mit  Anasta¬ 
sius  Grün,  mit  Lenau, 
Feuchtersieben, 
Castelli ,  mit  Franz 
Lachner  und  Franz 
Schubert  verband 
ihn  Freundschaft. 

4  »-  !i  •  .  .  •...  trujn.  ^  untiTt.  «»nritc  ra  tNu»;  eisn  eftj»  r>a  Stüic  ta)  uio  — “ 
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i".' 6 ..-™ 3.. Ein  Romantiker  ist 

A'  Braun.  Schwiiid  denn  auch 
sein  Leben  lang  geblieben;  die  Romantik  sagte  ja 
seiner  reichen  Phantasie,  seinem  feurigen  Idealismus, 
seinem  naiven  Kindersinn  so  unendlich  zu,  dass  ■ — 
er  sie  sich  wohl  erfunden  haben  würde,  hätte  sie  nicht 
zuerst  bestimmend  auf  ihn  eingewirkt.  1827  kam  er 
nach  München,  schwärmte  für  Cornelius  und  lernte  an 
ihm.  Ihn  kleiner  Kreis  von  Künstlern  und  Kennern 
würdigte  bald  sein  Talent,  das  der  grossen  Menge  noch 
lange  unverständlich  blieb.  Er  erhielt  Aufträge,  malte 
das  Bibliothekzimmer  der  Königin  mit  Bildern  zu  Tieck’s 
Phantasus  aus,  schuf  die  prächtigen  Entwürfe  zu  den 
l'resken  in  Hohenschwangau,  die  so  viel  schöner  und 
werthvoller  sind,  als  der  ganze  prunkvolle  Schmuck  der 
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glänzenden  «Königsphantasie»  Neuschwanstein.  Eines 
seiner  Meisterwerke  ist  ferner  der  Kinderfries  im  Habs¬ 
burger  Saal  in  der  Münchener  Residenz.  Nach  einem 
kürzeren  Aufenthalt  in  Karlsruhe  verzog  er  nach  Erank-  1 
furt  am  Main ,  aber  die  Atmosphäre  dieser  Goldstadt 
par  excellence  hat  ihm  wenig  zugesagt  und  er  sah  es 
wohl  wie  eine  Erlösung  an,  als  er  1847  einen  Ruf  an 
Stelle  Julius  Schnorr’s  an  der  Münchener  Akademie 
erhielt.  Nun  endlich  wurde  Schwind  auch  populär  und 
zwar  im  höchsten  Maasse.  Es  werden  Nachbildungen 
weniger  Werke  so  viel  in  deutschen  Wohnstuben  ge¬ 
sehen  werden,  wie  die  seines  Märchens  von  den  «sieben 
Raben».  Auch  seine  Bilder,  die  er  für  die  Wart- 
burg  gemalt,  sind  weit  bekannt,  sein  «Aschenbrödel», 
seine  «Schöne  Melusine».  Zum  Populärsten  aber  und 
zum  Schönsten,  was 
Moritz  V.  Schwind 
geschaffen ,  gehört 
das ,  was  er  für 
den  Verlag  von 
Braun  &  Schneider 
gezeichnet,  für  die 
« P'liegenden  Blät¬ 
ter»  und  für  die 
«  Bilderbogen  » ,  die 
zu  den  Ersteren  in 
engen,  man  möchte 
beinahe  sagen,  ver¬ 
wandtschaftlichen  A.  Muttcnthaler. 

Beziehungen  stehen.  Dazu  gehört  der  köstliche  Bilder¬ 
bogen  «Der  gestiefelte  Kater»,  ein  Blatt,  das  die  Quint¬ 
essenz  von  'Schwind’s  ganzem  Wesen  enthält,  das 
«  Märchen  vom  Machandelbaum»  und  die  Geschichte  vom 
«  Herrn  Winter  ».  Man  hört  ein  Spinnrad  schnurren  und 
Scheiter  im  Ofen  knistern,  sieht  man  solche  Bilder  an, 
und  die  wunderbare  Märchenwelt  steigt  auf  in  ihrer  alten 
Pracht.  Aber  nicht  als  Romantiker  allein,  auch  als 
Satiriker  lernen  wir  Schwind  in  den  «Fliegenden»  kennen, 
soweit  natürlich  seines  Herzens  unbegrenzte  Liebens¬ 
würdigkeit  die  Satire  zuliess.  Oft  gefiel  er  sich  auch 
in  harmlosen  Formspielereien,  wie  in  seiner  wunder¬ 
lichen  « contrapunktischen  Soiree»,  worin  er  sich  die 
Aufgabe  setzte,  auf  15  gegebenen  Punkten  die  Gestalten 
dreier  Akrobaten  in  immer  wieder  neuen  Varianten  so 
zugruppiren,  da.s.s  jeder  dieser  15  Punkte  durch  eine 
Hand,  einen  Fuss  oder  einen  Kopf  gedeckt  wurde. 
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Auch  die  Politik  und  soziale 
-  Fragen  hat  der  Künstler  mit 
seinem  Griffel  commentirt  — 
fällt  doch  seine  Thätigkeit 
für  den  genannten  Verlag  in 
jene  Epoche  der  «Fliegen¬ 
den»,  in  der  sie  sich  vor¬ 
wiegend  mit  Politik  zu  thun 
machten. 

Seine  Zeichnungen  für 
Braun  &  Schneider  sind  in 
einem  Schwind  -  Album  in 
wunderschönenFlolzschnitten 
vereinigt  und  es  gewährt 
hohen  Genuss,  in  dieser 
IMappe  zu  kramen.  Tritt  uns 
doch  aus  diesen  Blättern  sein 
Wesen  am  Reinsten  entgegen. 

Als  Maler  war  er  oft  bunt 
und  hart  —  obwohl  übrigens 
einige  seiner  fast  unbeholfen 

gemalten  kleinen  Bildchen  der  Münchener  Schackgalerie 
in  ihrer  Art  geradezu  entzückend  sind  —  als  Zeichner 
kennt  er  keine  Grenzen  seiner  Kunst,  da  entfaltet  er 
den  ganzen  Reichthum  seines  Geistes  und  seines  Herzens. 
Schwind  starb  am  i.  Februar  1871;  er  ist  ohne  Todes¬ 
kampf  und  Todesangst  schnell  und  schmerzlos  entschlafen. 

Und  sein  Erbe  ?  Mich  dünkt ,  die  deutsche  Kunst 
fängt  eben  an,  des  Vermächtnisses  eines  ihrer  herrlichsten 
Männer  wieder  eingedenk  zu  werden.  In  dem  wilden 
und  leidenschaftlichen  Suchen  nach  höherem  malerischen 
Ausdruck,  welches  das  letzte  Jahrzehnt  dieser  deutschen 

Kunst  charakteri- 
sirt,  sind  ihr  an¬ 
dere  Dinge  abhan¬ 
den  gekommen, 
die  nicht  minder 
werthvoll  sind, 
und  aus  hundert 
neuen  Erschein¬ 
ungenspricht  wie¬ 
der  die  Sehnsucht 
nach  tieferem 
geistigem  Gehalt, 
nach  strengeren 

,5Kemert  ©’nitfet  *)  umf  i  gc^tä  rtic’ä  mag  — 
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mität  und  nicht  zum  Wenig¬ 
sten  nach  wahrhaft  heimath- 
lichem,  deutschem  W’esen. 
Für  die  Form  konnte  uns 
die  Fremde  Lehrmeisterin 
sein,  für  den  Gehalt  braucht  s 
Vorbilder  aus  dem  eigenen 
Stamme.  Moritz  v.  Schwind 
zeigt  uns  klarer  und  bestimm¬ 
ter  als  alles  Andere,  wie  die 
grossen  deutschen  Meister 
der  Renaissance  als  Erzieher 
unserer  Künstler  zu  nutzen 
seien.  Er  steht  auf  ihren 
Schultern  und  ist  doch  er 
selbst  geblieben.  In  diesem 
Sinne  möge  auch  er  zum 
Vorbild  dienen.  Nachahmen 
kann  man  ihn  nicht ,  denn 
Naivität  und  Lhimittelbarkeit 
kann  man  nicht  stehlen. 
Aber  als  Lehrer  soll  er  durch  seine  Werke  wirken 
mit  der  ganzen  überzeugenden  Macht,  die  jeder 
grossen  und  reinen  künstlerischen  Persönlichkeit  eigen 
ist.  Freudigkeit  soll  er  lehren,  Schönheitsfreudigkeit 
und  Lebenslust  und  Alles ,  was  rückenmarkschwach 
und  frühalt  sein  will,  soll  er  hinweisen  auf  den  heil¬ 
kräftigen  Jungbrunnen  heimathlicher  Poesie. 

Zwei  Künstler,  die  zu  Schwind  in  direkten  Be¬ 
ziehungen  standen, 


K.  Shiitlh-r. 


gehören  zu  der 
«  Fliegenden  »  besten 
Kräften,  sein  Freund 
Karl  S  p  i  t  z  e  g 
und  sein  Schüler 
Eduard  Ille.  Der 
Letztere  ist  künst¬ 
lerisch  und  redak¬ 
tionell  noch  mit  un¬ 
geschwächter  Kraft 
am  fröhlichen  Werke 
thätig,  den  Ersteren 
haben  wir  im  Jahre 
1885  begraben  und 
mit  ihm  verlor  Mün¬ 
chen  vielleicht  seinen 
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liebenswürdigsten  Künstler.  Spitzweg  — 
iSo8  zu  München  geboren  —  ist  so  ziemlich 
seit  Bestehen  der  (^Fliegenden  Blätter»  für 
sie  thätig  gewesen.  In  seltsamer  Weise 
wusste  er  die  gutmüthige  Drolerie  mit 
scharfer  Charakteristik  zu  verbinden  und 
entwickelte  in  seiner  Persiflage  einen  Humor 
von  zwingender  Wirkung.  Unter  den  unge¬ 
zählten  Bildern  unserer  Blätter,  welche  die 
disciplinlose  «  Gemüthlichkeit »,  die  spiess- 
burgerliche  Eitelkeit  der  alten  Bürgerwehr 
geisselte,  sind  Spitzweg’s  Caricaturen 
zweifellos  die  köstlichsten.  Wer  über 
seine  Freicorps-Wachtstubenfliegen  »  nicht 
lachen  kann ,  der  ist  zum  Lachen  über¬ 
haupt  verdorben.  Mit  welch’  überwältigen¬ 
der  Komik  hält  er  in  der  Zeichnung  zu 


.^errix  S3aron§  unb  feinet  |)Dfmeifter^  Du  (Eifere 

neue  teup  unb  (Querjüge  burdi  Bcuifdilonb. 
c  r  I  i  it. 


Gessner’s  Idyllen»  den  Phantastereien 
der  Schreibstubenpoesie  die  brutale  Wirk¬ 
lichkeit  entgegen.  Vormärzliche  Versunkenheit,  ein¬ 
gerostetes  Kleinstädterthum,  w^er  hat  es  besser  gekenn¬ 
zeichnet  wie  er.'  Seine  schlafenden  Schildwachen  und 
behäbigen  Nachtwächter,  seine  alten  Junggesellen,  seine 
geprellten  Polizisten  und  seine  frohlaunigen  Gauner,  seine 
grübelnden  Gelehrten,  die  in  Spinnweben  verstauben, 
seine  Bettelmusikanten,  seine  Satiren  auf  obrigkeitlichen 
Dunkel  und  Beamtenschwerfälligkeit ,  wie  prächtig  ist 


9Jeue  SÜBrangcrji^e  ©tiülenreinigungsmaic^inf. 

(^ottleBung  folgt.)  a'.  Braun. 

das  Alles  geschildert  1  Dann  kommt  er  aber  auch  wieder 
mit  echter  Romantik,  die  freilich  immer  mit  einer  guten 
Dosis  Gemüthlichkeit  versetzt  ist.  In  reizend  gemalte 
Phantasielandschaften  setzt  er  Drachen  und  andere  Fabel¬ 
wesen,  belauscht  Klausner  in  ihrer  Einsamkeit,  lässt  auch 
einmal  ein  idyllisches  Stückchen  Landschaft  für  .sich 
allein  wirken ,  ohne  beziehungsreiche  Staffage.  Eine 
schmunzelnde ,  bescheidene  Fröhlichkeit  zeichnete  ihn 
aus,  eine  Harmlosigkeit  sonder  Gleichen. 
Er  sah  die  Welt  zwischen  einem  Vogel¬ 
bauer  und  einem  Epheustock  durch 
aus  einem  Mansardenfenster  mit  der 
Ueberlegenheit  des  Wunschlosen  ver¬ 
gnüglich  an  und  malte  seine  Bildchen 
sich  selbst  zur  Freude.  Aber  er  war 
gross  in  seinem  kleinen  Reich  und  man 
wird  jene  Bildchen  noch  einmal  freudig 
mit  Gold  aufwiegen.  Wie  kümmerlich 
und  gequält  sind  die  meisten  «  humorist¬ 
ischen  Genrebilder»  in  Kunstvereinen 
und  Auslagen  der  Bilderhändler  und 
illustrirten  Wochenschriften  neben  seiner 
warmherzigen  Lustigkeit !  Und  wie  viel 
Herzlichkeit  liegt  darin  !  Spitzweg  hat 
viel  an  den  alten  niederländischen  Klein¬ 
malern  gelernt ,  und  unter  Anderem 
auch  das,  die  Marodeurs  des  Lebens, 


^d)  fei  getoä^rt  mir  bic  33ütc  in  ©uerem  ®uitbe  ber  ®ritfe, 


^ttftfr  .:äonn  ba<  ?(uin>onbeTn  aui  unferem  !8alerlanbe,  lieber  'Boclot,  |o  fort  ßc^t,  lucrbctt  toir  batb  bie  jtoci 
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9(uätodni>eccr, 

ebtr  ronnb[r!iart  .faljrlsn  unti  .älicnttutr  btt  J^trrtn  J?ariialina  IXlii^llgubtr  Inb 
Cafimir  ^tulmnicr  in  .Smtriba. 


^en  3ffeö.  .^err  QBü^lbcrget,  n?otlte  td>  fugen 
©übl^ubcr.  fe  fdbeinen  mit  otb  3brcn  Q)a§  geboU  ju 
tDO  roottn  fc  tienn  binfuff^iren  mit  ihrem  ©eitcnfäbel?"  — 
„QBo  fann  eener  benn  annerfeb  bii^S^bn  al9  nach  iUmerÜa? 
mit  bene  ©ofermcnt8*5ärfcbte  nrii  ihre  oettbierte  ©ölbllnge  !ann 
la  ein  omtlicfcet  fKunn  rote  idj  nid)  mehr  umgebe  —  eaa 
I^tHtftftlanb  funn  con  mit  auO  bie  ÄtÄnf  Erlege!"  — 

„fWein  ^err  ffiüblbcrger  — " 

„‘IReife  fe  fid)  amol.  SSJübihuber  brf§  i*.  —  ' 

,9Uf9  mein  ^ea  SBüblbufc«,  fdbn  fe,  teefe  ootb  nutb 


‘UmeriFa ,  mit  ipotbö  in  lE'eutfdjlanb  ju  rotb  —  (tb  mill  jbar 
nid?  bie  ffdtfd)ien  »ertbtibigen  —  aber  bie  totben  sperren 
ifiepubUEantt  b'T&'n  unb  bb^  böfe  in  bie  Sitfdje  geführt.  — 
'Jlu,  rnenn  ©ie'8  riebt  (8,  bo  mutbenmeibie  O^eefe  miteinunber." — 
„©ab  Eönne  fc  tbun  pon  mit  uug  —  aber  (d?  bitte  mit  ^ 
au3 .  bub  @ie  uf  ber  fReefe  Fei  fo  reuctlcnäreä  3^U9 
j  ftbicd^e.  —  fKerfe  fe  pcb  beedj"  — 
i  (SJcttffbung  folgt.) 


K.  Braun. 


die  Vagabunden  und  Kneipgenies  und  Strolche  aller 
Art  ohne  Groll  und  spiessbürgerlichen  Dünkel  anzu¬ 
sehen,  mit  lachendem  Mitleid  und  wohlwollendem  Spott. 
Das  ist  aber  die  höchste  Gabe,  die  dem  Künstler  dieser 
Art  werden  kann,  dass  er  trifft,  ohne  weh  zu  thun; 
das  ist  das  Spezifikum  des  Humors  im  Gegensätze  zu 
so  viel  anderen  Dingen,  die  auf  der  Welt  unverschämter 
Weise  oft  für  Humor  ausgegeben  werden. 

Karl  Spitzweg  hat  die  Biedermaierzeit  realistisch 
geschildert,  Eduard  Ille,  wie  gesagt,  einer  der  ältesten 
lebenden  Mitarbeiter  der  «Fliegenden»,  hat  sie  mit  aus¬ 
gezeichnetem  Geschmack  stilisirt,  ja  er  hat  die  bezeich¬ 
nendsten  Typen  für  ihr  Wesen  erfunden,  die  es  über¬ 
haupt  gibt  in  seinen  klassischen  Zeichungen  zu  Ludwig 
Eichrodt’s  «Gedichten  an  Weiland  Gottlieb  Biedermaier, 
Schulmeister  in  Schwaben».  Wie  putzig  sind  diese 
steifleinernen  gravitätischen  Gesellen,  welche  den  Hals 
in  ihren  abenteuerlichen,  riesenhaften  Cravatten  nicht 
drehen  können,  was  für  Urbilder  des  Begriffes  Philister 
marschiren  da  vor  uns  auf!  Im  gleichen  Stile  hat  Ille 
unendlich  komisch  Eichrodt’s  Lieder  von  der  «  sentimen¬ 
talen  Jurisprudenz»  mit  Bildern  erläutert  und  dabei  die 


leidige  Trockenheit  der  Rechtswissenschaft  und  manche 
andere  Schwäche  dieses  vielgewählten  Berufes  zum  Besten 
gehalten.  Ille  war  auch  der  Erste,  der  das  heute  in 
den  «Fliegenden»  von  Oberländer,  Grätz,  Hengeler, 
E.  Reinecke  u.  A.  mit  so  vielem  Glück,  wenn  auch 
in  anderer  Weise ,  gepflegte  Genre  der  Thiercaricatur 
cultivirte  und  hat  damit  ganz  Wunderbares  erreicht  in 
der  Kunst,  den  Thierköpfen  den  Ausdruck  menschlicher 
Empfindungen  aufzuprägen.  Auch  in  Kinderbüchern  und 
Bilderbogen  schuf  er  mancherlei  Meisterstücke  dieser 
Kunst  —  es  sei  nur  an  den  Bilderbogen  vom  Hausherrn 
und  den  Katzen  erinnert:  «Blinder  Eifer  schadet  nur». 
Ein  weiteres  Spezialgeschick  übte  Ille  mit  der  Nach¬ 
ahmung  berühmter  Muster,  sei  es,  dass  er  ein  gegebenes 
Thema  in  verschiedenen  Stilarten  variirte.  sei  es,  dass  er 
das  gleiche  Spiel  mit  den  Manieren  verschiedener  zeitge¬ 
nössischer  Maler,  Cornelius,  Genelli,  Schwind,  W.  Kaul- 
bach,  Ramberg  u.  s.  w.  trieb.  In  ähnlicher  Weise  hat 
Oberländer  später  bekanntlich  seine  berühmte  Serie 
«  Der  Kuss »  geschaffen.  Eduard  Ille  hat  ausser  seinen 
reichlichen  Beiträgen  als  Maler  und  als  Dichter  für 
«Fliegende»  und  Bilderbogen  auch  sonst  noch  in  beiden 
Kunstgattungen  eine  rege  Thätigkeit  entfaltet  Er  schuf 
Zeichnungen  zur  Nibelungensage,  zur  Sage  von  Parsival. 
Lohengrin  ,  Tannhäuser  ,  Hans  Sachs ,  geschichtliche 
Bilder,  gab  1874  drei  schöne  Blätter  zu  Grimm's  Märchen 
heraus  u.  s.  w.  Er  schrieb  mehrere  Dramen  «Kaiser 
Joseph  II»,  «Kunst  und  Leben»,  einen  Operntext,  gab 
einen  Band  Poesien  heraus  und  hat  eine  ganze  Reihe 
schwungvoller  Prologe  und  Festspiele  gedichtet.  Im 
Jahre  1868  wurde  Eduard  Ille  der  Titel  eines  Professors 
der  Münchener  Akademie  verliehen.  Für  die  letzte 
Jubiläumsnummer  der  «Fliegenden»  hat  er  eine  Vig¬ 
nette  gezeichnet,  die  den  seligen  Biedermaier  aus  dem 


^cr  Cc^fcitbrunncn. 

Gommtfitoti.  .V'ftr 

3ic  oarbfn  beauftragt, 
einen  neuen  örunnen  yj  bauen, 
roobei  tr.e^r  bie 
oR  bi:  3i)cnbeit  berüinAngt  fa; 
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ONinp  herabgrü?send  darstellt  —  das  Bildchen  zeigt 
r..-ch  des  nunmehr  7 1  jährigen  alte  Kraft. 

Auch  Lichtenheld,  der  feinsinnige  Landschafts- 
T.oct.  dessen  mondbegiänzte  Zaubernächte»  noch  heute 
eine  Zierde  jeder  Bildersammlung  aus  dieser  Zeit  sind, 
hat  zu  den  früheren  ^Mitarbeitern  der  «Fliegenden» 
ehort.  Aber  es  waren  nicht  nur  merkwürdig  fest  und 
kräftig  gezeichnete  Landschaftsbilder  von  mit  wenig 
Mitteln  erreichter,  grosser  malerischer  Wirkung,  auch 
auf  dem  Gebiete  flotter  lustiger  Caricaturen  war  Lichten¬ 
held  thätig  und  namentlich  allerlei  curiose  IMenschen- 
früchtlein  aus  der  neuen  Welt,  die  ersehr  genau  gekannt 
zu  haben  scheint,  hat  er  gar  drollig  vorgeführt.  Immer 
ist  Klarheit.  Einfachheit  und  Energie  die  Signatur  seiner 
künstlerischen  Art.  Zwei  weitere  vorzügliche  Kräfte,  die 
damals  am  Blatte  mitwirkten,  waren  die  liebenswürdigen 
Romantiker  A.  M  u  1 1  e  n  t  h  a  1  e  r  und  B.  H.  Sch  m  o  1  z  e. 
Die  Beiden  haben  auch  als  Maler  sehr  geachtete  Namen 
besessen  und  von  Muttenthaler  finden  wir  unter  An¬ 
deren  gediegene  Ereskomalereien  im  alten  bayerischen 
Nationalmuseum. 

Sehr  bald  nach  Gründung  der  «Fliegenden»  ist  ferner 
Carl  Stäuber  in  ihren  Dienst  getreten,  wie  Ille  heute 
noch  für  sie  thätig.  Er  hat  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Idustrationen  (so  was  wie  9000)  gezeichnet  und  wenn  man 
die  ■j'j  Bände  durchblättert,  kommt  man  wohl  zu  der  Ver- 
muthung.  tlass  er  der  Eruchtbarste  von  Allen  gewesen  sein 
mus'..  Und  thätig  auf  allen  Gebieten,  in  Scherz  und  Ernst. 
Zu  'cinem  Besten  gehören  die  unzidiligen  Bildchen  zur 
IMadrreise  des  Herrn  Blaumaier  und  seiner  Erau  Nanni», 
eine  Reise,  die  ein  paar  Urmünchener  durch  allerlei 
Gr*;-'-  und  Kleinstädte  und  Klein-  und  Grossstaaten  führt 
und  die  zu  den  amüsantesten  Episoden  -der  «  h'liegenden 
Bl.  tter  gehört.  Wir  treffen  das  umfangreiche  Ifhepaar 
m  Nürnberg.  Bamberg.  Coburg,  Dessau,  Weimar,  Gotha, 
l'^rfurt  Ifisenach,  l-'rankfurt.  Heidelberg,  Stuttgart  u,  s.  w. 
Wie  Eisele  und  Bcisele»  geben  uns  die  verschiedenen 
Eh.i -en  clicst:r  Blasirreise  eine  Charakteristik  der  berührten 
df-ren  Ifigenheiten  sich  in  den  Erlebnissen  der 
len  Münchner  Pfahlbürger  'spiegeln,  l'unen  ganz  ähn- 
h-*n  G'  dankcn  verfolgen  die  Reisebriefe  des  Herrn 
Rentier  Graf  aus  Pirna,  zu  denen  gleichfalls  Stäuber 
den  amu"  Ulten  Bilder-' hmuck  lieferte.  liier  crz.ählt  ein 
1.  ä:‘her  Ifrzphilister  von  seinen  Reisen,  die  er  mit 
einem  I'Teund  d<  m  .Maler  Kohle,  unternimmt.  Die  büs- 
srti:  en  Abenteuer  des  wackeren  Paares  sind  schlechter¬ 


dings  zum  Kranklachen  —  oder  besser  zum  Gesund¬ 
lachen,  denn  in  Wahrheit  ist  vom  Lachen  noch  keiner 
krank,  wohl  aber  schon  Mancher  gesund  geworden.  Ver¬ 
fasst  sind  die  Graf’schen  Reisebriefe  von  A.  Brendel. 
In  der  Sturmzeit  von  1848  schwingt  sich  Carl  Stäuber 
oft  zu  ganz  ergreifender ,  dramatischer  Ausdrucksweise 
empor,  sonst  charakterisirt  ihn  vor  Allem  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Typen  und  Leichtigkeit  im  Erfassen 
der  Erscheinungen.  Ganz  vortreffliche  Charakterfiguren 
enthalten  z.  B.  auch  seine  Skizzen  aus  verschiedenen 
deutschen  Spielbädern ,  die  einst  der  Tummelplatz  von 
allerhand  verdächtigem  internationalem  Gesindel  waren. 

Unerreicht  in  ihrer  Art  sind  die  Jagdzeichnungen 
von  Max  Haider  gewesen,  der  etwa  mit  dem  fünften 
Lebensjahre  unseres  Blattes  in  diesem  in  Erscheinung 
tritt.  Forstmann  von  Beruf,  als  Künstler  mehr  oder 
minder  Autodidact  von  sehr  bedeutendem  Talent,  hat 
er  Wald,  Wild  und  Waidwerk  gekannt,  wie  vielleicht 
kein  Künstler  seines  Faches  mehr  vor  oder  nach  ihm. 
Er  fand  das  Darstellenswerthe  überall,  im  Kleinsten, 
und  wie  er  es  gab ,  war  auch  das  Kleinste  interessant. 
Er  kannte  die  Gewohnheiten  des  Wildes  so  genau  wie 
die  Gewohnheiten  und  Eigenheiten  der  Jäger ,  er  war 
immer  Maler  und  Waidmann  zugleich,  bald  das  Thier¬ 
leben  mit  der  Liebe  und  Aufmerksamkeit  eines  warm¬ 
herzigen  Naturfreundes  beobachtend  ,  bald  auf  jagd¬ 
gerechte  Charakteristik  ausgehend ,  bald  in  drolligem 
Grimm  die  Raubjäger  und  Wildpretschiesser  und  die 
pomadisirten  Sonntagsschützen  ,  die  Waidmänner  in 
Gottes  Zorn  an  den  Pranger  stellend.  Da  weht  herb¬ 
kräftiger  Harzduft  aus  jedem  Blatt.  Was  für  Missgeschick 
passirt  den  Jägern  und  Treibern  und  Hunden,  welcher 
fabelhafte  Einblick  in  die  Thierpsychologie  offenbart  sich 
uns  da,  mit  wie  viel  Gemüthlichkeit  schildert  uns  Haider 
das  Leben  des  zünftigen  Waidmanns.  In  den  Bildern 
der  «Bauernjagd»  wird  uns  von  dem  mordbrennerischen 
Gesindel  erzählt,  das  um  1848  herum  den  deutschen 
Wildstand  verwüstete ,  in  Allem  so  unwaidgerecht  wie 
denkbar  vorgehend,  mit  den  unmöglichsten  Schiesseisen 
und  anderen  Mordgewaffen  ausgerüstet,  mit  Fleischer¬ 
hunden  losziehend  statt  der  Jagdrüden.  Natürlich  geht’s 
gar  oft  den  lederbehosten  Nimroden  schlecht  und 
mancherlei  komische  Erlebnisse  weiss  uns  der  Künstler 
zu  erzählen.  Auch  in  den  vielen  Blättern  der  «Jagd 
in  Bildern »  .spielen  solche  eine  grosse  Rolle,  sehr  viel¬ 
fach  aber  bietet  uns  der  Zeichner  nur  entzückende 
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kleine  Moment¬ 
aufnahmen  aus 
dem  Leben  des 
Wildes.  Und 
dann  ist  er  so 
fesselnd,  so 
liebenswürdig, 
so  wahr,  zeigt 
so  viel  Grazie 
in  seinen  klei¬ 
nen  Vignetten 
und  Randzeich¬ 
nungen  ,  weiss 
so  tiefe  Mannig¬ 
faltigkeit  in 
seine  Zeichnun¬ 
gen  zu  bringen, 
dass  er  stets  neu,  stets  amüsant  erscheint.  So¬ 
gar  die  Bäume  des  Waldes  belebt  Haider’s  reiche 
Phantasie,  aus  dem 
knorrigen  Stamm- 
und  Astwerk  lässt 
er  abentheuerliche 
Spukgestalten  ent¬ 
stehen  und  ein  ander 


Mal  wieder  hrstige 
Caricaturen.  Max 
Haider’s  Ruf  ist  auch 
durch  verschiedene 
Sonderpublikationen 
des  «  Braun  &  Schnei- 
der’schen  Verlags» 
in  weite  Kreise  ge¬ 
drungen  und  der  Jägerhumor,  dessen 
erster  bester  und  echtester  Vertreter 
er  war,  gehört  noch  heute  zu  dem 
Lustigsten,  was  die  «Fliegenden» 
das  Jahr  über  bieten,  ja  er  bedeutet 
beinahe  den  dankbarsten,  variations¬ 
fähigsten  Stoff,  den  sie  überhaupt 
haben.  Denn  Dank  den  unberufenen 
Flintenträgern ,  die  ebenso  wenig 
aussterben  als  die  berufenen  Jäger¬ 
lateiner,  passirt  alle  Tage  so  viel 
Jagdkomik,  dass  man  beinahe  damit 
allein  ein  Witzblatt  füllen  könnte. 


Stageldli!! 


Max  Haider’s  Kunst  ist  heute  so  ziemlich  ausgestorben. 
Von  den  Heutigen  kennt  keiner  mehr  den  Stoff  wie  er 
—  und  nach  Momentphotographien  kann  man  Wild  und 
Wald  eben  doch  nicht  ganz  unfragwürdig  schildern.  Der 
Wald  hat  seine  Seele  und  das  Waidwerk  hat  seine  ver¬ 
schwiegenen  Reize  und  das  Alles  lernt  Einer  so  recht 
nur  kennen  in  dem  intimen  Verkehr,  den  der  Berufs¬ 
jäger  mit  den  beiden  schönen  Dingen  hat. 

Schon  weiter  oben  wurde  gesagt,  dass  die  «  Fliegenden 
Blätter»  im  erstenDezennium  ihres  Bestehens  sich  schneidig 
und  energisch  mit  politischen  Dingen  beschäftigten  — 
und  die  Zeit  war  ja  darnach  angethan.  Die  politischen 
Fragen  lagen  ganz  anders  in  der  Luft  als  heute,  trotz 
der  tausendfach  vermehrten  Publizität  unserer  Zeit.  Jedem 
ehrlichen  Menschen ,  dem  warmes  rothes  Blut  in  den 
Adern  floss,  lag  das  Schicksal  des  deutschen  Vaterlandes 
schwer  auf  dem  Herzen,  des  armen,  zerfahrenen,  zer¬ 
fetzten,  gedrückten  und  gedemüthigten  Vater- 
andes,  und  dazu  kam  die  Wetterschwüle,  die 

auch  ausserhalb  der 
Grenzpfähle  der  36 
deutschen  Vaterländ- 
chen  auf  den  Men¬ 
schen  und  Staaten 
lastete.  « Der  ur- 
deutsche  Michel», 
der  Träumer  und 
Philister  mit  dem 
Teutonenschopf  auf 
dem  Haupt,  zahl¬ 
losen  Wappenflicken 
auf  dem  Wamms. 
Tabakspfeife  und 
Buch  in  den  Händen  war  denn  auch 
die  Lieblingsfigur  H.  D\-ck’s,  des 
Bedeutendsten  unter  den  Politikern 
der  «Fliegenden».  P'r  hat  den 
Michel  und  sein  Land  in  hundert 
Situationen  geschildert  und  jedes 
dieser  Bilder  ist  wie  ein  Freiheits¬ 
lied,  etwa  wie  einer  von  den  leiden¬ 
schaftlichen  Sturmgesängen  Georg 
Herwegh’s.  Mit  Herwegh  s  Liedern 
haben  Dvck's  Zeichnungen  auch 
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noch  das  Eine  gemein,  dass  sie 
heute  nur  ein  guter  Kenner  der 
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damaligen  Verhältnisse  ohne  Commentar  verstehen  kann, 
überreich  an  Beziehungen  sind  sie.  Ganz  besonders 
gern  hat  Dyck  auch  die  Knebelung  der  Presse  etc.  — 
und  damit  seines  Handwerks  —  zum  Gegenstand  seiner 
S;itiren  gemacht.  Da  lauern  überall  die  gefrässigen 
Scheeren  der  Censur,  da  wimmelt  es  von  moosbewach¬ 
senen  Schlagbäumen,  da  taucht  der  Krebs  des  Rück¬ 
schritts  aus  allen  Winkeln  auf.  Es  war  ein  grosses 

Rufen  nach  Luft  und 
Licht  in  deutschen 
Landen.  Auch  das 
Verlangen  nach  dem 
Wiederbesitz  verlo¬ 
rener  Länder  deut¬ 
schen  Stammes  fin¬ 
det  in  diesen  Bildern 
oft  seinen  Ausdruck, 
um  Eisass  -  Lothrin¬ 
gen  wird  geklagt,  um 
Curland  und  Liev- 
land,  sogar  Llandern 
und  Holland  werden 
reklamirt  und  als  er¬ 
reichbar  «  für  guten 
Willen  »  in  Aussicht  gestellt.  Im  Sturm  und  Drang  der 
Zeit  gingen  die  W'ünsche  eben  auch  oft  über  das  ver¬ 
nünftige  Mass  hinaus.  Dann  spiegeln  sich 
wieder  Bureaukratie ,  Hochmuth  und  Servi- 
lismus,  Kanzleiblödsinn,  Polizistenunfähigkeit, 
der  Rückgang  geistigen  Lebens  und  zahllose 
andere  bittere  Dinge  in  den  geistreichen 
Satiren  Dyck  s  und  Anderer.  Gar  seltsam 
muthet  es  uns  an ,  wenn  wir  im  sechsten 
Bande  zwei  kleine  Bildchen  finden,  die  in 
nuce  die  Quintessenz  von  Gerhard  Haupt¬ 
manns  vielberedctem  Schauspiel  «Die Weber» 
enthalten.  «  Hunger  und  Verzweiflung»  steht 
unter  dem  Mnen,  ein  Leichenfeld  stellt  es 
dar  mit  l'oten  und  verhungernden  Menschen. 

Da  zweite  Bildchen  erzählt  von  der  «Offi¬ 
ziellen  Abhulfc  :  Pickelhauben  und  spitzige 
Bayonctte.  Auf  der  nächsten  Seite  finden 
wir  in  fürchterlichen  Jammergestalten  die  acht 
Polizeisoldaten  abcontcrfeit,  durch  welche  der 
Militarstand  des  k'ürstcnthums  Reuss- Greiz 
vermehrt  wurde,  um  mit  hhiergie  die  Ruhe 


aufrecht  zu  erhalten 


und  die  tapferen  fünf¬ 
zig  Husaren,  denen  in 
Weimar  die  gleiche 
Aufgabe  zufiel  — 
auf  Steckenpferden 
reiten  sie  einher. 

Dann  tost  der 
Sturmwind  der  März¬ 
tage  über  das  er¬ 


wachende  Land  und 
wilde  Begeisterung, 
frohesHoffen  charak- 
terisirt  jetzt  den  poli¬ 
tischen  Zeichner. 

Jetzt  endlich  dringt  Ereund  Michel  mit  wichtigen  Schwert¬ 
schlägen  auf  Rückschritt  und  Schranzenwesen  ein  ,  der 
alte  «  deutsche  Bund  »  fällt  rücklings  um  und  die  Schlaf¬ 
mütze  gleitet  ihm  vom  kahlen  Schädel.  Der  deutsche 
Adler  ward  zu  Erankfurt  a.  M.  nach  langer  Gefangenschaft 
aus  einer  Art  von  Hühnerstall  befreit,  aber  vorsichtig, 
denn  « Meine  Herren  —  aufgepasst !  —  ich  glaube,  er 
beisst»!  Eür  die  deutsche  Kaiserkrone  wird  ein  würdig’ 
Haupt  gesucht.  Michel  trägt  jetzt  das  altgermanische 
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Bärenfell  wieder  statt  der  bun¬ 
ten  Lappen  um  die  Schultern, 
aus  dem  Träumer  ist  ein  Riese 
geworden,  der  seiner  Kraft 
bewusst  ist.  «  Das  Lichten  des 
Hochwaldes  »  heisst  eines  von 
Uyck’s  charakteristischsten  Bil¬ 
dern  aus  den  Märztagen  1848. 
Mit  wuchtigen  Axthieben  haut 
hier  der  Repräsentant  der  deut¬ 
schen  Kraft  eine  Bresche  in 
einen  Wald  von  morschen 
Schlagbäumen  und  Grenzpfählen,  einen  Wald,  in  dessen 
Schatten  allerhand  kleinstaatische  Pilze  in  üppigster  Fülle 
gedeihen.  Dahinter  hat  er  die  Reichsfahne  aufgepflanzt 
und  eine  Jakobinermütze  als  Sinnbild  der  Freiheit  auf 
deren  Spitze  gesteckt. 

Viele  Träume  aus  jener  Zeit  hat  die  nächste 
Geschichtsepoche  nicht  erfüllt ,  auch  dem  Rausche 
folgte  ein  Katzenjammer.  Sie  hatten  ihre  Erwartungen 
ja  auch  allzu  hoch  gespannt  —  so  sah  z.  B.  Dyck 
schon  das  befreite  Russland  mit  zerbrochenen  Ketten 
dem  stolz  und  mächtig  einher  segelnden  freien  deutschen 
Reiche  entgegenjubeln.  Bekanntlich  ist  es  etwas  anders 
gekommen.  Von  Vielem  hat  unsere  Generation  erst 
Erfüllung  erlebt.  Schon  im  13.  Bande  finden  wir 
Dyck’s  Siegesjubel  stark  herabgestimmt.  Er  zeigt  uns 

«c^ad;. 


da  (im  Januar  1851)  Freund  Michel  wieder  in  recht 
schlechten  Verhältnissen. 

«Das  neue  Lied,  das  neue  Lied 
Von  dem  versoffenen  Pfannenschmied, 

Und  wer  das  neue  Lied  nicht  kann. 

Der  fange  wieder  von  Vorne  an  .  u.  s.  w. 

ist  die  melancholische  Unterschrift.  Michel  sitzt  unthätig 
da  und  neben  ihm  liegt  der  zerbrochene  Reichsapfel,  den 
er  wieder  hätte  zusammenschmieden  sollen.  Sehr  ruinös 
und  spinnenüberzogen  hängt  in  der  Picke  der  Reichs¬ 
schild,  die  zerbrochenen  Fenster  der  Hütte  sind  mit 
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allerlei  denkwürdigen  Protokollen  verklebt.  Es  ist  wieder 
einmal  nichts  gewesen,  der  «versoftene  Pfannenschmied» 
hat  nichts  fertig  gemacht  und  s  Das  neue  Lied »  ist  in 
Wahrheit  das  Alte,  nach  der  alten 
Melodie:  «Und  wer  das  alte  Lied  nicht 
kann,  der  fange  wieder  von  vorne  an  I » 
So  wie  aus  diesem  Bilde  klingt  ehrliche 
Wehmuth  und  verhaltener  Groll  aus  un¬ 
zähligen  Schildereien  der  «  P'liegenden  » 
in  den  nächsten  Jahren.  Viel  Xoth  und 
Elend  und  Krieg  und  Bitterniss  war 
ringsum  und  das  Amt  des  Humoristen 
mag  anno  dazumal  auch  nicht  das 
Leichteste  gewesen  sein. 

Auch  die  Censur  scheint  unserem 
Blatte  noch  schärfer  auf  die  Finger  ge¬ 
sehen  zu  haben  als  in  vormärzlichen 
Tagen.  Das  hat  übrigens  Veranlassung 
zu  einer  der  köstlichsten  Episoden  ge¬ 
geben,  die  es  zu  verzeichnen  hat.  Um 
die  Mitte  der  P'ünfziger  Jahre  sind  die 
«Fliegenden  Blätter-  ein  Mal  «in  die 
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Türkei  ausgewandert».  Als  ihnen  die  Confiscationen 
gar  zu  liäufig  wurden,  erschien  nämlich  das  Blatt  eines 
schönen  Tages  in  türkischem  Gewand  und  an  der  Spitze 
stand  folgende  Erklärung: 

Da  die  «Fliegenden  Blätter»  in  den  letzten  Monaten 
zu  wiederholten  Malen  hier,  an  dem  Orte  ihres  Erscheinens, 
confiscirt  wurden  und  dadurch  eine  Störung  in  der  regel¬ 
massigen  Versendung  die  nothwendige  P'olge  war,  wird 
die  Verlegung  des  Schauplatzes  der  «Fliegenden  Blätter» 
in  das  Ausland  unseren  Lesern  hinlänglich  motivirt 
erscheinen. » 

iJas  erste  Bild  zeigte  gleich  Meister  C.  Braun  mit 
schwärzlichem  Gesicht  beturbant  im  Bette  liegend,  und 
ein  ebenfalls  beturbanter  Doktor  reicht  ihm  eine  Riesen- 
j)ille  mit  der  Aufschrift  «  Pressgesetz  >1  i?  §  ».  Keine  einzige 

h'igur  in  den  näch¬ 
sten  Nummern  er¬ 
schien  in  anderem 
als  türkischem  Ge¬ 
wände,  auch  des 
Staats -1  lämorrhi- 
darhius  geheilig¬ 
ter  J'erson  wurde 
der  'l'urban  nicht 
erspart,  ja  so¬ 
gar  die  bekannten 


blej  hiir.  tedti  t7{-.  ■.  <4  frxnonWt::  ßtJiTl 


Persönchen  auf  dem  Titelkopf  erfreuten  sich  der  gleichen 
Kopfbedeckung. 

Damit  schloss  übrigens  so  ziemlich  die  politische 
Epoche  der  «Fliegenden  Blätter»  ab  und  für  ihre  Ver¬ 
breitung  war  dies  jedenfalls  gut ,  denn  so  Prächtiges 
sie  in  Wort  und  Bild  damals  ihren  Lesern  boten,  der 
Abonnentenrückgang  zeigte,  dass,  vielleicht  gerade  wegen 
der  trüben  Zeiten,  die  Leute  den  Stoff  zum  Lachen  aus 
anderen  Gebieten  geholt  haben  wollten.  Desshalb  freilich 
ging  man  an  den  grossen  weltgeschichtlichen  Ereignissen 
nicht  blind  vorüber.  Der  Bruderkrieg  von  i866  warf 
seine  Schatten  auch  in  diese  Blätter,  in  den  glorreichen 
Jahren  1870  und  1871  trat  der  Ernst  der  Zeit  wieder 
stark  in  den  Vordergrund.  Ein  treffliches  Bild  aus  den 
Tagen  der  Kriegserklärung  trägt  die  Aufschrift  «L’empire 
c’est  la  paix  »  und  zeigt  uns  Napoleon  den  III.  als  Tod, 
der  den  Frieden  des  Grabes  gibt.  Oskar  von  Redwitz 
hat  flammende  Strophen  zu  diesem  Bild  geschrieben. 
Neben  den  Schrecken  des  Krieges  geschieht  freilich 
auch  dem  Humor  des  Krieges  sein  Recht  und  wer 
in  einem  P'eldzuge  mitgewesen,  weiss  wohl  davon  zu 
erzählen  ,  wie  überaus  reich  dort  neben  den  Schrecken 
sich  humoristische  Vorfälle  häufen.  Und  als  gar  die 
ersten  Siegesbotschaften  kamen,  als  die  Rothhosen  das 
Laufen  lernten,  als  die  ersten  gefangenen  Turkos  ein¬ 
trafen  ,  als  die  unbesiegbare  Eitelkeit  der  Besiegten 
noch  in  gefälschten  Siegesbotschaften  und  thörichtem 
Phrasenschwall  ihre  Orgien  feierte,  was  gab  es  da  erst  Stoff 
zum  Lachen!  Siegesjubel  und  Viktoriaschiessen,  Truppen¬ 
einzug,  ein  einiges  Deutschland,  ein  Kaiser,  erfüllt  die 
Träume  von  einst!  Wie  wunderbar  hat  A.  Oberländer 
damals  alle  diese  schönen  Dinge  in  ein  Bild  zusammen¬ 
gefasst,  das  den  alten  Barbarossa  im  Kyffhäuser  dar¬ 
stellt,  wie  er  den  Marmortisch,  um 
den  sein  Bart  gewachsen,  unter 
den  Arm  nimmt ,  sich  dehnt  und 
reckt  und  sagt ;  «  U  —  u  —  ah  ! 

Meine  Raben  hör’  ich  schon  lang 
nicht  mehr  —  die  waffenschmie¬ 
denden  Zwerge  scheinen  zu  striken 

—  der  Birnbaum  wird  wohl  auch 
seine  Schuldigkeit  thun  —  Invasion 

—  Siegeseinzug  —  Festjungfrauen 

—  und  ein  neuer  Herr  Collega  — 
ich  glaub’,  ich  kann  zum 
Ra si  r  e  n  g  e  h  ’  n.  » 
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In  den  beiden  Kriegsjahren  hat  sich  als  Zeichner 
der  «  Fliegenden  »  namentlich  ein  Künstler  hervorgethan, 
der  heute  zwar  noch  immer  einer  der  berühmtesten 
deutschen  Maler  ist,  aber  für  dieses  Blatt  lange  nicht 
mehr  arbeitet  —  Wilhelm  Diez.  Er  hat  Humor, 
sprühendes  Leben  und  schärfste  Charakteristik  immer 
mit  einer  eminent  künstlerischen,  malerischen  Darstellung 
zu  verbinden  gewusst  und  gehört  besonders  in  letzterer 
Beziehung  zu  den  glänzendsten  Erscheinungen  des 
Künstlerkreises,  von  dem  wir  sprechen.  Jede  seiner 
Illustrationen  aus  Kampfscenen  alter  und  neuer  Zeit 
ist  als  Illustration  meisterlich  und  zugleich  auch  ein 
Kunstwerk  für  sich  allein  gesehen.  Das  ist  das  höchste, 

was  der  Illustrator  geben  kann 
und  also  auch  das ,  was  er 
geben  soll.  Was  er  an  Tem¬ 
perament  besitzt,  offenbart  Diez 
in  seinen  mit  unbeschreiblich 
leichtem,  kräftigem  Strich  hin¬ 
gesetzten  Zeichnungen  beinahe 
noch  mehr,  denn  als  Maler,  so 
kräftig  auch  hier  seine  Schilder¬ 
ung  ist,  so  reizvoll  das  Bouquet 
seiner  Farben.  —  —  — 

Zwei  der  berühmtesten  Mit¬ 
arbeiter  der  «  Fliegenden  »  haben 
einen  Weltruf  und  werden  einen 
Platz  in  der  deutschen  Kunst¬ 
geschichte  für  alle  Zeiten  haben : 
Wilhelm  Busch  und  Adolf 
K.  Braun.  Oberländer.  Zwei  urdeutsche 
Menschen,  so  spezifisch  unser  Eigen,  dass  wir  auf  sie 
viel  stolzer  sein  dürfen  als  auf  manchen  berühmten 
Maler,  der  im  Grunde  doch  ebenso  gut  in  einem  andern 
Lande  hätte  geboren  sein  können.  Busch  ist  in  seinem 
Wesen  der  Norddeutsche,  Oberländer  der  Süddeutsche ; 
Busch’s  Humor  geht  oft  an  die  Grenzen  heissender 
Satire ,  er  ist  ein  Choleriker  unter  den  Caricaturen- 
zeichnern  und  nur  seine  sprudelnde  Lustigkeit ,  sein 
unvergleichlicher  künstlerischer  Uebermuth  behüten  ihn 
davor,  dass  er  verletze  —  Oberländer  ist  immer  der 
lachende  Philosoph ;  Busch  ist  ein  Geissler  menschlicher 
Schwächen  im  Allgemeinen  ,  Zeitfragen  gehen  ihn  nur 
in  grösseren  Umrissen  an  —  Oberländer  schreibt  Cultur- 
geschichte  in  Einzeldarstellungen,  man  könnte  mit  seinen 
Zeichnungen  eine  ernsthafte  Geschichte  seiner  Zeit  scherz- 
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haft  illustriren  und  ich  glaube,  es  würde  kaum  etwas 
Wesentliches  davon  unillustrirt  bleiben ;  Busch  ist  der 
Humor  in  Dur,  Oberkinder  der  Humor  in  Moll;  Busch 
erzählt  uns  mit  einem  Lachen ,  dem  man  nicht  gram 
sein  kann,  einfach  davon,  wie  curios  die  Kostgänger 
unseres  Herrgotts  auf  der  lieben  Erde  sind,  und  kümmert 
sich  nicht  weiter  um  Grund  und  Ursache  —  Oberländer's 
Humor  geht  psychologisch  tiefer  und  lehrt  uns  die 
Lächerlichkeiten  der  Leute  verstehen;  Wilhelm  Busch's 
hauptsächlichste  Stärke  liegt  in  den  Situationen  — 
Oberländers  Ueberlegenheit  in  der  Charakteristik;  Busch 
erfindet  —  Oberländer  erklärt ;  Prachtmenschen,  Künstler 
von  Gottes  Gnaden  und  —  Sonderlinge  sind  sie  alle  zwei  I 
Wilhelm  Busch  ist  am  15.  April  1832  zu  Wieden¬ 
sahl  in  Hannover  geboren.  Ein  Onkel,  der  in  Hannover 
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Landgeistliclier  war.  er¬ 
zog  ilin  zunächst;  Busch 
sollte  Ingenieur  werden 
i;nd  besuchte  volle  \  ier 
bahre  die  poh'techni- 
-;che  Schule  in  Hanno¬ 
ver.  Dann  bekam  ihn 
die  Kunst  in  ihren  Bann 
und  er  ging  auf  Aka¬ 
demien,  nach  Düssel¬ 
dorf.  Antwerpen  und  München.  Ende  der  fünfziger  Jahre 
trat  er  zu  «  Braun  &  Schneider »  in  Beziehungen  und  er 
ist  in  der  fröhlichen  Zeitschrift,  von  der  wir  hier  reden, 
nicht  nur  als  charmanter  Illustrator  fremder  «Witze» 
hin  und  wieder  thätig  gewesen ,  sondern  er  hat  auch 
eine  ganze  Reihe  jener  köst¬ 
lichen  Bilderserien  mit  und  ohne 
\'ersc  geschaffen,  die  dann  auch 
als  .selbständige  Bilderbogen  er¬ 
schienen  und  seinen  Namen  zu¬ 
nächst  populär  machten.  Seine 
bezeichnendste  Liebhaberei  ist 
cs  von  jeher  gew  esen ,  das 
bitterste  und  vcrwickeltste  Miss¬ 
geschick  von  Mensch  und  Thier 
mit  wahrhaft  raffinirtcr  Grau¬ 
samkeit,  aber  so  naiv  und  ergötzlich  zu  erzählen,  dass 
auch  nicht  das  leiseste  peinliche  Gefühl  die  Nerven  des 

Lesers  und  Beschauers 
durchbebt.  Kein  Bilder- 
'  bogen,  auf  dem  nicht  Je¬ 

mand  gezwickt,  geschnit¬ 
ten,  geprügelt,  gestochen, 
platt  gewalzt  oder  ver¬ 
sengt  wird,  erfriert,  ver¬ 
brennt,  ertrinkt.  Aber  nie 
thut  er  dem  Beschauer 
w  eh.  Die  unübertroffenen 
Zwei-  und  Vierzeiler,  die 
er  dazu  schrieb,  thun  na¬ 
türlich  viel  dazu.  Wenn 
die  «  fromme  Helene  » 
durch  eine  umgeworfene 
Lampe  \erkohlt  und  der 
Dichter  beklagt  das  mit 
den  W'orten:  «Hier  sieht 
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man  ihre  Trümmer 
rauchen  —  der  Rest 
ist  nicht  mehr  zu  ge¬ 
brauchen»,  so  ist  die 
Konstatirung  der  Un¬ 
verwendbarkeit  des 
Restes  eben  so  über¬ 
wältigend  komisch,  dass 
man  jedes  peinliche 
Moment  im  Untergang 
der  frommen  Helene  darüber  vergesssen  muss.  Ebenso 
geht  es  uns,  wenn  uns  zuerst  erzählt  wird,  wie  Meister 
Zwiehl  schw^er  geladen  nach  Haus  wandelt,  vor  der 
Hausthür  in’s  Regenfass  fällt,  dort  einfriert  und  morgens 
tot  von  der  zärtlichen  Gattin  gefunden  wird :  «  Schau, 

schau !  »  sprach  sie  in  Schmerz 
versunken  —  der  gute  Zwiehl 
hat  ausgetrunken.  »  Ohne  dies 
«  Schau,  schau !  »  wäre  die  Ge¬ 
schichte  eine  Brutalität  —  so 
ist’s  ein  köstlicher  Witz.  Aber 
das  ist  eben  Sache  eines  Meisters, 
die  Kleinigkeiten  zu errathen, 
auf  die’s  ankommt.  Auf  die 
grossen,  breiten  Hauptsachen 
Sickerl.  stösst  der  Mittelmässige  auch. 

Wilhelm  Busch’s  Bildercyclen  ,  die  er  für  die 
«Fliegenden»  geschaffen,  «Der  hohle  Zahn»,  «Die 
Fliege»,  «Die  bösen  Buben  von  Corinth»,  «Der  Frosch 
und  die  Enten  >; ,  «  Der  Hahnenkampf » ,  «  Das  Rabennest » , 
«Der  Schnuller»,  «Die  Rache  des  Elefanten  »,  «Die  ge¬ 
störte  Nachtruhe»,  «Abenteuer  in  der  Neujahrsnacht  », 
«Die  kluge  Ratte»,  «Der  zerstreute  Rektor»,  «Müller 
und  Schornsteinfeger»  u.  A.  sind  klassisch  in  ihrer  Art, 
so  oft  später  Andere  sich  im  gleichen  Genre  versuchten. 
Er  ist  wahrhaft  unerschöpflich  in  überraschenden  Wend¬ 
ungen  ,  im  Ersinnen  der  complicirtesten  Verwicklungen 
der  wunderlichsten  Verlegenheiten.  Bei  ihm  kommt  ein 
Unglück  nie  allein.  Er  hetzt  seine  Helden  durch  Dutzende 
der  haarsträubendsten  Fatalitäten 
und  nicht  selten  finden  wir  sie  am 
Schlüsse  im  Krankenbett  mit  ver¬ 
bundenen  Köpfen  und  vcrpflaster- 
ten  Gesichtern.  Und  mit  welch’ 
drolligem  Pathos  bringt  er  als 
Schlussmoral  dann  recht  banale 
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S3t'i  ßügeu  im  gelbe  um  (yrnbeii  unb  SEBatI 
SBaä  jagt  i^r,  beroäl)vte  igctjnaren? 

■'SBn§  fcf)itieigt  @ef(l)u§=  unb  S8üc^|enfnal!? 
©tmmitiirbel  unb  Sanlnren? 


Stuf  Sü|enS  ©frnic  burdj'ä  Sfampfgetog, 
®urd)  5öüci)fen=  unb  ÖaiiäengeiBimmel 
©iebl  man  galoppiven  tebig  unb  toä  — 
®e0  S'önigl  blutigen  @cf)imniet! 


Stufbvnuft  cä  trie  fOcecreSiuettenton : 

„®er  S’önig  ift  tobt!  bev  St'önig  !" 

SJou  SiatniUon  ju  SBotnitlon: 

„Stuf !  auf !  unb  rndtet  beti  Sönig 

®o^  plt  fie  beä  gatteä  cutfet^tid)  ©etttic^: 

fRo(^  feft  gebannt  in  ben  ffiei^en  — 
SBo  griebtanb  unb  Sßiccolomini  fi^t 
Sann  blinbe  SBut^  nidjt  gcbei^eri 


Weisheit  vor,  wie  kostbar  markirt  der  Schalk  in  ihm 
den  getreuen  Eckart,  der  Jung  und  Alt  warnt  vor 
dem  Abgehen  vom  Pfade  der  Tugend.  Und  was  er 
für  ein  feiner  Psychologe  ist  in  seinen  derbsten  Bilder¬ 
possen !  Wer  sein  viel  zu  wenig  verbreitetes  Gedicht¬ 
bändchen  «  Kritik  des  Herzens  »  kennt,  wird  sich  darüber 
freilich  nicht  wundern.  In  geistreicherer  Form  ist  eine 
Kritik  des  Herzens  auch  noch  kaum  jemals  geschrieben 
worden  und  er  leiht  ebenso  den  starken  Leidenschaften 
mächtigen  Ausdruck,  als  er  die  kleinen  Schwächen  und 
Unzulänglichkeiten,  deren  Summe  das  ausmacht,  was 
wir  so  im  Allgemeinen  bei  den  Leuten  ihren  Charakter 
nennen,  zu  zeichnen  weiss. 

Was  Busch  ausserhalb  des  Rahmens  der  «Fliegenden» 
geschaffen ,  ist  bekannt  und  wirkt  heute  noch  mit  un¬ 
verminderter  Frische.  Man  kann  die  lustigen  Büchlein 


lesen,  bis  man  sie  auswendig  weiss  und 
auch  dann  noch  weiter:  «Die  fromme 
Helene»,  «Die  Knopptrilogie;;,  den 
«Pater  Filuzius»,  den  «Hl.  Antonius 
von  Padua»,  den  «Geburtstag»,  den 
«  Haarbeutel»  ,  «  Max  und  Moritz  », 

«Dideldum»,  «Balduin  Bählamm,  der 
verhinderte  Dichter  >: ,  «  Maler  Klecksel  », 
« Schnurrdiburr  »  ,  «Fips,  der  Affe», 
« Plisch  und  Plum»,  «Bilder  zur  Job- 
siade»  u.  s.  w.  Wie  vieler  Menschen 
gesellschaftlicherHumor  zehrt  von  diesen 
Heften,  wie  Vieles  daraus  ist  sprich¬ 
wörtlich  geworden,  zu  wie  viel  drol¬ 
liger  Anwendung  hat  das  Alles  Stoff 
gegeben.  Auf  Künstlerfesten  und  Mas¬ 
kenbällen  haben  wir  seine  Gestalten 
wiedergesehen,  «Max  und  Moritz»  ist 
ganz  wundernett  in  Musik  gesetzt  worden 
und  unzählbar  sind  die  Buschimitationen  ; 
im  gelblichen  Umschlag  mit  dem  schwarz- 
rothen  Druck  gleichen  sie  den  Ur¬ 
bildern  immer  aufs  Haar.  Wer  aber 
auf  den  Umschlag  hereingefallen  ist  und 
weiter  blättert,  wird  meistens  bös  ent¬ 
täuscht.  Auch  in  fremde  Sprachen  ist 
unser  Dichterhumorist  übertragen  wor¬ 
den  —  aber  wer  kann  die  ursprüng¬ 
liche  Frische  von  Wilhelm  Busch’s 
Versen  übersetzen  ! 

Es  wurde  gesagt ,  Busch  und  Oberländer  seien 
Sonderlinge.  Sie  sind  es  sicher  insoferne,  als  der  Humor, 
der  aus  ihren  Werken  spricht,  ihrem  persönlichen  Wesen 
absolut  fremd  ist,  als  beide  die  frohe  Kunst,  mit  der 
sie  so  viel  Hunderttausende  ergötzen ,  innerlich  doch 
nicht  als  eine  ganz  würdige  Beschäftigung  ansehen,  und 
im  Grunde  an  dem  unbefriedigten  Sehnen  nach  Idealen 
kranken,  die  ihr  Beruf  nicht  kennt.  Dass  Humoristen 
aller  Branchen  sehr,  sehr  oft  recht  ernsthafte,  grämliche 
Menschen  sein  können,  ist  bekannt.  So  mancher  Komiker 
der  Bühne  enttäuscht  im  Leben  Jeden,  der  ihn  kennen 
lernt ,  als  missmuthiger  und  einsilbiger  Mensch ,  der 
sich  seinen  Witz  geizig  für  den  Abend  spart  und  das 
Lachen  ist  wie  weggeblasen,  sobald  er  aus  dem  Lampen¬ 
licht  hinter  die  Coulisse  tritt.  Wilhelm  Busch  lebt  heute 
und  zwar  schon  seit  Langem  einsam  in  seinem  Geburtsort 
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jreanb  ;  3tr  Äramn  _b<i  b(r  aimlltriii.Spibcabtimtr  Stobn."  —  ffiDfilbubcr  “  -  ”  ^  *  Sb«™. 


SJJaioc  (fteigt  Dom  'gierte  nnt>  tritt  ^iiUer  beit  in  (^efec^tlmie 
Tleijenbcn  ilieutcnani)  Sicutciiant,  idoS  ieV  »df  it)ies 

ber  für  ctii«  Scf)Icmperei?  —  SoS  »Denn  ber  ^err  Oberfl  pe^t,  baß 
ber  Rnoff  ttit  fep  angenä^t  ift,  bn  paf|en  @ie  auf,  ittal  gefc^ie^tl* 


W.  Diez. 


.b„.  i„  bie«e,eni4.f,,  e„p ' 
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StaMammrla"  -T"  3"""»’'.  .'/irten  "b"  Slttifn  'baft'ouf  'riO®!^  kl“  «4^ 

•31  fme  iienfie,  bic  ben  mc^t  erröt^en  ni^Oec  e«  annimmt,  iinb  bein  nichts  Toftet,  ber  fie  gibt." 

A*.  Braun. 

Wiedensahl  bei  seinen  Angehörigen,  züchtet  Bienen  _ 

eine  alte  Liebhaberei  —  und  soll  Heiligenbilder  malen. 
Ich  habe  keines  davon  gesehen.  Was  er  im  Dienste 
des  heiligen  Lachens»  geschaffen,  genügt  mir  und 
wird  auch  genügen,  seinen  Namen  spätem  Geschlechtern 
lieb  und  werth  zu  machen. 

A  d  o  1  f  O  b  erl  an  d  er  verkörpert  in  seiner  Eigenart 
so  recht  auch  die  Eigenart  des  Blattes,  für  das  er  aus¬ 
schliesslich  lebt,  der  «Eliegenden  Blätter».  Seit  Langem 
hat  er  nur  für  sie  gearbeitet  und  eine  Nummer  der¬ 
selben.  die  keinen  Ober¬ 
länder  bringt,  gilt  bei¬ 
nahe  als  keine  ganze 
Nummer.  Es  müssen  jetzt 
so  an  dreissig  Jahre  sein, 
dass  er  die  erste  Zeich¬ 
nung  zu  Caspar  Braun  ge¬ 
tragen,  mit  den  ersten  Ver¬ 
suchen  schon  seine  lügen - 
thümlichkeit  be-^timmt  be¬ 
kundend.  Er  hat  seine 
Art  nie  venändert  ,  nur 
w  eiter  entw  ickelt  und  wer 
die  Bande  des  i  Obcrlän- 
'1er -Albums  ,  das  seine 
Imü lautesten  Schöpfungen 
enthält,  durchblättcrt.  kann 
ich  seinen  ganzen  künst¬ 


Äminiftnn  „ttber.  SKaierbauer,  idj  baif’  3^m  mehr  Äliplung  oor  bem  Ocridijlt  jugetrout,  aW  bap  Sr  micafirt 
tor  mir  cridjfini  ' 

1f*oiier  „^uet  iJ^nabrn,  ^'«rr  Ämimonn.  idjau  ni,  loie  lA  oon  A^)au*  fort  bin,  fjob’  iA  «riir  iAon  Dom  ®abct 
ben  SPorl  obnftjmrn  taffen  oDein,  erlouben  #  oerjjetb’n#,  iA  fann  TpirfliA  ntj  bofflr  —  obri  i*  ^ab’  |o  b’rauÄ 
»»arten  müfjen,  btl  lA  oorfommen  bin  bap  er  mir  unlerbefien  roieber  g'iooAfen  tfl!' 


lerischen  Lebens¬ 
gang  vor  Augen 
stellen. 

Oberländer  ist  ein 
Bayer,  1845  zu  Re¬ 
gensburg  geboren. 
Schon  in  seinem 
zAveitenJahre  kam  er 
mit  den  Eltern  nach 


München  ,  \vurde 
zunächst  dem  kauf¬ 
männischen  Stande 
bestimmt ,  wandte 
aber  seine  Neigung  der  Kunst  zu.  Auf  der  Münchener 
Akademie  hat  er  unter  Piloty  studirt  und  man  sagt, 
die  Historienmalerei  sei  noch  heute  seine  stille  Liebe. 
Im  Uebrigen  hat  er  sich  von  der  ernsten  Kunst  bald 
zu  der  heitern  bekehrt,  in  deren  Reich  er  ein  Fürst 
gew'orden  ist,  ein  Meister.  Oberländer  ist  ein  Carica- 
turenzeichner,  der  durch  Wahrheit  wirkt ;  es  ist  natürlich 
eine  relative  WHhrheit,  die  sich  nicht  an  das  Gesehene 
halten  kann,  aber  über  das  Maass  des  Denkbaren  auch 
nicht  leicht  hinausgeht.  Das  ist  seine  grösste  Kunst, 
die  Charakteristik  an  die  äusserste  Grenze  der  Natur  zu 
treiben,  diese  aber  nur  um  so  viel  höchstens  zu  über¬ 
schreiten,  als  zu  den  Forderungen  des  Humors  gehört. 
Er  dreht  die  Menschen  nicht  zu  Korkziehern  zusammen, 
wie  der  übermüthige  Busch,  er  lässt  Löw^en  und  Tiger 

verdriessliche  und  ver¬ 
gnügte  Gesichter  schnei¬ 
den  ,  ohne  aus  den 
Ungeheuern  zoologische 
Ungeheuerlichkeiten  zu 
machen.  Seine  Charakter¬ 
köpfe  könnten  fast  durch- 
w^eg  Porträts  sein ,  er 
zeichnet  Individuen  und 
keine  Typen.  Darum  ist 
er  immer  neu  und  darum 
unterscheidet  er  sich  auch 
so  himmelweit  von  an¬ 
deren  humoristischen  Illu¬ 
stratoren.  Dass  Ober¬ 
länder  kein  fruchtbarer 
Erfinder  ist,  thut  seinem 
Werth  keinen  Abbruch, 
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denn  dafür  ist  er  ein  beispiellos  geistreicher  Conimen- 
tator  seiner  Zeit.  Er  ist  das  auch  nicht  zufällig,  son¬ 
dern  aus  bewusstem  Beruf,  er  hat  diese  Auffassung 
von  seinem  Metier  und  diese  Auffassung  offenbart  sich 
in  dem  künstlerischen  Ernste,  mit  dem  er  seine  Arbeit 
thut.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  schnell  oder  langsam 
arbeitet,  jedenfalls  aber  geht  er  gewissenhaft  zu  Werke 
und  strebt  immer  die  denkbar  höchste  zeichnerische 
Correktheit  an.  Ein  Abklatsch  der  Wirklichkeit  kann 
eine  Caricatur  ja  nie  sein  —  aber  organisch  ist  eine 
Caricatur  Oberländer’s  immer  und  das  bestimmt  eben 
die  Grenze  der  in  der  Caricatur  erreichbaren  Wahrheit. 

Oberländer  hat  wohl  seine  künstlerischen  Speziali¬ 
täten,  das  heisst  Besonderheiten,  in  denen  es  ihm  Keiner 
g-leich  thut ,  wie  in  der  Thiercaricatur  —  aber  er  ist 
nicht,  wie  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Berufsgenossen 


Specialist  für  irgend  ein  ausschliessliches  Stoffgebiet.  Im 
Gegentheil ,  er  ist  universell  wie  kaum  ein  Anderer. 
Keine  Menschenclasse ,  deren  Vertreter  er  nicht  schon 
durchgehechelt  hätte,  solche  von  den  Höhen  und  solche 
aus  den  Tiefen.  Er  schildert  den  Vagabunden,  der  die 
Strassen  unsicher  macht  und  auf  Gottes  weiter  Welt 
nichts  ist,  als  ein  —  Zeitgenosse,  den  Gauner,  der 
darüber  philosophirt,  wie  zwecklos  es  von  den  Richtern 
war,  ihm  die  «bürgerlichen  Ehrenrechte»  zuzusprechen, 
mit  denen  er  doch  nichts  zu  thun  weiss.  Er  schildert 
mit  ganz  besonderer  Passion  die  feisten  Protzen  mit 
ringgeschmückten  Fingern  und  dicken  Uhrketten ,  wie 
sie  auf  dem  Maskenball  sich  langweilen  und  Champagner 
dazu  trinken ,  damit  sich  « die  armen  Schlucker  recht 
ärgern »  ,  oder  wie  sie  sonst  das  Sprüchwort  von 
« Dummheit  und  Stolz  »  bethätigen.  Studenten  bei 
lustigen  Streichen  oder  in  bierduseliger  Versumpfung, 
Bureaukraten ,  Gigerln ,  Ellenreiter ,  die  von  Pomade 
glänzen ,  dumme ,  pfffffge  und  dummpfiffige  Bauern, 
junge  Hausfrauen,  die  hilflos  vor  den  Bürden  ihres 
neuen  Amtes  stehen.  —  «Tragen  Sie  den  Häring  sofort 
wieder  zurück  zum  Kaufmann !  Sehen  Sie  denn  nicht, 
dass  er  schielt  .H)  —  Plöhere  Töchter  und  Emancipirte. 
Hausknechte,  Börsianer,  Schulmeister,  Juden  und  die 
Clerisei  — •  nichts  Menschliches  ist  ihm  fremd !  Die 
Lieutenantsgestalten,  die  er  geschaffen  hat,  sind  gewiss 
die  gelungensten ,  die  jemals  in  den  « P'liegenden  »  zu 
finden  waren, 
trotzdem  An¬ 
dere  vielleicht 
den  Stoff  mit 
mehr  «  Schnei- 
digkeit »  und 
Chic  an¬ 
fassten.  Adolf 
Oberländer’s 
Lieutenant,  der 
sich  zum  er¬ 
sten  Mal  der 
staunenden 
Erde  im  Inte¬ 
rimsrock  zeigt 
im  wunder¬ 
schönen  Monat 
Mai  —  ich 
glaube,  im  Mai 


Job»  Soniiitctlicb  1S66. 
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33o(f)tmcitter,  iDiinim  fteljt  bov  9J!aun  (o  traurig  bn  ?" 

F.  Lossow. 


1886  wurden  für  die  bayerischen  Offiziere  die  Interims¬ 
röcke  eingeführt  — ,  ist  mehr  als  nur  ein  flotter  Sol¬ 
datentypus,  er  ist  eine  ganze  Analyse  der  Lieutenants¬ 
seele,  so  voll  beneidenswerther  Selbstgefälligkeit  und 
gutmüthiger  Herablassung,  dass  er  wohl  auch  solche 
zur  Heiterkeit  gezwungen  hat ,  denen  er  vielleicht  zu¬ 
fällig  ähnlich  sah.  Und  wie  harmlos  liebenswürdig  ist 
dabei  seine  Persiflage,  so  gar  nicht  verletzend,  während 


ter  93er<(>rer  ttr  Baijerifcbtftt  Cott<  bei  bet*  S^acbric&f  iftrcä  Beff^ttofKneit  SßerftBcitcnS- 

CfUcbld  0S11  Sobtureh.  e<iüin  J'fC  IM,  TUf Sfrinftifr. 


14.  'fT  'JCRÄ"’  »fi’i  -.ttlclKliu. 

-  r  ■  CSlS)  u  Jjfiubu 

Ji)i<  ■  r  —  uns  f»  fi<t  {Kftflbi' 

V— !>  <c«anMoi  in  bn 
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jfl  Vi  •  »b  iS,  tfi  ltd}  citiimc. 
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2)i\  ibtf  -U  urS  erwärmt, 

deini  St-UTflotn  fnn  tLfltn  udbl? 


£odj  ortn.  bdö  llilbtil  lii 

Qtu  |il)nb(t  oon  bit,  ral((t)r  iJBclt! 

Z>.  fonnti  yhemanb  Heb  tio<i)  finbtn 
Sion  bunbrtin(uniinbbin§ig  'iJIann. 

Uli  8n<t.  bn  mit  ftincn  Ci^TUnben 
V(b(n  ntd)t  etbalKn  fonn? 

Xxm  ^ann  ,  bn  it)t  lürHeV'*  ^rwoOf, 

&(i  un|fi  rDairnftn  Xton!  gr|oUi! 

woT  yrltebi  dor  ^n<^cn,  Iflimen, 

^on  *inanii  iinb  ‘iUnb.  oco  unb  S(t. 


Andere,  welche  die  klirrenden  Gardehalbgötter  karikiren, 
doch  oft  auch  eine  kleinere  oder  grössere  Dosis  Klassen¬ 
hass  in  ihre  Arbeit  mischen! 

Die  «  heimlichen  Randzeichnungen  aus  dem  Schreib¬ 
hefte  des  kleinen  Moritz »  gehören  nicht  minder  zu 
Oberländer’s  berühmtesten  Schöpfungen.  Wie  köstlich 
illustrirt  der  freche  lustige  Schlingel  das  Schul-,  Schul¬ 
jungen-  und  Schulmeisterleben,  wie  weiss  er  mit  seinen 
unbehilflichen ,  kindischen  Strichen  doch  so  unfehlbar 
scharf  das  Bezeichnende  zu  treffen!  Viel  Talent  hat  er, 
der  kleine  Moritz  —  wenn  er  so  fortzeichnet,  wird  er 
einmal  ein  grosser  —  Oberländer !  Auch  der  grösseren 
«  Compositionen  »  des  Künstlers  sei  hier  nicht  vergessen, 
ganzseitiger  Zeichnungen  mit  vielen  Figuren  ,  in  denen 


8seb  an  bie  «fautbeit. 


'Der  gaul^eit  rooDt’  ttn  'iith  läi  fingen, 

®0(^  [d^t  fie  felbft  miv  feine  fRnf)’’ 

3tf)  fonn  baä  Sieb  nicf)t  roeiter  bringen  — 

2)enn  —  bin  — -  oiel  —  jit  —  fa  —  ut  —  baju. 

W'.  Die:. 


er  komische  Situationen  aller  Art  beschreibt  mit  ebenso 
grosser  Mannigfaltigkeit  der  Charakteristik  als  über¬ 
raschend  feinem  Sinn  für  Bewegung.  Es  seien  nur  einige 
genannt :  sein  «  Concertbildhauer »  ,  die  entzückende 
Bilderserie  vom  «Viehmarkt  in  Timbuktu»,  «Das  Volk 
steht  auf,  der  Sturm  bricht  los»,  «Resultatlose  Volks¬ 
versammlung»,  «Die  erste  Bildersendung  in  Kamerun», 
«Kritikers  Traum»,  «Der  Riesenpatentventilator»,  «Der 
Impfzwang  in  Kamerun»  u.  s.  f. !  Und  Oberländer’s 
Thierzeichnungen !  Seine  Löwen  sind  fabelhaft !  So 
der  «  Stossseufzer  aus  Afrika  »  —  eine  hungrig  lauernde 
Löwenfamilie  mit  der  Unterschrift :  «Herrgott  noch  ein- 


Sickert. 
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©oiiä  )c(;ioiiib(iili  lüirb  ber  Sövaue.  ■ 
ciiif!  fommt  bie  ©träfe. 


.Sa  f)i(ft  tcm  Semen  imö  fein  Scfirci’n 
©ie  muffen  unter '§  fjinetu. 


11',  Busch. 


Sie  böfeit  53iibeit  üou  Sforintf). 

©inb  f)(ntt  genial, iuic  Suefjeu  flnb. 


mal,  schon  bald  halb  zwölf  Uhr  und  noch  kein  Neger!» 
Elefanten  und  Flusspferde,  Giraffen,  Vielhufer  aller  Art, 
Hunde,  Schweine,  Vögel,  ja  selbst  prähistorisches  Saurier¬ 
gesindel  ,  das  hat  er  Alles  oft  gezeichnet  und  mit  so 
drolliger  Mimik  ausgestattet,  dass  sich  jede  «mensch¬ 
liche  »  Empfindung  in  ihren  Mienen  malt  und  doch  ein 
verhältnissmässig  sogar  noch  hoher  Grad  realistischer 
Schilderung  des  Thieres  gewahrt  bleibt.  Sie  lachen 
und  weinen,  sie  sind  übellaunig,  sehnsüchtig,  dumm, 
schlau  ,  schläfrig  oder  boshaft  —  und  doch  ist  jeder 
Strich  naturgeschichtlich  möglich. 

Damit  ist  Adolf  Oberländer’s  künstlerisches  Ver¬ 
mögen  noch  nicht  erschöpft.  Er  zieht  sogar  die  Land¬ 
schaft  in  den  Bereich  der  Caricatur,  er  hat,  wie  erwähnt, 
eine  meisterliche  Serie  «Der  Kuss»  nach  Manieren 
berühmter  moderner  Maler  gefertigt,  ein  förmliches 
culturgeschichtliches  Essay  «  Alt-Athen  und  Isar-Athen» 
gar  geistreich  gezeichnet  und  noch  so  Vieles  Andere, 


was  hier  nicht  aufgezählt 
werden  kann. 

Oberländer's  Ruf  geht, 
nicht  nur  durch  die  Ver¬ 
breitung  der  h'liegenden 
Blätter»  allein,  weit  über  die 
Grenzen  des  deutschen  \Hter- 
landes  hinaus  und  namentlich 
die  Franzosen  schätzen  ihn 
hoch  —  ja  unter  der  kleinen 
Gruppe  der  deutschen 
Künstler,  die  1889  gelegent¬ 
lich  der  Pariser  W’eltaus- 
stellung  auf  dem  Marsfelde 
vertreten  war,  hat  er  mit 
seinen  Zeichnungen  —  erin¬ 
nere  ich  mich  recht,  so  war 
der  «Viehmarkt  von  'kim- 
buktu  »  darunter  —  fast  das 
meiste  Aufsehen  gemacht. 
Eine  Medaille  freilich  trug's 
ihm  nicht  ein  —  der  stille, 
verschlossene  Künstler  war 
nicht  der  Mann,  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  für  sich 
etwas  herauszuschlagen  und 
in  der  Kunst  gehört  leider 
in  solchen  Dingen  das  Klap¬ 
pern  eben  auch  zum  Hand¬ 
werk.  Münchens  Künstlerschaft  schätzt  ihn  als  einen 
ihrer  Besten;  der  «  Oberländer  -  Abend  »  der  «Allotria-», 
die  seine  25jährige  Thätigkeit  bei  den  «Fliegenden» 
feierte,  steht  nicht 


ir.  Busch. 


nur  auf  dem 
Ehrenblatt  in  der 
Chronik  dieses 
fröhlichsten  aller 
K  ünstler-Vcreine, 
er  wird  auch  wohl 
von  dem  stillen 
Adolf  Oberländer 
selbst  zu  den 
schönsten  Augen¬ 
blicken  seines  an 
glänzenden  Erfol¬ 
gen  reichen  Le¬ 
bens  gezählt. 


2icr  ffuge  Sdifoffcrmciftcr. 


25ie  li(^  ber  fCugf  Scbtoncniiciftcr  jiSftubnifi 
^at,  ipcmi  ct  mit  ieincr  Öaitin  in  ©ircit  gcroi^cu  raar, 
urib  bifje  ipn  bie  Slugcn  aulfragcn  lueHie. 


F.  >' 
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Th.  Horschelt. 


In  früheren  Jahren  hat  mit  Bechstein  und  Stäuber 
zu  den  fruchtbarsten  Mitarbeitern  unseres  Blattes  auch 
Bmanuel  Spitzer  gehört,  der  mit  sehr  bezeichnenden 
und  malerisch  gehaltenen  Bildern  zahllose  Witze,  Nove- 
letten  u.  s.  \v.  illustrirt  hat.  Spitzer  ist  weiteren  Kreisen 
auch  als  anziehender,  an  guten  Einfällen  reicher  Genre¬ 
maler  bekannt,  der  sich  das  Leben  unserer  Backfischchen 
zur  besonderen  Domäne  seiner  Kunst  gestaltete.  Durch 
Reproduktionen  sehr  verbreitet  ist  sein  humorvolles 
h'amilienbild  «  Mama  hat’s  Tanzen  erlaubt»;  das  Gleiche 
gilt  von  seinen  lustigen  Scenen  aus  der  Töchterschule 
und  aus  Mädchenpensionaten ,  wobei  sich’s  stets  um 
lustigen  Schabernack  handelt,  den  die  Dämchen  ihren 
gestrengen  Lehrerinnen  und  Directricen  anthun.  In 

O  o 

jüngster  Zeit  hat  hk  Spitzer  für  den  Verlag  der  «Kunst 
unserer  Zeit»  die  amüsanten  Zeichnungen  zu  dem  Pracht¬ 
werke  ICva’s  'I'öchter»  gefertigt.  Auch  Ludwig 
Bechstein  zählt  zu  den  Veteranen  der  «P'liegenden 
Blätter»  und  hat  ungefähr  die  respektable  Anzahl  von 
5000  Zeichnungen  für  sie  fertig  gestellt.  Bechstein 
ist  der  Sohn  des  in  der  deutschen  P'amilie  so  wohl 
gekannten  Märchendichters,  aber  er  selbst  hat  durch¬ 
aus  keine  Neigung  zur  Romantik  und  seine  Kunst 


bewegt  sich  auf  dem  Boden  des 
Alltagslebens ,  aus  dem  er  eine 
grosse  Zahl  sehr  charakteristi¬ 
scher,  lebensvoller  Gestalten  fest¬ 
gehalten  hat.  Am  Geschätztes¬ 
ten  sind  seine  grotesken  Mode¬ 
bilder,  meist  seiner  eigenen  Idee 
entsprungen;  er  pflegt  darin  mit 
viel  Humor  und  Phantasie  das 
Mögliche  und  Unmögliche  aus 
den  entlegensten  Gebieten  zu 
Motiven  für  stilvolle  Toiletten, 
Lrisuren  und  Damenhüte  zu  ver¬ 
wenden  und  mancher  seiner  Ein¬ 
fälle  mag  schon  zu  fröhlichen 
Gelegenheiten  in  die  Wirklich¬ 
keit  umgesetzt  worden  sein. 

Ausser  Wilhelm  Diez  haben 
noch  zwei  andere  hervorragende 
Pferde-  und  Soldatenmaler  am 
Werke  der  «  Lliegenden  Blätter » 
Theil:  in  früheren  Jahren  Theo¬ 
dor  Horschelt  (geboren  1 829, 
gestorben  1871)  und  nach  ihm  Ludwig  v.  Nagel, 
dem  auch  heute  noch,  was  Charakteristik  und  Individua- 
lisirung  der  Pferde  betrifft,  kein  anderer  deutscher 
Zeichner  das  Wasser  reicht.  Der  früh  verstorbene 
Horschelt  war  ein  genial  angelegter  Künstler,  schöpferisch 
bis  zum  Unglaublichen, 
ein  Mann ,  der  alle  zeich¬ 
nerischen  Schwierigkeiten 
spielend  und  mit  unendlicher 
Leichtigkeit  des  Striches 
und  temperamentvollem  Vor¬ 
trag  bewältigte.  Er  ist  viel 
im  Osten  gereist  und  hat 
das  Leben  der  Völker,  die 
«  auf  dem  Rücken  der  Pferde  » 
ein  volles  Dritttheil  vom 
Glück  der  Erde  suchen  und 
finden,  in  ungezählten  Zeich¬ 
nungen  geschildert,  war  selbst 
ein  leidenschaftlicher  Reiter 
und  hat  grosse  Reisen  im 
Sattel  ausgeführt,  auch  orien¬ 
talische  Kriege  mitgemacht. 


A.  Oberländer. 
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Von  seinen  Schilderungen  dieses  wilden  Lebens 
ist  in  den  « Fliegenden »  mancherlei  zu  finden ,  was 
sein  Wesen  treftlich  illustrirt.  Eines  seiner  präch¬ 
tigsten  Bilder  aber  ist  der  Truppeneinzug  in  München, 
den  er  freilich  nur  mit  den  Augen  der  Phantasie  er¬ 


schaute;  denn  ein  paar  Monate,  bevor  die  bayerischen 
Truppen  ,  den  deutschen  Kronprinzen.  « unsern  Fritz 
an  der  Spitze,  durch’s  Münchener  Siegesthor  einmar- 
schirten,  ist  Horschelt  (am  3,  April  1S71I  in  München 
gestorben.  Das  Bild  erschien,  den  Ereignissen  vor- 
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aiiseilcnd.  noch  im  gleichen  Monate  in  den  «Fliegen¬ 
den  .  es  ist  Theodor  Horschelt's  letzte  Arbeit  gewesen. 
Die  kurze  Dauer  seiner  Künstlerlaufbahn  ist  um  so 
mehr  zu  beklagen,  als  die  Pferdemalerei,  das  Ver- 
ständniss  der  Künstler  für  Pferde  immer  mehr  nieder- 
-eht  —  selbst  in  England,  dem  Mutterland  des  Pferde¬ 
sports  ,  haben  sie  auf  diesem  Gebiete  nur  wenige  her¬ 
vorragende  Kräfte,  und  z.  B.  die  Ehre,  die  ersten  Pferde¬ 
grössen  ,  Derb}'sieger  u.  s.  w.  im  Bilde  der  Nachwelt 
zu  erhalten,  wird  meist  einem  Deutschen,  dem  in 
München  lebenden  Emil  Adam.  Ein  Pferdekenner, 
Pferdepsycholog  und  Pferdehumorist  ohne  Gleichen  ist, 
wie  gesagt,  Ludwig  v.  Nagel.  Er  ist  wie  Horschelt, 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  Leute,  die  reiten 
können,  nicht  zu  zeichnen  verstehen  und  Leute,  die 
Letzteres  thun  können,  das  Erstere  nicht  los  haben. 
Nagel  war  von  jeher  ein  Reitersmann  in  jeder  Faser 
seines  Wesens,  einer  von  Denen,  die  an  keinem  Pferde, 
und  wäre  es  der  abgetriebenste  Sandführergaul,  vorüber¬ 
gehen  können  ,  ohne  auf  irgend  Etwas  aufmerksam  zu 
werden,  ohne  irgend  Etwas  zu  lernen,  und  er  hat  darum 
auch  ein  Gedächtniss  für  hippologische  Erscheinungen, 
das  an  s  Eabelhafte  grenzt.  Dabei  versteht  er  vom 
Reiter  so  viel  als  vom  Pferde  selbst  und  seine  vielen 
Sport-  und  Reitercaricaturen  wird  wohl  nur  der  voll  zu 
würdigen  wissen ,  der  auf  diesem  Gebiete  selbst  etwas 
beschlagen  ist.  Es  genügt  ihm  nicht,  einen  Mann  leid¬ 
lich  richtig  auf  das  betreffende  Pferd  zu  setzen,  sondern 
der  Mann  kommt  bestimmt  so  auf’s  Pferd,  wie  er  seiner 
und  des  JTerdes  besonderer  Fügenart  nach  unter  den 
besonderen  Umständen,  die  vorausgesetzt  sind,  im  Sattel 
sitzen  muss.  In  gleicher  Weise  versteht  der  Künstler 
auch  dem  Verhältniss  des  Kutschers  zum  Wagenpferde 
.Ausdruck  zu  geben  ,  er  kennt  alle  P'ehler  und  alle 
l'nartcn.  alle  Launen  und  Charaktereigenschaften,  Rassen- 
und  Dressurunterschiede  der  Pferde,  und  weiss,  ohne  je  zur 
übertreibenden  Caricatur  überzugehen  ,  ihre  Empfind¬ 
ungen  meisterlich  mit  sicheren  Strichen  festzuhalten. 
Welche  Liebe  zur  .Sache,  welches  Studium,  welches  unaus- 
;  cwtzte  Beobachten  dazu  gehört,  um  das  zu  erreichen, 
wird  sich  der  gewöhnliche  «  Beobachter dem  das  Pferd 
eben  nur  ein  vierbeiniges  'Phier  mit  Schweif  und  Mähne 
i  t,  chwerlicli  vorstellen  können.  Ludwig  v.  Nagel’s 
zweite  künstlerische  Specialität  ist  das  Soldatcnleben. 
Er  war  ja  selbst  lange  Jahre  Soldat  im  bayerischen 
Heere,  Kürassier  und  Chevauxleger  und  hat  die  beiden 


letzten  Eeldzüge  1866  und  1870 — 71  mitgemacht.  Gerade 
als  Soldat  erprobte  er  zuerst  —  im  Jahre  1861  — 
sein  grosses  Talent  für  das  Hippologische  und  gab 
«Skizzen  für  Reiter»  heraus,  welche  die  lehrreichste  An¬ 
schaulichkeit  mit  der  grössten  künstlerischen  Korrekt¬ 
heit  verbanden  und  geradezu  Epoche  machten.  Sie 
lenkten  auch  Ernest  Meissonier’s  Aufmerksamkeit  auf 
den  künstlerisch  angelegten  Reitersmann ,  der  damals 
in  Landshut  Kürassier  war  und  der  grosse  Franzose 
hätte  den  bayerischen  Lieutenant  gern  zum  Schüler 


L’eiiipire  o’est  la  pai^^. 


F.  Steub. 

genommen  —  später  ist  der  grosse  Franzose  be¬ 
kanntlich  ein  kleiner  Chauvin  geworden  und  hat  wohl 
keinen  deutschen  Cavalleristen  mehr  in  sein  Atelier 
eingeladen. 

Das  Soldatenleben  und  insonderheit  das  bei  denen 
von  der  Cavallerie  hat  Ludwig  v.  Nagel,  der  heute  nicht 
mehr  in  aktivem  Dienst  ist,  aber  auch  von  militärischer 
Seite  als  Pferdeverständiger  vielfach  zu  Rathe  gezogen 
wird,  zeichnerisch  in  allen  seinen  Details  geschildert, 
mit  kö.stlichem  Realismus  geschildert,  der  sogar  manchen 
standesstolzen  Mann  hie  und  da  verschnupft  haben  mag. 
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Aber  Nagel  sieht  eben  auch  im  Soldaten  als  echter 
Künstler  nicht  die  Exerziermaschine,  sondern  das  Indi¬ 
viduum,  den  Menschen  und  man  sieht  bekanntlich  die 
Menschen ,  besonders  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen ,  oft 
recht  —  menschlich,  selbst  wenn  sie’s  bis  zum  Stabs- 
offiziersrang  gebracht  haben.  Ob  er  nun  Typen  aus  der 
Reitschule,  aus  den  Manövern  oder  vom  Exerzierplatz 


nur  Arbeiten  Anderer  dagegen  zu  halten  und  man  wird 
sehen,  wie  sehr  die  meisten  Anderen  verallgemeinern 
und  sich  mit  Schablonen  helfen.  Sein  Humor  ist  von 
liebenswürdigster  und  fröhlichster  Art,  und  wer  Gelegen¬ 
heit  hatte ,  an  anderer  Stelle  Porträtcaricaturen  und 
ähnliche  Produkte  seines  Stifts  aus  frohen  Stunden  zu 
sehen,  der  weiss,  wie  vielseitig  diese  humoristische  Be- 


bringt,  immer  ist  er  gleich  echt,  gleich  humoristisch 
und  gleich  exakt  —  exakt  bis  auf  die  letzte  Schnalle 
am  Kopfzeug  des  Gauls.  Sonntagsreiter ,  Pferdejuden, 
Pferdeschinder  hat  er  natürlich  mit  gleicher  Kunst  in 
zahllosen  Varianten  abconterfeit  wie  die  dreijährig  unfrei¬ 
willigen  und  die  einjährig  freiwilligen  Centauren  Seiner 
Majestät.  Um  zu  erkennen,  wie  originell  und  wie  wahr 
Nagel  in  seinen  Pferdezeichnungen  ist,  braucht  man 


gabung  thätig  ist.  Ein  bei  Braun  &  Schneider  erschienenes 
«Nagel-Album»  bringt  in  i6i  Bildern  einen  Theil  der 
besten  Beiträge  des  Künstlers  für  die  Münchener  Bilder¬ 
bogen  und  die  «Fliegenden  Blätter». 

Wie  auch  auf  manchem  anderen  Gebiete  Missstände 
und  Auswüchse  am  schnellsten  dadurch  zur  Beseitigung 
kommen ,  dass  der  frische  Luftzug  der  Oeftentlichkeit 
d’rüber  hinstreicht,  so  hat  auch  in  militärischen  Dingen 
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Nagel  s  satirischer  Stift 
wohl  schon  manchen 
Unfug  aus  der  Welt 
geschafft.  Wenigstens 
sagte  ihm  einst  ein 
hoher  Militär,  Nagel’s 
Soldatenbilder  in  den 
«  Fliegenden  »  hätten 
ihm  in  Sachen  von 
Modeextravaganzen 
schon  oft  ein  Reskript 
gespart.  Wenn  irgend 
eine  von  jenen  Thor- 
heiten ,  welche  die 
Uniformschneider  zum 
Besten  ihrer  Kasse  er¬ 
finden,  allzu  bunt  in’s 
Kraut  schiesse,  dann 
bringe  sie  der  Künstler 

Jftrn  . 

schon  m  die  «hhegen- 

H.  Schneider,  SOlchc 

I'est  -  Nagelung  verfehle  ihre  Wirkung  nie. 

Seit  bald  30 Jahren  hat  auch  Hermann  Schneider, 
tier  jüngere  Bruder  des  jetzigen  Verlegers  mitgezeichnet 
an  den  Illustrationen  des  Centralorgans  für  deutschen 
Humor,  bald  fröhlich  Witze  illustrirend,  bald  romantische 
Compositionen.  zierliche  Vignetten  und  Anderes  beitragend. 
Schöne  h'raucngestaltcn,  Mädchen  mit  dunklen  schwärme- 
rischen  Augen,  stellt  er  besonders  gerne  dar,  wie  er  auch 
al.'-  Maler  der  l''rauenschönheit  fast  in  jedem  Bilde  seine 
Huldigung  zu  bringen  pflegt.  Einige  seiner  schönsten 
Arbeiten  hat  Hermann  Schneider  als  Begleitbilder  zu 
romantischen  Dichtungen  geliefert,  reizend  und  ausser¬ 
ordentlich  charakteristisch  ist  eine  Serie  kleiner  zeich¬ 
nerischer  .Momentaufnahmen:  «Der  Ball».  Er  hat  als 
Historienmaler  einen  weithin  geschätzten  Namen  und 
seine  Bilder  sind  in  den  letzten  Jahren  meist  auf  der 
Staffelei  ^chon  Eigenthum  verschiedener  Kunstfreunde, 
die  -.ich  an  seiner  heiteren  Schönheitsfreude,  an  der 
warmblütigen  Lebendigkeit  seiner  Darstellungen  aus  dem 
klassischen  Alterthum  begeistern.  Hermann  Schneider 
ist  1846  zu  München  geboren,  war  von  1866 — 1867  bei 
I’iloty  und  hielt  sich  dann  lange  in  Italien  auf.  Zunächst 
schuf  er  nach  seiner  Rückkehr  mehrere  Historienbilder 
grossen  Stils,  Costümbilder  schöner  l'rauen  u.  s.  w.  Im 
letzten  Dezennium  hat  er  sich  mit  besonderer  Vorliebe 


althellenischem  und  römischem  Leben  zugewandt  und 
aus  diesem  Felde  sprossten  wohl  auch  die  feinsten  und 
originellsten  Blüthen  seiner  Kunst,  «Tanzstunden  im 
Bacchustempel »,«  Frühlingsfest » ,  «  Die  Nachtigall »  und 
vieles  Andere.  Die  ausserordentlich  künstlerische  Weit¬ 
sichtigkeit,  welche  die  Leitung  der  «Fliegenden  .Blätter» 
heute  auszeichnet,  welche  das  absolut  Moderne  neben 
dem  behäbigen  Alten  frei  sich  entfalten  lässt,  sofern  es 
nur  gut  ist,  mag  nicht  zum  geringen  Theile  sein  Ver¬ 
dienst  sein.  Er  steht  —  und  das  ist  heute  in  München 
eine  Seltenheit  —  allem  künstlerischen  Parteiwesen  ferne 
und  sucht  und  findet  das  Gute,  wo  es  eben  zu  suchen 
und  zu  finden  ist.  In  den  allerletzten  Jahren  liegt  eine 
so  schwere  redaktionelle  Bürde  auf  Hermann  Schneider’s 
Schultern ,  dass  er  als  Maler  fast  nur  mehr  in  Musse- 
stunden  zum  Schaffen  kommt  in  dem  prächtigen  Atelier, 
das  ihm  im  Neu¬ 
bau  hinter  dem 
Schiller-Denkmal 
an  der  Brienner- 
strasse  errichtet 
ist.  Fiermann 
Schneider  geht 
als  Maler,  weder 
von  Traditionen, 
noch  von  moder¬ 
nen  Schlagwör¬ 
tern  beirrt,  ruhig 
seine  Wege,  er 
hält  auf  Compo- 
sition  und  strenge 
Zeichnung,  ohne 
ein  Akademiker 
zu  sein,  er  malt 
—  ja  sogar  mit 
besonderer  Vor¬ 
liebe  —  hell,  oft 
weiss  auf  weiss 
und  ist  nichts  we¬ 
niger  als  ein  dog¬ 
matischer  Pleinai¬ 
rist.  Jedes  junge 
'Palent ,  das  sich 
mit  Erstlingsar¬ 
beiten  den  «  Flie-  Sürf  unb  Silbe  IBciUil, 

®a  bütfcii  'JlIIc  beten,  meim’ä  nur  im  ^erjen  finmmt, 
genden  »  naht,  hat  ®enn  nDct  55atet  übt  lelbft  bn§  ipcieftetaBil 


UV-.rum: 


iroiiit  mii';  iim  ioa  iiclaim, 
aiit  ilir,  iiioiii  ‘irb,  jii  Foion, 
Xräum'  id'  oft  001150  Uöd’lo  Iciiuj 
Uoii  nid'li,  alj  irilboii  I\oioii  ? 

Ilnb  'ob'  i.i'  iriibo  aoien  an, 

U.''o  i.i'  üin  aoi'v, 

.Ti.’  Foinn-.t  ci,  aiäf.d'on,  bap  id'  bann 
Tjü  Ujd'ti  im  Crauin  Didi  fobe  P 


Sab  @c6et. 


unlcv  Slciiigcroolbcn,  bic  ©otteä  Sidjf  Derbergen, 

9!id)t  in  bed  ®omcd  S^reuägang,  umringt  Don  Seie^cnjargMi, 
Unb  wo  mit  ipriintgcwnnbcrn  jur  @d)nu  bic  iKcnge  ftcÜ, 
OiiiDl  nud  bed  ^icrjcnd  Xiefen  Stauer,  Sieb,  ©ebet. 

Sort,  wo  burd)  ®ud)entroncn  unb  burd^  bie  bciligen  ®id^cu 
©cbcimnifeDon  bic  2ü(tc  mit  leifen  SUigeln  ftreie^en, 
ffio  aud  ben  Sliilbenäftcn  ber  ©ang  bet  ®ögel  ftfioDt, 
Sort  ift  ed,  wo  li)  bete  —  mein  Sem|)el  ift  ber  SBntb. 

Un  f)and)t’d  ber  Sieben  5?äbc,  ba  fann  id)  ®ott  begreifen, 
ifflenn  meine  Irnnf’iicn  iBlitfc  burtb  feine  Serfc  ftreifen. 

S)a  f)be’  id)  feine  SBorte,  ba  lef’  idb  feine  ©d)tiftcn 
5(uf  buntgefi^miidtcr  Srbe  unb  in  ben  blauen  Süften; 

®a  ftebt  fein  grofecr  Sempel  auf  unfidilbarcn  ©öulcit. 


]\'atter. 


Wilhelm  Buseh 
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Jliifragr. 


in  ihm  einen  wohlwol¬ 
lenden  Förderer,  und 
wenn  es  sich  als  echt 
erwies  und  die  Erfolge 
kamen,  einen  offenen, 
neid-  und  rückhalts¬ 
losen  Bewunderer  ge¬ 
funden.  Auf’s  Jahr  so 
alt  wie  er  ist  E  d  m  u  n  d 
Harburg  er  un  d  hat 
wohl  ungefähr  ebenso 
lange  dem  gleichen 
Werke  seine  Kraft  ge¬ 
weiht.  Er  hatte  sich 
zuerst  dem  Baufach  ge¬ 
widmet  und  erst  im  20. 
Jahre,  zunächst  unter 
der  Leitung  W.  Lindenschmit’s  der  Malerei.  Die  alten 
Niederländer  Kleinmaler  haben  es  ihm  besonders  ange- 
than ;  auch  er  malt  in  gleicher  Art  wie  sie  fast  aus¬ 
schliesslich  Kneipenscenen  oder  Darstellungen  aus  dem 
Leben  kleiner  Leute.  Eine  eminente  Zartheit  und  Ge¬ 
schicklichkeit  der  Mache,  welche  den  «  Reiz  der  Tafel  » 
jedem  Geviertzoll  seiner  Bildchen  wahrt,  zeichnet  ihn 
aus,  zeichnerische  Sicherheit  und  charakterisirende  Kraft, 
die  ihres  Gleichen  suchen.  Diese  nie  fehlende  Sicherheit 
und  Kraft  der  Charakteristik  sind  in  hervorragendem 
Masse  den  zahllosen  Illustrationen  eisren,  die  er  für  die 


pathisch  ist  dabei  seine  Bleistiftmanier,  die  von  den 
Holzschneidern  der  «Eliegenden  .Blätter»  ganz  über¬ 
raschend  treu  nachgebildet  wird  !  Heute,  seit  Diez  nicht 
mehr  mitthut,  sind  seine  Beiträge  fast  die  malerischsten 
in  diesen  Spalten, 


!f?nu(f)cr. 


f  A» 


Ser  crgcbcnft  Untevjciiijiictc  eiiaubt  [id)  au  bic  Äcbaclion 
S)cr  glicgtnben  SBlältcr  mit  bcc  Sille  ju  meiibcn ,  if)m  genau 
bie  ©cgenb  bejeidjncn  jii  moEcn,  Wo  firf)  bic  loloffnlcii  Säume 
befinbcn,  bie  in  bet  (eilen  'Jiiimmcr  bet  glicgenbcn  Slnllct  (jn 
bem  ®cbid)lc ;  „®a§  ©ebcl")  nbgebilbel  roarcn. 

S  c  t  c  c  3  c  1 1  r  ü  m  m  e  1 1  e , 
.'poljbftnblcr  nuä  'Ebboljingen. 

F,  Steiib. 


«Fliegenden  Blätter»  beigesteuert  hat.  Auch  von  ihm 
kann  man  behaupten,  was  von  den  Arbeiten  W.  Diez’ 
gesagt  wurde,  jede  ist  ein  Kunstwerk,  ein  Bild  für  sich, 
auch  ohne  die  beigedruckte  lustige  Erläuterung.  Denn 
er  hat  uns  über 


jedenfalls  aber  die, 
deren  malerischer 
Werth  von  den 
meisten  Beschau¬ 
ern  voll  verstan¬ 
den  Avird.  Feucht¬ 
fröhliche  Bacchus¬ 
knechte  von jeden 
möglichen  Schat- 
tirungen  zeichnet 
er  am  Liebsten 
und  an  Stoff  dazu 
hat  es  ihm  auch 
nie  gefehlt,  denn 
im  Banne  des  Al¬ 
kohols  liefert  der 
Mensch  bekannt¬ 
lich  die  allermei¬ 
sten  unfreiwilli¬ 
gen  Beiträge  für 
die  «  Fliegenden» 
und  die  Witz¬ 
blätter  anderen 
Schlages.  Für 
Einen,  der  seine 

Modelle  so  scharf  auf’s  Korn  zu  nehmen  versteht,  wie 
Edmund  Harburger,  ist  dies  Specialfach  an  Anregung  ein¬ 
fach  unerschöpf- 


die  Menschen,  die 
er  darstellt,  so  viel 
zu  sagen,  er  trifft 
fast  immer  damit 
irgend  ein  be¬ 
denkliches  Stück 
Menschlichkeit  so 
zum  Sprechen  ge¬ 
nau,  dass  uns  das 
für  sich  allein  hin¬ 
reichend  unter¬ 
hält.  Und  wie  ma¬ 
lerisch  und  sym¬ 


.ftleinc  (Siffcrcn;. 


steife 


()ifovbcl)önbler:  „lüßinfl  ®u  ein  '4.lfctb  laufen,  iöniitt?"  -  (Bauer:  „3a,  i’  moef)''  glcidi  a’  '^kiac  Ijo’b'n.“  — 
'Bfevbeljänbler:  „Sfie  oiel  »illfl  ®u  foften  Injfen?’'  —  'Bauet;  „fjünj  Iljalcr  jüv’ä  elürt!''  —  '^fctbc^ äiiblcr: 

„JOeifel  ®'  roaö,  iSautr,  (cg’  uorf)  einen  $I)n(er  b’tnuf  —  notbbfv  it'tgP  bod)  gleid)  roaa  ovbenKiebcd !" 


lieh.  Da  stellt  er 
uns  den  Lumpen 
\or,  der  behaup¬ 
tet,  seinen  Feind, 
den  Alkohol,  nur 
deshalb  zu  lieben, 
weil  das  Christen¬ 
thum  die  Liebe 
der  Feinde  nun 
einmal  gebeut,  da 
lässt  er  uns  die 
Choleriker,  die 
Phlegmatiker,  die 
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Sanguiniker  und  die 
Melancholiker  des 
Fusels,  des  Weins, 
oder  des  Bieres 
sehen ;  der  trunk¬ 
feste  Musensohn, 
dessen  ganzes  Tag¬ 
werk  ein  prolongirter 
Frühschoppen  ist, 
wird  mit  gewisser 
Vorliebe  aufgezeigt. 
Auch  ein  famoser 
Bauernschilderer  ist 
Harburger  in  seiner 
kostbaren ,  unerbitt- 
lichenCharakteristik. 
Er  kennt  den  Bauern 
nicht  als  den  Helden 
romantischer  Volks¬ 
stücke,  sondern  als 
den  verschmitzten,  pfiffigen  und  oft  beschränkten  Bieder¬ 
mann  ,  der  sich  mit  merkwürdigem  Ungeschick  in  alle 
Lagen  des  Lebens  hineinbegibt  und  mit  ebenso  merk¬ 
würdiger  Fhiverfrorenheit  und  Zähigkeit  wieder  heraus 
arbeitet,  der  heute  mit  der  Spannung  eines  Entdeckungs¬ 
reisenden  eine  Stunde  weit  auf  der  Eisenbahn  in  die 
Stadt  fährt  und  morgen  mit  nicht  grösserem  Herzklopfen, 
wenn  cs  die  Umstände  verlangen,  sich  in  seine  Coupe- 
ccke  drückt,  um  «auf  Buffalo  hinten»  zu  reisen.  Eine 
.Menschengattung,  die  Harburger’s  Bleistift  ganz  speziell 
gehört,  sind  die  —  Protzen.  Die  hat  —  vor  Allem 
die  Münchener  Exemplare  der  zarten  Gattung  —  noch 
keiner  so  naturtreu  conterfeit  wie  er.  Jedes  dieser  auf- 


S<iie"äe  'mol  bejfti|ld)e' bo 'rimer,  roo  ,,piano‘’ brnffftc^i!" 

/•',  Steub 


gedunsenen  Biergesichter  ist  eine  vollendete  Satire  auf 
Parvenuethum,  Gelddünkel,  Engherzigkeit,  Dummheit, 
Gemüthsarmuth  und  brutale  Genusssucht,  aus  welchen 
sechs  hübschen  Charaktereigenschaften  sich  der  Begriff 
eines  Protzen  zusammensetzt.  Bekanntlich  bezeichnet 
der  Bayer  mit  dem  Worte  «  Protz  »  auch  die  Kröte,  und 
der  Name  des  plumpen ,  vielgehassten  und  ekelhaften 
Thieres  als  Spotttitel  für  jene  auserlesenen  Menschen¬ 
bilder  ist  wunderbar  passend.  Harburger  hat  freilich 
noch  hunderterlei  andere  Meisterstücke  der  Schöpfung 
in  den  « Fliegenden  Blättern »  verewigt ,  groteske  Vir¬ 
tuosen,  überfeine  Aristokratinnen,  magere  Diurnisten  und 
fette  Diener  Gottes,  eckige  Gelehrte  und  runde  Börsianer 


'S  ui)  ein  tparfifal. 

(?lue-  öem  ecfireibljefte  be§  flcinen  DKori^.)' 


—  die  letzteren  ganz  exquisit  fein  —  Kahlköpfe  und 
Langmähner,  Kraft-  und  Erbadelige,  Backfische,  Dienst¬ 
mädeln,  Handlungsreisende,  Geizhälse  und  Bettler  und 
wer  weiss  was  sonst  noch  Alles ! 

Vor  ein  paar  Jahren -ist  in  seinem 
Geburtsort  Partenkirchen  Ferdinand 
Barth  gestorben,  dem  die  «Flie¬ 
genden  »  einige  ihrer  schönsten  roman¬ 
tischen  Bilder  verdanken ,  Zeich¬ 
nungen  zu  Liedern  Karl  Stieler’s,  wie 
«  Luftschlösser  » ,  «  Minnefahrt » . 

Barth  (geb.  ii.  Nov.  1842)  hat  zu¬ 
nächst  in  Nürnberg  bei  Kreling  ge¬ 
lernt,  später  kam  er  zu  Piloty  nach 
München  und  darf  auch  Kaspar 
Braun’s  Schüler  genannt  werden. 
Als  Lehrer  an  der  Akademie  und 
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Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  hat  Barth  viel 
wohlthätigen  Einfluss  geübt.  Er  hatte  eine  eminente 
Begabung  für  leicht  stilisirende,  edle  dekorative  Kunst. 
Manche  Aehnlichkeit  mit  seiner  Art  hat  Carl  Gehrts, 
der  gleichfalls  zu  romantischen,  farbenreichen  Dichtungen 
viel  stilgemässen,  sinnigen  Bilderschmuck  geliefert  hat 
und  noch  liefert. 

Ein  Künstler ,  dessen  Thätigkeit  wir  bedeutend 
weiter  oben  schon  würdigen  konnten ,  der  aber  auch 
unter  den  heutigen  Mitarbeitern  der  «  Fliegenden  Blätter  » 
mit  ebensolchem  Recht  zu  nennen  ist,  ist  Fritz  Steub, 
welcher  der  Zahl  seiner  Beiträge  nach  wohl  nur  von 
Stäuber  übertroffen  wird  und  zugleich  zu  den  beliebtesten 
Kräften  dieser  auserlesenen  Schaar  zählen  dürfte.  Eine 
hervorragende  vis  comica  eint  er  mit  überaus  scharfer 


,  ’iUiiicijcr:  annil)ron,  -  6a«  ift  ftvciigflenä  oerboten  !"  -  Sauer: 

Idjiilbigii  a,  I  modjt  bns  Silö  nur  non  6ct  oorber’ii  Seit'ii  an[d,au'n,  roeil'«  Dekel 
autg  tjaiigt  lä  nn  bcr  ÜBaiib. 

F.  Steub. 


Naturbeobachtung  und  gehört  gleichfalls  zu  jenen  Cari- 
caturenzeichnern,  die  nie  weit  über  das  Mögliche  über¬ 
treiben.  Er  zeichnet  die  Komiker  aller  Menschen- 
classen,  aber  mit  ganz  besonderem  Glück  und  Geschick 
die  Bauernwelt ;  die  tollste  sinnverwirrende  Lebendigkeit 
weiss  er  in  Massenscenen  zu  legen  und  Kirchweih¬ 
prügeleien  ,  Hinauswurfscenen  hat  kaum  Einer  mit 
so  drastischem ,  lachenförderndem  Humor  geschildert, 
wie  er.  Wie  köstlich  ist  jene  Gruppe  sich  balgender 
Landbewohner,  die  über  den  Frieden  stiftenden  Wirth 
hergefallen  sind,  und  ihn  bedrängen,  bis  dieser  geistes¬ 
gegenwärtig  sich  mit  dem  Rufe  Luft  schafft :  «  Feierabend, 
meine  Herren  I »  Oder  jene  andere  Bauerngesellschaft, 
die  bei  plötzlich  entstandenem  Glatteis  dem  Wirthe  mit 


^ritrcubc  Sßeiirfjen. 


Somit  3()C  noc^  jo  fgnt  baä  'Jhig'  enl= 
wilt, 

Scu  Scnj  imSÖinlcr  bor  bic  Sectc  riidl, 
,^at  mnn  ou§  milbem  ärciübaus  (fiid) 
genommen 

lUib  '^icc  in  Sctincc  unb  ®i§ 

beefommen. 


C  gef)f  mit  mir,  ein  i^slä^fcin  geb  id) 
Cucfi, 

'Jtn  Sefigteit  auf  ffrben  (einem  gleid), 
3e^  bett’  ifud)  marin  unb  n)cic^,_3br 
iietbctrüblen, 

3m  §immel,  an  bcr  Sruft  bet  öci^= 
qclicbltn. 

_ _  (5.  flJ. 


den  Köpfen  die  F'reitreppe  vor  der  Hausthür  demolirtl 
Die  schlichte,  breite,  malerische  Stiftführung,  wie  sie 
Steub  gewohnt  ist ,  eignet  sich  vorzüglich  für  seine 
Specialitäten  —  eine  besonders  scharf  pointirte  und 
von  Weitem  schon  erkennbare  Manier  hat  er  sich  nie 
ausgedacht,  sondern  er  ist  auch  in  der  Technik  immer 
einfach  und  natürlich  gewesen. 


Die  nur  einiger- 
massen  eingehende 
Charakterisirung  al¬ 
ler  Künstler,  welche 
vordem  für  die 
«Fliegenden  Blätter» 
thätig  waren ,  ver- 
stattet  der  Raum 
leider  nicht ,  kaum 
alle  Namen  werden 
wir  aufzählen  kön¬ 
nen.  Aus  der  älte¬ 
ren  Zeit  sind  noch 
nachzutragen:  Rein- 


31  n  ( t)  i  1 1  ^  n  f  I  c  n  i  ä)  r  i  i  t. 


K.  Stäuber. 
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h  a  r  d  t .  U.  ] '  r  ö  h  1  i  c  h ,  F.  M.  tl  e  i  1 ,  Franz  S  e  i  t  z ,  A  u  g. 
LLifl'ier.  Feodor  Dietz,  F.  Schröder,  Fr.  Los¬ 
sow.  J .  W  a  1 1  e  r ,  H.  S  c  h  a  u  m  a  n  n  ,  A.  A  d  a  m  o  , 
Weigand,  L.  Sckell,  Fngel,  Klein  michel  u.  A. 
\'ereinzelte  Beiträge  sind  zn  finden  von  G.  Papperitz, 

dem  flotten  Por- 

Ganibrinus  (Jan*)  1).  trätisten  und  Hi¬ 

storienmaler,  von 
dem  jetzt  so  un¬ 
glaublich  populär 
gewordenen 
C.  W.  A  1 1  e  r  s  , 
von  der  feinsinni¬ 
gen  Blumenmale¬ 
rin  Olga  Wei SS, 
die  auch  naiv¬ 
drollige  Carica- 
turen  gezeichnet 
hat,  allerhand 
hübsch  erdachte, 
geschmackvolle 
Landschaften  von 
Berlepsch,  die 
schönen  ,  heroi¬ 
schen  Landschaf¬ 
ten  von  Ferd. 
K  n  a  b  ,  der  na¬ 
mentlich  zu  Ge¬ 
dichten  Hermann  Lingg’s  melancholisch  'gestimmte, 
poesievolle  Stimmungslandschäftlein  entwarf.  Wie  geist¬ 
voll  componirt. 
von  welch’  zier¬ 
licher  Filigran¬ 
arbeit  waren 
K  n  o  1  1  ’  s  origi¬ 
nelle,  wie  endlos- 
hohe  l’afclauf- 
■;ätze  aufgebaulc 
Gompositionen, 
wie  lustig  und 
lebendig  IC  r  n  s  t 
R  c  t  c  m  e  y  e  r  '  s 
])hantasti.sche. 
figurenreiche  Bil¬ 
der.  Auch  Con¬ 
rad  Beck  mann  . 


Fritz  Gehrts, 

Alfr.  Schmidt 
haben  Verein¬ 
zeltes  und  zwar 
recht  Gutes  bei¬ 
gesteuert. 

Eine  Zeit  lang 
gehörte  auch 
Franz  Stuck 
dem  Kreise  an, 
ein  junger  Künst¬ 
ler,  der  heute  zu 
des  malenden 
Jungdeutschlands 
ersten  Sternen 
zählt,  eine  Reihe 
goldener  Medail¬ 
len  errang  und, 
so  wenig  Rück¬ 
sicht  er  in  seiner 
Kunst  auf  die 
grosse  Menge 
nimmt,  fast  Alles 
verkauft,  was  er 

malt  —  das  verdient  nämlich  bei  einem  jungen  deut¬ 
schen  Maler  heutzutage  ganz  besonders  erwähnt  zu 
werden.  Stuck’s  Talent  hat  sich  aus  dem  Kunstgewerb¬ 
lichen  entwickelt.  Das  erste  Aufsehen  erregte  er  durch 
zahlreiche  ebenso  geistvoll  als  wirksam  concipirte  Blätter 
für  Gerlach’s  Werk  «Allegorien  und  Embleme».  Heute 

übt  er  jede  Kunst. 

Verschiedene 
grössere  Bilder, 
wie  « Der  Hüter 
des  Paradieses  », 
«  Lucifer  » , 

«  Pieta  »  ,  «  Kreu¬ 
zigung  »  —  und 
zahllose  kleine  Ge¬ 
mälde  aus  einem 
ähnlichenVorstel- 
lungskreis,  wie  ihn 
Meister  Arnold 
Böcklin  für  seine 
Schöpfungen 
liebt,  haben  in 


.,2üie  rooren  ©ie  benn  mif  ber  geHngcn  Xreibjogb  jufricben,  ^ert 
bofi  “ilJicpff?"  —  „^un,  fif  iDor  jerabe  nid)  übel,  ober  ©ie  jollten  ein» 
mal  bei  un5  eene  jeben ;  bo  fommen  bie  ^ojen  oft  fo  maffenbafl  an» 
jetutnl,  bafe  man  fie  erfl  oom  Jcmebrlauf  mup,  um 

nur  Aielen  fönnen!  " 


ronm  mon  am  aa^ii^ofplaü  (einem  4)iinb  pfeift. 


V.  Nagel. 


F  von  Lonlnvi'h  pinx. 


i’hot  F  II  t-:'-  -onj:!,  München 


Ad.  Oberländer. 
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aller  Welt  glänzende  Erfolge  errungen.  Stuck  ist  ein 
Bildhauer  von  grossen,  kraftvollen  Formen,  er  hat  mit 
der  Radirnadel ,  wie  mit  dem  Grabstichel  vollendet 
schöne  Blätter  nach  eigenen  Bildern  geschaffen,  kunst¬ 
gewerbliche  Entwürfe  gefertigt  —  für  Keramik  u.  s.  w. 
—  und  nicht  seine  schwächste  Seite  ist  die  Caricatur; 
da  arbeitete  er 
denn  natürlich 
auch  in  den 
«  Fliegenden  » 
mit.  Sein «  Bauer 
in  der  Kunstaus¬ 
stellung»,  seine 
kostbaren  Dar¬ 
stellungen  des 
Studiosus  Bum¬ 
mel,  der  infolge 
der  Münchener 
Bierverhältnisse 
so  sehr  und  so 
schnell  in’s 
Runde  geht , 
dass  er  sich  für 
eine  Ausstell¬ 
ungssaisonkarte 
viermal  photo- 
graphiren  lassen 
muss ,  sein 
Cyclus  «  Amors 
Mission  in  den 
zwölf  Monaten 
desjahres  »,sind 
prächtige  Leist¬ 
ungen.  Die 
merkwürdige 
Plastik  und  Be¬ 
stimmtheit  der 
Form,  die  Stuck 
als  Maler  charak- 
terisirt,  wendet 

er  mit  Vorliebe  auch  als  Zeichner  an  und  diese  markige 
Art ,  die  freilich  der  Ausfluss  eines  zeichnerischen 
Könnens  ist,  das  nicht  alle  Tage  vorkommt,  lässt  seine 
Zeichnungen  besonders  interessant  erscheinen.  Seit 
mehreren  Jahren  war  Stuck  in  den  «  Fliegenden  Blättern  » 
nicht  mehr  vertreten.  Desgleichen  arbeitet  Franz  Simm 


ffiölEei,  bn  (ici 


flal)  i|'t  grofi  uiib  Wofiainci)  ifl  fein  -  . 
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nur  mehr  selten  mit.  Früher  waren  seine  Orientalin 
mit  ihrer  grotesken  Phantastik  und  ihrem  Märchenhumor, 
Eigenschaften,  die  ihn  eigentlich  so  recht  zum  Illustrator 
von  «  TOOi  Nacht»  prädestinirten,  oft  in  diesen  Spalten 
zu  sehen.  Heute  hat  sich  Simm  auf  einem  ganz  an¬ 
deren  Gebiete  einen  Namen  —  und  Preise!  —  im 

Kunsthandel  ge¬ 
macht,  alsKlein- 
und  Feinmaler 
von  Empiresce- 
nen ,  wobei  er 
eine  technische 
Geschicklichkeit 
entwickelt ,  die 
geradezu  uner¬ 
gründlich  istund 
zu  deren  voll¬ 
kommenen  Wür¬ 
digung  man 
eigentlich  mit 
der  Loupein  der 
Hand  anrücken 
muss. 

Eine  statt¬ 
liche  Reihe  von 
Künstlern  ist  an 
uns  bereits  vor¬ 
beigezogen  und 
immer  wieder 
tauchen  andere 
Erscheinungen 
vor  dem  Auge 
des  Chronisten 
auf.  Künstlerge¬ 
stalten,  über  die 
allerdings  hier 
nicht  mehr  all¬ 


zuviel  zu  sagen 


Ü  S 

F.  Simm. 


ist ,  weil  ihre 
Schöpfungen  all¬ 
wöchentlich  auf's  Neue  auch  den  Lesern  dieser  Hefte 
vor  Augen  kommen.  Da  ist  E r dm  a n  n  Wag n  er  ,  der 
mit  seiner  ein  wenig  an’s  Rokoko  gemahnenden  Zier¬ 
lichkeit  und  Grazie  das  Familienleben  schildert,  da  ist 
der  ebenfalls  immer  graziöse  und  in  seiner  Formen- 
gebung  stets  photographisch  correcte  Zopf,  da  ist 
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A  1  b  r  e  c  h  t , 
der  mit  elegan¬ 
tem  Vortrag 
und  kräftiger 
Strichführung 
uns  das  mo¬ 
derne  Leben  in 
hunderterlei 
lebendigen  Si¬ 
tuationen  v'or- 
führt,  nicht  als 
besonders  lau¬ 
niger  Humo¬ 
rist  ,  aber  als 
genau  zusehen¬ 
der  Sittenschil- 
derer,  der  mit 
Vorliebe  auch 
die  Träger 
des  «  zweierlei 
Tuch»  in’s 

Auge  fasst.  Oft  finden  wir  auch  Flashar  vertreten, 
einen  von  denen  die  meistens  «auf  Ton»  arbeiten.  Er 
hat  \  iel  Humor,  nimmt  seine  Vorbilder  gar  kräftig  her, 
bleibt  aber  fast  immer  noch  so  viel  Realist,  dass  seine 
-Schöpfungen  als  fröhliche  Genremalereien  gelten  könnten. 
Hie  groteske  Caricatur  hat  er  fast  nie  gepflegt.  Das 
gilt  auch  \on  A.Mandlick',  der  in  sehr  liebenswür¬ 
diger  und  natürlicher  .Art  und  Weise  das  moderne  Leben 
behandelt,  amüsante  und  glaubwürdige  Momentbilder 
au.'  Salon  und  W'ohnstube  vorführt  und  mit  grosser 
.Sorgfalt  die  fonwerthe  abwägt.  '<  V^aleurs  »  leitet  auch 
die  Parole  \on  I'r.  Wahle;  er  geht  so  weit,  dass 
ihm  die  Vhaleurs  die  Hauptsache  sind,  eine  weiche  har- 
moni'chc  Ab'tufung  und  Gruppirung  der  'föne  ihm  oft 
naher  geht,  als  die  Charakteristik  selbst.  Er  ist  Maler 
durch  und  durch,  sein  Schwarz  -  Weiss  ist  von  einer 
l  arbigkeit,  die  ein  Anderer  oft  mit  der  Polychromie 
kaum  «rrcicht.  Aber  die  Menschen,  die  W’ahle  auf- 
-pazicren  la-st,  sind  darum  nicht  weniger  echt;  er  sieht 
gut  und  witzig  und  hat  die  Weisheit  ergründet,  dass 
die  reg  de  Phantasie  des  Caricaturisten  die  Komik  nicht 
erreichen  kann  ,  welche  die  Göttin  Natur  in  launigen 
-Stunden  selbst  zu  entwickeln  versteht. 

Inne  der  elegantesten  Erscheinungen  in  diesem 
Kün>tlcrkrcise  ist  H  c r  man  n  Schlittgen.  Seine  Domäne 
ist  der  Salon,  oder  richtiger,  'ind  die  Salonmenschen, 


ob  er  sie  nun  im  Boudoir  einer  schönen  P'rau,  auf  der 
Strasse,  im  Theater,  auf  dem  Ball,  auf  dem  Eise  oder 
im  Restaurant  belauscht.  Seine  kecke ,  pikante  und 
treffsichere  Zeichenmanier  ist  w-eit  bekannt  und  eine 
ganze  Menge  von  Winkelillustratoren  deutscher  Bilder¬ 
blätter  suchen  sie  nachzumachen,  wobei  sie  freilich  seine 
Figuren  bis  zur  absoluten  Copie  oft  «nachempfinden». 
Schlittgen  kleidet  seine  Gestalten  stets  mit  tadelloser 
Eleganz,  er  ist  der  unfehlbare  Darsteller  der  Welt,  in 
der  man  sich  amüsirt,  der  ganzen  und  halben  «  Gesell¬ 
schaft»,  der  lions  und  lionnes,  der  Maler  des  Flirt  und 
des  Pschütt  in  allen  Formen.  Er  generalisirt  immer  die 
Klasse,  es  ist  die  Weltdame,  d er  Gardelieutenant,  die 
reiche  Erbin,  d  e  r  Roue,  was  er  uns  vorführt;  nichteine 
unerschöpfliche  Eülle  einzelner  Gestalten  und  Charaktere 
hält  er  nacheinander  fest,  er  verdichtet  die  Eigenheiten 
eines  ganzen  Standes  zu  wenigen,  dann  aber  auch  ausser¬ 
ordentlich  kennzeichnenden  Erscheinungen.  Schaftt  ein 
Oberländer  eine  lückenlose  Culturgeschichte  seiner  Zeit 
in  Bildern,  so  liefert  Hermann  Schlittgen  eine  Mono¬ 
graphie  der  «oberen  Zehntausend».  Darum  freilich  ist 
er  durchaus  noch  nicht  mo¬ 
noton,  im  Gegentheil,  in  der 
Gruppirung,  in  Bewegung  und 
Costüm  sind  Schlittgen’s  Ge¬ 
stalten  unendlich  mannigfal¬ 
tig.  Er  ist  auch  ein  Chronist 
der  Mode  und  zwar  bildet  er 
ihre  Bizarrien  einfach  ab,  wfie 
sie  sind,  ja  er  findet  sogar 
ihren  malerischen  Reiz  heraus, 
statt  sie  durch  Llebertreibun- 
gen  zu  verhöhnen.  In  dieser 
Art  hat  Schlittgen  manche 
Aehnlichkeit  mit  van  Beers. 
ln  den  letzten  Jahren  wandte 
er  sich  mit  steigendem  Erfolg 
auch  der  Farbe  zu  und  seine 
Bilder  zeigen  gerade  in  colo- 
ristischem  Sinn  ganz  hervor¬ 
ragende  Werthe  und  grosse 
Schönheit  des  Tons.  Die 
natürliche  Eleganz  seiner 
Zeichnungen  ist  auch  seinen 
Oelbildern  eigen  ;  in  impres¬ 
sionistischen  Pastellstudien 
hat  er  mit  Glück  und  fröh- 
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lichem  Wagenuith  sich  an  die  tollsten  Experimente 
gemacht,  namentlich  in  einigen  flüchtigen  Skizzen  aus 
Pariser  Schaubühnen  und  Tanzlokalen  virtuose  Augen¬ 
blicksbilder  des  Grossstadtlebens  geschaffen.  Von  den 
obengenannten  «Typen»  Schlittgen’s  ist  der  Lieutenant 
wohl  die  gelungenste  und  bekannteste,  der  selbst-  und 
siegesbewusste,  schneidige,  etwas  näselnde,  gut  gewach¬ 
sene,  tadellos  uniformirte ,  courschneidende  Garde- 
Schwerenüther,  der  sein  Leben  zwischen  Dienst  und  Sect 
verbringt  und  gelegentlich  aus  Mitgefühl  für  seine  Gläu¬ 
biger  noch  eine  reiche  Erbin  angelt.  Glänzender  hat 
Schlittgen  nie  geoftenbart,  was  er  kann,  als  in  seinem 
Beitrag  zur  letzten  Jubiläumsnummer  der  «  Fliegenden  »  : 
Drei  Worte,  Geist,  Schönheit,  Geld.  Ein  Ball:  das 
junge  Mädchen,  das  Nichts  hat  als  Geist,  hat  einen 
einzigen  Mann  gefunden,  der  sich  mit  ihr  unterhält,  die 
« mit  Schönheit »  wird  von  einer  Gruppe  alter  Herren 
umschwärmt  —  und  um  eine  nicht  gerade  hübsche  junge 
Dame,  die  in  Brillantenschrift  die  Weisung  trägt:  «Hier 

ist  eine  reiche  Er¬ 
bin  zu  vergeben », 
schaaren  sich  die 
jungen  Herren 
dicht ,  wie  die 
Mücken  an  einem 
Sommerabend  um 
eine  Gartenlampe. 
Bitter,  bitter,  aber 
wahr ! 

Auch  der  lie¬ 
benswürdige  und 
künstlerisch  so 
überaus  vornehme 
Rene  R  e  i  n  i  c  k  e 
entnimmt  seine 
Stoffe  oft  der  vor¬ 
nehmen  Gesell¬ 
schaft,  wenn  auch 
nicht  so  aus¬ 
schliesslich  wie 
Schlittgen.  Was 
P'einheit  desTons, 
Zartheit  der 
Lichtvertheilung 
und  malerische 
Duftigkeit  der 
Technik  betrifft. 


hat  Rcinicke  nur  in 
Einem  einen  Rivalen, 
in  dem  erst  in  den 
letzten  Jahren  auf¬ 
tauchenden  Hora- 
d  a  m  ,  der  seine 
Zeichnungen ,  d.  h 
Wasserfarben- 
Grisaillen  mit  wahr¬ 
haft  unendlicher 
Liebe  durchbildet. 

Die  beiden  liefern 
wirklich  fast  nur  in 
jeder  Hinsicht  vol¬ 
lendete  Kunstwerke 
ab ,  sind  bei  aller 
Realistik  immer  an- 
muthig  und  gefällig, 
und  entzückende  P'rauenköpfchen  lachen  besonders  oft 
aus  Rene  Reinicke’s  Bildern.  Feintönig  und  manchmal 
ein  wenig  melancholisch  sind  G.  Büchner ’s  Bilder,  der 
gerne  Dorfgeschichten  und  poetische  Dämmerstimmungen 
malt.  P.  Bauer  hat  in  seiner  correcten,  scharfen  Dar¬ 
stellungsart  Manches  mit  Zopf  gemein,  neigt  aber  einer 
realistischeren,  wenig  sentimentalen  Richtung  zu. 

Lange  Zeit  hat  auch  Lothar  Meggendorfer 
(ein  Münchener,  geboren  1S47)  zu  den  populärsten 
Mitarbeitern  der  «  Pdiegenden  »  gehört;  seine  Verdienste 
lagen  weniger  auf  dem  Gebiete  sonderlich  malerischer, 
künstlerisch  vertiefter  Darstellung,  als  in  seiner  oft  kind¬ 
lichen  Naivität  und  seiner  unerschöpflichen  Erfindungs¬ 
gabe  für  drollige  Vorfälle,  \erwickelte  Zufallscomödien 
und  drastische  Mimik.  In  ungezählten  Bilderbüchern, 
deren  beste  bei  «  Braun  &  Schneider  »  erschienen ,  hat 
Meggendorfer  das  Talent  eigentlich  noch  zweckmässiger 
geübt  und  sein  merkwürdiges  Talent  zum  «Bostein», 
wie  wir  familiär  sagen,  brachte  ihn  zur  Erfindung  ganz 
allerliebster  beweglicher Caricaturen :  «  Ziehbilderbücher». 
Seit  Jahr  und  Tag  ist  Meggendorfer ,  der  selbst  jetzt 
« humoristische  Blätter »  herausgibt,  aus  den  Reihen  der 
Mitarbeiter  der  «  P'liegenden  »  verschwunden. 

Und  die  «  Lustigen  »  von  heute  !  Da  sind  vor  Allem 
die  überaus  fröhlichen,  oft  ausgelassenen  Humoristen 
Emil  Rei  nicke  und  A.  Hengeler,  zwei  Künstler, 
die  allen  Dingen  auf  der  Welt  irgend  eine  ausgesucht 
komische  Seite  abzugewinnen  wissen,  die  ihre  Charakteri- 
sirung  in  übermüthigen  Uebertreibungen  äussern  und  mit 
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unwiderstehlicher  Heiterkeit  den  Beschauer  anstecken. 
Beider  Gebiet  ist  umfangreich,  sie  «machen  Alles», 
Jeder  freilich  Etwas  besonders  gut.  Emil  Reinicke  die 
Thiercaricaturen ,  in  welchen  er  oft  nahe  an 
( »berländer  5  Meisterschaft  herannaht,  Hengeler 
romantische  und  intime  Idyllen  aus  dem  Thier¬ 
leben  ,  worin  Hummeln  und  Feldmäuse  in 
Mcnschenrollen  auftreten  und  das  Kleinleben 
des  Waldes  überhaupt  mit  ebensoviel  Humor 
als  naiver  Poesie  in  s  Menschliche  übersetzt  wird. 
Hengeler  hat  auch  viele  kleine  Juwele  von  Oel- 
bildern  nach  solchen  Motiven  geschaffen.  Lustig 
und  vielseitig  wie  die  Beiden  ist  Th  Graetz, 
und  auch  er  zieht  die  Thierwelt  gern  in  den 
Bereich  der  Caricatur  und  lässt  Löwen  und 
Idefanten  allerlei  ergötzliche  Gesichter  schneiden. 

Eine  flotte,  kräftige  Zeichenmanier  ist  ihm  eigen. 

Her  Wiener  11.  Sch  1  i  ess mann,  der  ver¬ 
blüffend  sichere  Contouren  zeichnet,  behandelt 
wie  Meggendorfer  mit  besonderer  Bevorzugung 
romplicirte  Unglücksfälle  »  oder  tolle  Streiche 
in  Bilder'-erien,  meist  in  einfacher  naturwahrer 
Har-tellung ,  aber  immer  vergnügt  und  unter- 
haltcnd.  \’on  den  Jüngsten  ist  d'h.  Ph.  Heine 
zu  nennen,  ein  ‘^ehr  talentreichcr  junger  Künstler, 
der  sich  vor  der  Hand  viel  von  japanischem  Stil 
beeinflusst  zeigt,  stark,  aber  auch  geschmack¬ 
voll  -äilisirt.  und  recht  groteske  Einfalle  hat. 


Auch  Eugen  K  i  r  c  h  n  e  r  ist  einer  der 
Jüngsten  und  in  der  Redaktion  der 
«  Fliegenden  Blätter  »  verspricht  man 
sich  mit  Recht  viel  von  ihm.  Eine 
charmante  F'röhlichkeit  beseelt  seine 
breit  gehaltenen,  formsicheren  Zeich¬ 
nungen  und  er  hat  noch  nicht  sehr 
viele  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht, 
aber  was  er  brachte,  hat  den  unge- 
theilten  Beifall  aller  Derer  gefunden, 
die  was  von  Kunst  verstehen  und 
gerne  lachen. 

Auch  Professor  Otto  Seitz  hat 
mancherlei  famoses  Bildwerk  beige¬ 
steuert  und  seine  drastisch-komischen 
Caricaturen  von  modernen  Bildern 
zählen  wohl  dem  Gelungensten  bei,  was 
hier  in  diesem  von  Anfang  an  mit  Vor¬ 
liebe  gepflegten  Genre  geboten  wurde. 
Und  nun  noch  —  last,  not  least  —  Hermann 
Vogel!  Die  « P'liegenden »  nennen  ihn  mit  Stolz  und 
Freude  den  Ihrigen  und  in  der  That  haben  sie  vielleicht 
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seit  langer  Zeit  keinen  Mitarbeiter  gehabt,  dessen  inneres 
Wesen  dem  Geiste,  der  diese  Blätter  leitet,  so  homogen 
ist,  wie  das  seine.  Er  steht  in  seiner  Kunst  etwa  zwischen 
Moritz  V.  Schwind  und  Adrian  Ludwig  Richter,  die 
reiche,  glänzende  Phantasie,  den  edlen  Formensinn  des 
Ersten,  mit  der  tiefen  Gemüthsinnigkeit,  den  familiären 
anheimelnden  Ton  des  Zweiten  verbindend.  Ein  Ge¬ 
dankenmaler,  ein  Bilderpoet,  ein  fesselnder  Fabulirer  wie 
kein  Zweiter.  Er 
steht  im  intim¬ 
sten  Verkehr  mit 
den  Naturgei¬ 
stern  ,  er  ver¬ 
steht  ,  was  die 
Thiere  reden 
und  was  der 
Wald  rauscht 
und  mit  diesen 
Sonntagskinder¬ 
gaben  ist  er  ein 
Märchenerzähler 
geworden ,  der 
Alt  und  Jung 
bezaubern  muss. 

Seine  Gnomen 

und  Elfengestalten ,  seine  plaudernden  und  agirenden 
Thiere,  seine  niedlichen  Kinder  und  gemüthlichen  Alten, 
wie  innig  und  sinnig  spricht  das  uns  an!  Hermann 
Vogel  hat  neben  feinem  Gefühl  für  Stil  ein  grosses  Com- 
positionstalent  und  arbeitet  seine  Compositionen  so  hebe¬ 
voll  durch ,  dass  auch  die  kleinsten  landschaftlichen 
Details,  die  Pilze  im  Moos,  die  Blüthen  an  den  Bäumen, 
die  Farnkräuter  im  Waldschatten  eine  ganz  bestimmte, 
wohl  berechnete  Rolle  in  seinen  Bildern  spielen.  Auch 
Allegorisches  weiss  er  mit  viel  Geist  und  Witz  zu  geben, 
wie  das  brillante,  als  Illustration  dieser  Chronik  beige¬ 
gebene  Blatt  über  die  deutsche  Kunst  beweist.  Meist 
aber  ist  Vogel’s  Humor  harmlos  und  naiv  und  aus  der 
Hälfte  seiner  Bilder  klingt  das  lustige  Lachen  des  Kobolds, 
der  eben  einen  Schelmenstreich  verübt. 

Hermann  Vogel  steht  heute  im  39.  Lebens¬ 
jahre.  Er  wurde  als  der  Sohn  eines  Baumeisters  in 
Plauen  geboren,  eines  kunstbegabten  Mannes,  den  ein 
freundlicheres  Lebensschicksal  vielleicht  selbst  zum  be¬ 
deutenden  Künstler  gemacht  hätte.  So  hiess  es ,  den 
goldenen  Boden  des  Handwerks  bebauen.  Hermann 
Vogel  hat  zuerst  studirt  und  ward  dem  Beruf  der  Rechts- 


gelehnsamkeit  bestimmt.  i‘^73  kam  er  nach  Leipzig 
auf  die  Universität,  hörte  hier  die  kunstgeschichtlichen 
Collegien  bei  Overbeck,  Springer  und  Jordan  aber  lieber 
als  Pandekten,  und  setzte  es  denn  schliesslich  auch 
durch,  dass  er  in  Dresden  sich  an  der  Akademie,  end¬ 
gültig  einem  lang  gehegten  Sehnen  nachgebend,  dem 
Kunststudium  widmen  durfte.  Die  Akademie  gewährte 
ihm  aber  bald  wenig  Befriedigung  —  ein  Satz,  den  man 

wohl  in  alle  Bio¬ 
graphien  wahrer 
Künstler  einfü- 
gen  kann,  deren 
Talent  jemals 
auf  einer  Aka¬ 
demie  in  spani¬ 
schen  Stiefeln 
einexercirt 
wurde.  Vogels 
reiche  Phantasie 
drängte  zu  eige¬ 
nem  Schäften 
und  der  Einzige 
unter  den  aka¬ 
demischen  Leh¬ 
rern  Dresdens, 
zu  dem  den  jungen  Maler  geistesverwandtes  Streben  zog, 
hatte  ein  Jahr  vorher  sein  Lehramt  niedergelegt  — 
Ludwig  Richter. 

In  die  reizlose  Kälte  des  Antikensaals  verbannt, 
wäre  des  jungen  Malers  Talent  unter  Vorurtheilen  und 
Gypsfiguren  verdorben  —  da  verschaffte  ihm  ein  Freund 
von  dem  Leipziger  Verleger  Otto  Spanier  den  Auftrag. 
W.  Wägner’s  «  Nordisch  -  germanische  Heldensagen», 
ein  bekanntes  Werk  für  die  heranwachsende  Jugend, 
mit  zahlreichen 
Illustrationen 
zu  versehen. 

Vogel  verliess 
die  Akademie, 
der  junge 
Zeichner  ward 
bekannt  und 
begehrt ,  die 
Aufträge  häuf¬ 
ten  sich.  Den 
feinen ,  inner- 
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tif  iHpfilftti  latjtii  tdioii  im  i£t)oc 
;t;r  TTrüMiiiflelird  rrjdiallcn, 
jic  iditinl  nod)  mit  jitBor, 

i.1'4  mi!  roill  m(i)tr  gfjaücn. 


Sie  SlumciT,  bic  erft  aiifiieblü[)f) 

Sinb  über  'J!ocl)t  erfroren  — 

Ä'oä  tiimmert  nüd),  maä  nod)  ijefdjic^t? 
jd)  tjab’  mein  Vieb  bcrloren! 

Uiciot  Domiitt. 


on  heute  erkennt  man  iVcilic'h  in  den  Illustrationen  zur 
NibelunefeiiNa^e  und  zu  «Gudrun»  noch  nicht,  aber 
Ilcrniann  \'- ;..^'  l  s  ausserordentliches  Compositionslalent 
:  '  in  jenen  Arbeiten  .-.chon  deutlich  er¬ 
kennbar.  Fr'ihnarbeit  war’s  freilich,  doch 
'  ‘■■li’te  wenigsten,'  ein  Aultrag  dem 
ndern.  i  SjE  machte  Vogel,  wie  er 
‘  -  t  launig  erzählt,  in  Eerlin  bei 
\.  Werner  den  h wachen  VTr.such. 

.c  I'T  -'inen  Lehrer  zu  gewinnen,  kehrte 
' -  T  1  :’-  i- ht- tt'-n  Herzen  um.  als  er 
•’  n  K.in-tlcr  nicht  zu  llau^e  traf.  1S77 
ah  ‘T  It  lien.  In  der  handwerk.^mas- 
-i',  eil  ProduiRi' -n.  die  Vogel  um  s  Ihod 
’  '  -  l.dihe  er  '■ine  kün  tierische 


Energie  nach  und  nach  bedenklich  sinken  und  sein 
Talent  wäre  wohl  stark  verflaut,  wenn  nicht  wie  durch 
einen  Zulall  namhafte  Künstler,  wie  Thumann,  Woldemar 
Friedrich,  Einsicht  in  seine  Mappen  bekommen,  und 
ihn  zu  neuem,  fruchtbarerem  Schaffen  ermuthigt  hätten. 
Er  fing  an  wieder  fleissig  nach  der  Natur  zu  arbeiten,  und 
so  kam  er  schliesslich  über  alles  Dilettantische  hinaus 
und  ward  das ,  was  er  nun  ist ,  ein  echter  Künstler. 
Hermann  Vogel  ist  Junggeselle  geblieben.  In  einem 
idyllisch  gelegenen  Häuschen,  das  er  sich  in  Loschwitz 
bei  Dresden  gebaut,  lebt  er,  den  die  «Fliegenden»  erst 
seit  einigen  Jahren  für  sich  gewonnen  haben,  eine  Art 
von  weltscheuem  Einsiedlerleben  und  ist  wohl  der  einzige 
Mitarbeiter  des  Blattes ,  welchen  die  Herren  Braun 
&  Schneider  noch  niemals  von  Angesicht  zu  Angesicht 
sahen.  In  Bälde  wird  ein  Werk  in  der  Oeffentlichkeit 
erscheinen,  das  Hermann  Vogel’s  Namen  in  glänzender 
Weise  der  Nachwelt  erhalten  dürfte.  Er  hat  eine  Pracht¬ 
ausgabe  der  Gebrüder  Grimm  schen  Märchen  für  Braun 
&  Schneider  illustrirt ,  das  vielleicht  das  überhaupt 
schönste  und  kostbarste  Märchenbuch  darstellen  dürfte, 
das  je  gedruckt  w'orden  ist.  Das  von  Gustav  Dore  ist 
dabei  nicht  vergessen.  Vogel  s  zahlreiche  Zeichnungen 
zu  diesen  schönen  Volksmären  kann  man  nicht  mehr 
Illustrationen  nennen,  es  sind  congeniale  Nachdichtungen 
von  einer  Poesie  und  Anmuth,  die  noch  kein  Anderer 
in  diesem  Genre  übertraf.  Jede  Vignette,  jedes  Bild 
spiegelt  des  Künstlers  reiches  Gemüth  in  wunderbarer 
Weise  wieder  und  Hermann  Vogel,  den  die  Aufgabe, 
welche  ihm  geworden,  ausserordentlich  erfreut  hat,  wird 
wohl  selb.st  das  Buch  als  die  Krönung  seines  Lebens¬ 
werkes  betrachten.  Damit  sei  freilich  nicht  gesagt,  dass 
dieser  begnadete  Künstler,  dessen  Arbeiten  vpn  Blatt  zu 
Blatt  innerlicher  und  werthvoller  werden,  uns  nicht  noch 
manche  freudige  Ueberraschung  sollte  Vorbehalten  haben. 
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Wie  die  « Fliegenden  >  in  ihrem  Bilderschmuck  die 
Entwicklung  der  deutschen  Zeichenkunst  seit  einem 
halben  Jahrhundert  darstellen,  so  illustriren  sie  auch  die 
Geschichte  der  Holzschneidekunst  in  dieser  Epoche. 
Nur  ein  kleiner  Theil  des  Publikums  mag  eine  Ahnung 
haben,  welchen  enormen  Aufwand  von  Kunst,  von  Zeit 
und  Mitteln  gerade  dieser  'Pheil  des  redaktionellen  Be¬ 
triebes  beansprucht,  wie  lange  es  dauert,  bis  der  Druclcer 
das  fertig  stellen  kann,  was  der  Zeichner  entworfen  hat. 
Und  wie  viel  missglückt !  In  den  Schränken  der  Redaktion 
lagen  zwischen  drei-  und  viertausend  Holzstöcke ,  die 
nie  verwendet  wurden  —  das  mag  einen  Begrifit  geben 
von  der  Zahl  derer,  die  wirklich  zur  Verwendung  kamen. 
Anfangs  —  und  noch  lange ,  lange  Jahre  wurde  in 
kräftiger  Strichmanier  gezeichnet  und  demgemäss  in 
Holz  geschnitten  und  gleich  in  den  ersten  Jahren  des 
Bestehens  des  Braun  &  Schneider’schen  Verlags  kam 


die  .xylographische  Kunst  zu 
hoher  Blüthe.  Die  Facsimile- 
schnitte  nach  Kaspar  Braun,  nach 
Schwind,  nach  Lichtenheld’s  oft 
sehr  malerisch  und  stimmungs¬ 
voll  gehaltenen  Zeichnungen, 
nach  Busch  und  Anderen,  legen 
davon  Zeugniss  ab.  Hervor¬ 
ragende  Holzschneider  waren: 

Hans  Rehle ,  Bernhard  Götz, 

Franz  Kreuzer,  Nikol.  Knilling, 

Christian  Rucpprecht,  J os.  Blanz, 

Joh.  Schwarz,  August  Me\'er, 

Max  Diemer,  Karl  Hauer,  Jakob 
Gehrig,  Theodor  Knesing,  Jos. 

Knilling ,  I.udwig  Ruepprecht. 

Richard  Klepsch,  H.  Scheidner, 

Moritz  Wittig,  Wh  Hecht,  Paul  Theuerkorn, 
Wälhelm  Maisch,  Lindemann,  Häusler,  E. 
Schempp.  Diese  Künstler  waren  zum  Theil 
im  xylographischen  Atelier  von  Braun  &  Des¬ 
sauer,  dann  in  der  Werkstatt  von  Braun 
&  Schneider  und  zum  kleinen  Theil  ausserhalb 
des  Ateliers  thätig.  Heute  betreibt  meines 
Wissens  die  Firma  keine  eigentliche  xylo¬ 
graphische  Anstalt  mehr. 

Der  ersten  Blüthe  der  Holzschneidekunst, 
die  selbstverständlich  über  den  Rahmen  der 
«Fliegenden»,  der  Bilderbogen»  und  ähn¬ 
licher  Vcriagswerke  hinaus  der  deutschen 
Kunst  ihre  Früchte  trug,  folgte  in  den  sech¬ 
ziger  Jahren  ein  merklicher  Verfall  und  wir 
sehen  da  manches  Kunstwerk  des  Zeichners 
vom  Nylographen  bedenklich  zugerichtet. 
Aber  eine  neue  Blüthe  erstand  der  edlen 
Kunst,  die  sich  an  immer  schwereren  Auf¬ 
gaben  übte ,  die  heute  für  diese  ihre  Aut- 
gaben  kaum  mehr  eine  Grenze  ihres  Ver¬ 
mögens  kennt.  Die  Zeichner  überbieten  sich 
in  immer  subtileren,  immer  zarten,  farbig 
getönten  Vorbildern  und  die  X\-lographen 
halten  Schritt.  Die  feine  Holzschnittmanier, 
welcher  der  Künstler  nicht  mehr  die  Strich¬ 
stärken  und  Strichlagen,  sondern  in  weich  und 
breit  gehaltenen  Grisaillen  nur  mehr  die  Ton- 
werthe  vorschreibt,  hat  sich  zu  einer  Feinheit, 
einem  Raffinement  entwickelt,  die  für  sich 
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./'ein  sclion  des  Kenners  ganzes  Entzücken  bilden.  Das 
nicht  mehr  in  das  kernige  Buchsbaumholz  geschnitten, 
;a'  ist  nur  mehr  geritzt  und  es  gehört  schon  ein  scharfes 
Au-e.  meist  aber  die  Loupe  dazu,  um  auf  dem  Holz¬ 
stock  die  feinsten  Unterschiede  von  Erhöhungen  und  Ver- 
tiv-fungen  noch  zu 
unterscheiden. 

DieZufalligkeiten. 
welche  bei  der 
l’inselfuhrung  des 
aquarellirten  Vor¬ 
bilds  entstanden, 
die  Eigenart  des 
Bleistiftstriches, 
d.ts  zarteste  hin- 
behauchte  Tön- 
'ein  in  Euft  und 
Wolken  werden 
von  den  Meistern 
des  Tonschnitts 
heute  wiedergege- 
Ijen.  jeder  Eigen¬ 
art  des  Künstlers 
wird  Rechnung  getragen  und  doch  bleibt  der  Vortrag 
des  Xylographen  fein  und  leicht.  Das  Beste,  was  in 
den  I'liegenden an  Holzschneidekunst  zu  sehen  ist, 
darf  man  dem  Besten,  was  französische  und  amerikanische 
Holzschneider  leisten,  heute  mindestens  ebenbürtig 
schätzen,  l’nter  den  ersten  Künstlern  des  Tonschnitts 
•'ind  gegenwiirtig  zu  nennen  die  beiden  S  chlumprecht, 
Konr.  Strobel.  U.  Kresse.  Auch  von  den  früher 
-  enannten  Xylographen  arbeiten  viele  auch  zur  Zeit  noch 
für  die  liegenden,..  Manches  Bild  braucht  Wochen, 
bi>  es  vollendet  ist  und  die  kostbarsten  Holzschnitte 
werden  mit  3 — 400  Mark  bezahlt,  ln  der  Herstellung 
der  1  lolz'.chnittc  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  manche 
Veränderung  ergeben.  k'rüher  mussten  die  Künstler 

direkt  auf  den  I  lolzstock 
zeichnen  —  und  zwar 
natürlich  Alles  '^ver¬ 
kehrt  so,  dass  rechte 
Hand,  linke  Hand,  Bei¬ 
des  vertauscht  .  war  — 
seit  geraumer  Zeit  hilft 
die  Photographie  über 
diese  leidige  Verpflich¬ 
tung  weg.  Erüher  wur¬ 


den  die  Bilder  der  «Eliegenden»  direkt  vom  Holzstock 
gedruckt,  seit  Mai  1885  werden  allgemein  Galvanos  zum 
Drucke  angewendet,  eine  Nothwendigkeit,  die  sich  aus 
der  ungeheuer  wachsenden  Auflage  der  « Fliegenden » 
ergab.  Die  Galvanos  stellt  die  E.  Müh  Ith  aler’ sehe 

k.  Hof-Buch-  und 
Kunstdruckerei  in 
München  her,  die 
auch  den  Druck 
der  «  Fliegenden 
Blätter»  —  wie 
der  «  Kunst  unse¬ 
rer  Zeit»  —  seit 
Jahren  besorgt. 
Nebenbei  gesagt, 
beansprucht  der 
Druck  jeder  Num¬ 
mer  acht  volle 
Tage,  denn  mit 
der  Blitzzugge¬ 
schwindigkeit,  mit 
welcher  unsere 
Tageszeitungen 
durch  die  Presse  fliegen,  kann  ein  solches  Blatt  nicht 
gedruckt  werden.  In  letzterer  Zeit  werden  Autotypie 
und  einfache  Zinkographie  für  geeignete  Vorbilder  bei 
den  «Fliegenden  Blättern»  häufig  angewandt  und  die 
ausserordentlich  vorgeschrittene  Entwicklung  der  photo¬ 
chemischen  Techniken  lässt  diese  Verfahren  auch  die 
Wirkung  künstlerischer  Reproduktionsarten  beinahe  er¬ 
reichen.  Aber  das  Hauptvervielfältigungsmittel  unseres 
Blattes  bleibt  doch  das  edelste  und  schönste,  das  es 
für  solche  Zwecke  überhaupt  gibt,  der  Holzschnitt,  des 
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Set  bejcdjfc  Sfui{(^ct.  alten  Dürer ’s  mar¬ 

kige  urdeutsche 
Kunst,  die  charak¬ 
tervollste,  ehrlich¬ 
ste  von  allen  gra¬ 
phischen  Techni¬ 
ken,  die  leider  frei¬ 
lich  heutzutage  von 
den  meisten  illu- 
strirten  Wochen¬ 
zeitungen  der  un¬ 
seligen,  Alles  über¬ 
stürzenden  Aktua¬ 
lität  zu  Liebe  oft 
schmählich  miss¬ 
brauchtwird.  Holz¬ 
schneiden  ist  eine 
ernste ,  innerliche, 

beschauliche  Kunst,  ein  Ding,  das  Liebe  braucht  und 
Zeit.  Was  «bis  vorgestern»  fertig  werden  muss,  für 

das  sind  im  Grunde  die  Buchsbaumplatten  zu  gut. - 

Wie  jede  Richtung  deutscher  Kunst  unter  den 
Zeichnern  der  «  Fliegenden  »  vertreten  war  und  ist ,  so 
waren  die  Blätter  von  jeher  auch  ein  Tummelplatz  für 
die  deutschen  Poeten  und  ihre  Bedeutung  in  diesem 

Sinne  darf  wahr¬ 


„Jeufcl,  6ie  fal}ren  |q  fortluäljreul)  im  ~  „2üq0 

mill  ma’  mad)en.  (Suer  ©naben,  reeiiii’^  Gineii  balb  rcd)t5.  bnlb 
iinfs  reiRt  unb  mn’  nir  ,uim  'Hnbollen  bat  al§  bit  !Riiae!.'" 


'Crufeijor  bcr  43o(nnif  (narfibcnlenb) ;  „ißinien^  ^u]f)= 
blumeii?  Sevgifemeinnidjt'^  ’  ScUle  ffron  in  einen  -  ©umpf 
gerfitbcn  jcm''!" 


haftig  nicht  unter¬ 
schätzt  werden. 
Von  den  Einsen¬ 
dern  jener  hundert¬ 
tausende  von  lau¬ 
nigen  Einfällen,  aus 
welchen  sich  die 
Nummern  in  der 
Hauptsache  seit  50 
Jahren  zusammen¬ 
setzen,  weiss  die 
Chronik  nichts  zu 
berichten,  als  das, 
dass  thatsächlich 
ganz  Deutschland 
hier  mitgearbeitet 
hat  und  dass  das 
Lustigste  von  Er¬ 
dachtem  und  Er¬ 
lebtem  stets  seinen 
Weg  zunächst  nach 


der  Redaktion  der  « Fliegenden  Blätter »  findet.  Sie 
haben  ihre  Mitarbeiter  in  jedem  Stand,  in  jedem  Alter 
und  Geschlecht ;  der  beste  Mitarbeiter  freilich  bleibt 
die  Wirklichkeit  und  das  Tollste  und  Lustigste,  was 
die  fröhliche  Chronik  verzeichnet,  ist  sicher  in  Wahr¬ 
heit  vorgekommen.  Zwischen  diesen  bunten  Blüthen 
des  Tageshumors  finden  wir  aber  auch  zahllose  Juwele 
von  unvergänglichem  literarischem  Werth  eingestreut 
und  neben  den  namenlosen  Mitarbeitern,  die  der  Zufall 
brachte,  haben  die  «Fliegenden  Blätter»  auch  nicht 
wenige  zu  verzeichnen,  deren  Namen  Sterne  erster  Grösse 
am  deutschen  Poetenhimmel  darstellen.  Wie  viele  viele 
frohe  Lieder,  die  heute  in  aller  frohen  Burschen  Munde 


®er  .perr  Straf tmeier 
f)at’§  leid)!.  'ZBcnii  er  bei 
biegeiiiDCtter  feinen  gdjirm 
Bergeffcn  bat,  leipt  er  fitf) 
in  feinem  £tnmm=6nfebau» 
einen  Warniortifcb  nnb  be= 
nüRt  benfelben  alä  3iegen= 
fdiirm. 


sind,  haben  zuerst  hier  gestanden !  Das  halbe  Lahrer 
Commersbuch  —  nebenbei  gesagt ,  ein  Prachtbuch, 
das  jeder  Deutsche  in  seine  Bücherei  stellen  und  zur 
Hand  nehmen  sollte,  so  oft  ihm  Alltagssorgen  die  Stirne 
kraus  ziehen  —  ist  in  den  « Fliegenden  Blättern »  be- 
heimathet.  Viktor  v.  Scheffel  und  der  schon  ge¬ 
nannte  Ludwig  Eichrodt  haben  ihr  Bestes  und 
Feuchtfröhlichstes  hier  zuerst  niedergelegt.  Von  Schcftel 
sind  da  die  Prähistorischen  Balladen ,  die  Rodensteiner 
Lieder  und  was  sonst  noch  zu  den  Glanznummern  des 
«  Gaudeamus  »  zählt ;  Eichrodt  hat  ausser  seinen  köst¬ 
lichen  Biedermaieriaden  die  originellen  Strophen  der 
«Wanderlust»,  den  Bruder  Straubinger,  das  Menschen¬ 
lied  und  noch  so  vieles  Andere  beigesteuert.  In  der 
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er-ten.  stürmischen  Zeit  finden  wir  von  leidenschaftlicher 
Freiheitsliebe  durchbrauste  Zeitgedichte  von  Joh.  Bapt. 

1 .  \  on  Otto  \'.  Reichert,  von  F  r  e  i  m  u  n  d 

k  :i  i  m  a  r,  Rückcrts  bekanntes  Pseudonym)  und  Anderen. 
Zu  den  alleredelsten  Perlen  novellistischer  Art  gehören 
F  r  a  n  z  f  r  a  u  t  m  a  n  n  ’  s  alterthümelnde  Geschichten,  die 
so  traulich  und  heimelig  sich  lasen  und  so  weit  w'eg 
Waren  von  der But/.enscheibenromantik  späterer  «stilvoller 
Frzahler  .  W  ie  hat 
Irautmann  jeden 
Winkel  des  maleri¬ 
schen  alten  München 
mit  behaglichen  und 
drolligen,  immer  aber 
echten  und  warm¬ 
blütigen  Figuren  zu 
beleben  gewusst,  wie 
hat  er  uns  die  Ge- 
■talten  lang  ver¬ 
gangener  I'ürstenge- 
schlechter  und  gros¬ 
ser  schlichter  Men- 
'dien  aus  alter  Vor¬ 
zeit  so  seltsam  nahe 
gebracht  und  mit 
uns  vertraut  werden 
lassen !  \’on  einer 
prächtigen  Publika¬ 
tion  des  X'erlages, 

Ilauschronik 
■  Icrcn  bester  Mit¬ 
arbeiter  'rrautmann 
war  und  die  ganz  \'on 
einem  Gei-Te  getra- 
•  ;cn  ist.  exi  tirt  leider 
nur  ein  Band  und 
der  ist  iU)ch  dazu  im 
B  u  t  h  h  a  n  d  e  1  längst 

\ ''rgriffi-ii.  I.)ie  Graf  sehen  Rcisebriefc,  die  lange  Jahre  zu 
!^n  begchrtc-4cn  Galjcn  der  I'liegenden  Bkitter  ge¬ 
lierten.  wie  auch  eine  Reihe  gar  köstlicher  Judenge.schich- 
tr  n.  vom  verhexten  I  lut  .  Hosen  und  Tornister  u.  A. 
h  iben  Brcndcl  zum  Verfasser.  Hier  sei  eingeschaltet, 
•kl  -  di<!  zahlreichen  und  oft  sehr  guten  jiidischen  Wdtze 
und  Anekdoten  in  den  I-'licgcnden  Blättern  fast  durch- 
angig  von  Juden  'tammen,  also  nicht  etwa  vom  Rassen- 
h.  -  df.tirt  sind.  Die  Finsender  denken  sich  wohl: 


«Wer  sich  nicht  selbst  zum  Besten  halten  kann,  der 
ist  gewiss  nicht  von  den  Besten». 

Auch  der  geniale  Erzähler  Fr.  Gerstäcker  zählt  den 
berühmtesten  Prosa-Mitarbeitern  der  «  Fliegenden  Blätter  » 
bei ,  dann  Emile  Maria  Vacano,  der  Kunstreiter 
und  Dichter,  Ludwig  Steub  hat  die  Fabel  seines 
reizenden  Lustspiels  «  Das  Seefräulein  »  zuerst  als  Novelle 
hier  erzählt,  Hackländer  eine  seiner  ergreifendsten 

kürzeren  Erzählun¬ 
gen  «  Zwei  Nächte  » 
ebenfalls  hier  ver¬ 
öffentlicht.  Ueber- 
haupt  haben  Nove- 
letten  und  Novellen 
in  den  «  Fliegenden 
Blättern  »  früher  eine 
grosse  Rolle  gespielt 
und  sind  sehr,  sehr 
gern  gelesen  worden. 
Phantastische  Mär¬ 
chen,  lehrreiche  Pa¬ 
rabeln  in  Erzählungs¬ 
form  und  meist  in 
orientalischem  Ge¬ 
wände  kamen  da¬ 
zwischen. 

Und  welche  Menge 
an  Namen  hervor¬ 
ragender  Lyriker  fin¬ 
den  wir  vertreten  1 
Da  ist  Vieles  auf 
Hochdeutsch,  auf 
Oberbayerisch  und 
Pfälzisch  —  auch 
Prosa  —  von  Franz 
von  K  o  b  e  1 1 ,  dem 
liebenswürdigen  und 
kerngesunden  Dich¬ 
ter-Gelehrten  ,  der  das  edle  Waidwerk,  die  Menschen, 
die  Berge  und  den  «Schampus»  so  lieb  hatte,  da  sind 
Carl  Stielcr’s  schwungvolle  Chiemseelieder  und  lau¬ 
nige  Genrebildchen  aus  den  Bergen.  Fr.  Th.  Vi  s  ch er, 
der  immer  ein  wahrer  Freund  der  «Pliegenden»  ge¬ 
wesen  ist,  und  sie  immer  gern  wieder  auf’s  politische 
Gebiet  hinüber  gedrängt  hätte,  C.  Schult  es,  der 
Dichter  der  «Landsknechtlieder»,  Emanuel  Geibel, 
Oskar  v.  Redwitz,  L.  Schücking,  C.  Herloss- 


riciu-  Ueinli-k'.-  pinx. 


Phot.  t\  Hanftft.ieiigl,  Münclicti. 
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s  o  h  n  ,  R.  R  e  i  n  i  c  k  ,  A .  K  o  p  i  s  c  h  ,  H.  D  e  w  i  1  s  , 
J.  Kerner,  Ludwig  Pfau,  Martin  Schleich, 
Fr.  Hornfeck,  L.  Kalisch  waren  vertreten.  Wir 
finden  von  Hermann  Lingg  edelschöne  Poesien,  von 
Martin  Greif,  von  Willi.  Hertz,  von  P'riedrich 
Bodenstedt  und  P'elix  Dahn;  dann  PI.  Seidel, 
E  d  w  i  n  B  o  r  m  a  n  n  ,  Emil  P  e  s  c  h  k  a  u  ,  der  «  harmlose 
Plauderer»  von  Völderndorff,  Sacher  Masoch, 
Dr.  Märzroth,  August  Silberstein,  Ludwig 
Hevesi,  Ludwig  Fulda,  Th  eob.  Gross,  F.  Bren¬ 
ta  n  o  ,  M.  B  a  r  a  k ,  Moritz  J  o  k  a  i ,  P.  K.  R  o  s  e  g  g  e  r , 
ErnstEckstein(«  Der  Besuch  im  Karzer  »),  Schmidt- 
Cabanis!  Eine  Specialität  der  «Fliegenden  Blätter» 
ist  die  oft  in  prickelnd  geistreicher  P^orm  gebotene 
Sprücheweisheit  der  «Gedankensplitter».  Crassus 


(d.  h.  Krassberger)  und  Roderich  gehören  zu  den 
bedeutendsten  Mitarbeitern  dieser  Sparte !  Einer  der 
Allergetreuesten  des  Hauses,  durch  ungezählte  Beiträge 
in  den  « Fliegenden »  ,  durch  liebenswürdige  Kinder¬ 
schriften  und  eine  Reihe  von  andern  Büchern,  durch  seine 
Ausstellungsschnaderhüpfeln  und  seine  Schnaderhüpfeln 
über  die  «  Nibelungentrilogie »  bekannt,  ist  Fr a n  z  B  o  n  n  , 
der  auch  häufig  unter  dem  Scherznamen  v.  Miris  (von 
mir  is’)  auftritt.  Er  zählt  wie  Ed.  Ille  zur  Redaktion  selbst. 

Vieles,  was  zuerst  die  «  Fliegenden  Blätter  »  brachten, 
hat  der  Verlag  von  «Braun  &  Schneider  wieder  zu 


©elb. 


werthvollen  Sonderausgaben  vereinigt,  so  die  militärischen 
Scherze  in  «  General  Rockschössel’s  Erinnerungen  »  und 
«Im  Frieden»,  die  lustigen  Balladen  und  Romanzen, 
bekanntlich  auch  eine  Specialität  der  «Fliegenden»  in 
«  Hagebutten  » ,  H  a  i  d  e  r  ’  s  Zeichnungen  in  «  Die  Jagd 
in  Bildern»,  L,  v.  Nagel ’s  Bilder  im  «Nagel-Album», 
das  Juristische  im  «Vademecum  für  lustige  und  traurige 
Juristen  »,  dann  kamen  «  Lustige  Jagd  >,  «  Lustiger  Sport », 
«In  der  Sommerfrische»,  «Novellen-Pastete»,  «Unsere 
Frauen»,  «  Jocusus  hebricosus  »,  ein  medizinisches  Vade¬ 
mecum  und  noch  vieles  Andere.  Noch  würden  die 
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lOO  Bände,  von 
denen  wir  reden, 
für  Dutzende  von 
solchen  Extraaus¬ 
gaben  in  Wort  und 
Bild  werth  vollen 
Stoft'  bieten. 

Der  redaktio¬ 
nelle  Betrieb  der 
«  Fliegenden  Blät¬ 
ter  »  ist  von  über¬ 
raschender,  wahr¬ 
haft  patriarchali¬ 
scher  Einfachheit. 
Die  Post  bringt 
einen  riesenhaften 
Einlauf  täglich, 
von  Witzen  und 

.:ut  bio  flnähi«  5rau  ui4t  ju  öauic?"  Erzählungen,  von 

o(_  langer  ic^  ^ie  nnictauc,  Deilo  weniger  ift  Gedichten  Und 

Anderem ,  was 

Will  den  Verfertigern  als  der  «Fliegenden»  würdig  er¬ 
achtet  wurde.  Manche  schicken  ganze  Stösse  von 
Witzen  zugleich ,  Viele  benützen  auch  in  bewunderns- 
werther  Unverfrorenheit  die  Blätter  selbst  wieder  als 
Pundgrube  für  ihre  Einfälle».  Ja  es  ist  auch  schon 
\  -rgekommen.  dass  besonders  Schlaue  als  Zeichnungen 
Pausen  von  Bildern  der  —  « Fliegenden »  anboten. 

Da^s  bei  den  Einsendungen  das  Schlechte  zum  Guten 
ngefahr  in  dem  Verhältniss  steht,  wie  im  Krieg  die 
Kugeln,  welche  treffen,  zu  denen,  die  in’s  Blaue  fliegen, 
k;inn  man  sich  denken.  Der  Schöpfungstrieb  ist  bei 
len  Unberufenen  von  jeher  am  Stärksten  gewesen, 
■  la\on  kann  Jeder,  der  je  auch  nur  in  der  kleinsten 
Redaktion  gesessen,  sein  Liedchen  singen.  Der  ganze 
länlauf  nun  circulirt  zuniichst  bei  einer  kleinen  Zahl  von 
Intimen  des  Hauses,  die  über  tauglich  und  untauglich  ihr 
V'-itum  abgeben.  Da.^so  Gesichtete  wird  in  der  Redaktions- 
-tube  selbst,  in  der  nur  die  Herren  Kaspar  Braun  jun., 
Julius  Schneider  und  dessen  Bruder  Hermann  Schneider 


thätig  sind,  weiter  verarbeitet,  oder  zu  literarischer  Ver¬ 
arbeitung  an  Mitarbeiter  hinausgegeben.  Die  Illustratoren 
werden  je  nach  der  Art  der  Aufgabe  aus  dem  künst¬ 
lerischen  Generalstab  der  Blätter  ausgewählt,  und  wenn 
diese  ihre  Arbeiten  abgeliefert  haben,  wieder  die  Holz¬ 
schneider  bestimmt.  Das  Zusam.menstellen  jeder  Nummer 
erfordert  mehrtägige  Arbeit  und  sorgsamste  Ueberlegung, 
und  ein  paar  Wochen,  bevor  sie  erscheint,  muss  die 
Nummer  auch  schon  gedruckt  sein.  Bekanntlich  er¬ 
scheinen  die  «  Fliegenden  »  an  allen  Plätzen  Europa’s  an¬ 
nähernd  gleichzeitig,  in  Amerika  acht  Tage  später. 

Im  Gründungsjahr  1844  betrug  die  Abonnentenzahl 
der  « Fliegenden »  schon  an  2000;  1846:  17,000;  1856 
war  die  Zahl  der  Abonnenten  wieder  auf  7 — 8000  zurück¬ 
gegangen  —  die  «  politische  Epoche  »  der  «  Fliegenden 
Blätter»  —  1873  auf  20,000  gekommen,  1882  auf  42,000, 
1889  80,000,  1893  zur  Jubiläumszeit  auf  95,000. 

Die  Packete  der  Jubiläumsnummer,  die  nach  Leipzig 
gingen  für  den  Buchhandel,  brachten  zwei  Pferde  nicht 
aus  dem  Verlagsgebäude  heraus  ,  man  musste  zwei 
weitere  dazuspannen.  —  — 

So  blüht  denn  heute  das  Werk,  zu  dem  deutscher 
Geist,  deutsches  Gemüth  und  deutsche  Kunst  vor  fünfzig 
Jahren  den  Grund  gelegt  haben,  so  frisch  und  reich 
wie  kein  ähnliches  Unternehmen  in  weitem  Umkreis, 
die  Freundschaft  der  ganzen  gebildeten  Welt  begleitet 
es,  in  Palast  und  Mansarden  ist  es  gekannt  und  will¬ 
kommen  !  Mögen  die  «  Fliegenden  Blätter  «  sich  so  weiter 


entwickeln  bis  zu  ihrer  Säkularfeier  und  darüber  hinaus ! 
So  lange  der  gute  Geist  von  1844  in  dem  Hause  wohnt 
hinter  dem  Schillerdenkmal  am  alten 
Dultplatz  zu  München,  kann’s  nicht 
fehlen.  Und  der  gute  Geist  von 
1844  wird  dort  gar  treu  und  wohl 
gepflegt  —  und  wird  seine  Ge¬ 
treuen  auch  weiter  führen  zu  immer 
schöneren  Siegen,  und  ihre  Botschaft 
in  immer  fernere  Winlcel  der  Erde 
tragen,  «  denn  der  Humor  ist  wunder- 
thätig !  » 


DIE 


Frühjahrs-Aussteli.ung  der  Münchener  „Secession 

VON 

F.  FABRICIUS. 


Josef  Block.  Siesta. 

Der  Kampf  zwischen  Alten  und  Jungen,  der  zur 
Zeit  in  den  Centren  jedes  kunstübenden  Landes 
sich  abspielt,  hat  hier  wie  überall  manches 
Unerfreuliche  gezeitigt,  viel  unverständigen  Hass,  viel 
zwecklose  Erbitterung,  viel  ziellose  Uebertreibungen. 
Aber  menschlich  und  Demjenigen,  der  das  Treiben  ein 
wenig  in  zuwartender  Ruhe  anzusehen  vermag ,  ver¬ 
ständlich  und  entschuldbar  sind  diese  trüben  Erschein¬ 
ungen  gewiss.  Es  ist  menschlich,  dass  Diejenigen,  die 
sich  eines  ehrlich  und  mühevoll  erkämpften  Ruhmes 
seit  Langem  freuen ,  der  stürmischen  Jugend  nicht 
kampflos  Platz  machen ,  wenn  sie  das  Erworbene  ver- 
theidigen  auf  jede  Weise.  Menschlich  ist  es  aber  auch, 


wenn  die  Anderen,  welche  die  Kraft  der  Jugend  im 
Arme  und  ihre  Zuversicht  im  Herzen  fühlen,  welche 
vorwärts  wollen,  weil  die  Empfindung  des  Stillstehens 
jeder  jungen  Kraft  unerträglich  ist,  auf  das  Recht  des 
Lebendigen  pochen  und  Raum  verlangen ,  Licht  und 
Luft  für  neue  Gedanken  und  neue  Enormen.  Im  Wechsel 
dauert  Alles,  auch  die  Kunst,  und  ein  Blick  in  die  Ver¬ 
gangenheit  lehrt,  dass  die  Uebergangsperioden  zwischen 
zwei  bedeutsamen  Zeitabschnitten  im  Kunstleben  immer 
auch  Perioden  erbitterter  Kämpfe  gewesen  sind.  Man 
soll  darum  Keinen  schelten ,  der  im  Kampfe  steht ,  so 
lange  er  ehrlich  ficht.  Die  Kunst  ist  ja  ausserdem 
nicht  nur  eine  himmlische  Sendung,  sondern  für  die 
überwiegende  Mehrzahl  zu  gleicher  Zeit  auch  ein  recht 
irdisches  Handwerk,  und  die  Nothwendigkeit  zu  leben, 
kann  wohl  ein  geistreicher  Schuldenmacher  seinem 
Schneider  bestreiten,  aber  kein  moderner  Mensch  seinem 
arbeitenden  Mitmenschen.  So  geht  mit  dem  Kampf 
um  das  Ideal  der  Kampf  um  den  Markt  Hand  in  Eland 
und  aus  dem  letzteren  Theil  des  Kampfes  —  sagen  wir 
der  erstere  Theil  repräsentirt  die  Liebe,  der  zweite  den 
Hunger ,  die  Beiden  regieren  ja  bekanntlich  zusammen 
die  Welt  —  ergeben  sich  schliesslich  die  Unerfreulich- 
keiten,  von  denen  wir  sprechen. 

Aber  auch  sein  Erfreuliches  hat  der  Kampf,  wie 
jeder  frische,  fröhliche  Krieg.  Kräfte  und  Meinungen 
befestigen  sich  in  ihm,  ein  Wagemuth  und  ein  Selbstver¬ 
trauen  wird  wach  im  Einzelnen ,  das  Keiner  empfindet 
in  den  ruhigen,  behaglichen  Stagnationsperioden,  die 
dem  Verfall  voranzugehen  pflegen,  die  Phrasen  verlieren 
ihren  Werth,  die  That  ist  Alles  und  dem  Thatkräftigen 
gehört  zum  Ende  die  Welt. 


II  l 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


In  München,  dem  nunmehr  wohl  unbestrittenen 
K-'.n-tvorort  Deutschlands,  die  übrigen  nicht  reichs- 
deutschen  Länder  gleichen  Stammes  mit  inbegriffen,  ist 
nie  so  \iel.  nie  so  rege  und  nie  so  intensiv  gearbeitet 
worden,  wie  jetzt.  Die  Einen  ringen  darum,  ihren  alt- 
begrundeten  Ruhm  zu  bewahren,  die  Jungen  mühen 
sich,  sich  Geltung  zu  verschaffen,  und  da  unser  Jahr¬ 
zehnt  im  Zeichen  der  unermüdlichen  Arbeit  steht,  ist’s 
auch  die  Arbeit  allein,  die  Geltung  hat  und  alles  lang- 
mahnige  Kunstmalerthum ,  alle  wohldrapirte  Bummelei 
in  Blüschhut  und  Carbonarimantel,  alle  Biertischgenialität 
und  aller  Kostümfestraphaelismus  sind  ausser  Kurs  gc- 
rathen.  Schaffen  und  Können»  lautet  die  Parole  für 
die  neue  Epoche  der  deutschen  Kunst  und  mich  dünkt, 
die  Parole  ist  sehr  gesund.  Sie  ist  der  Wahlspruch 
un-^ercr  ganzen  Zeit.  Auf  allen  Gebieten ,  in  allen 
Winkeln  des  modernen  Lebens  gilt  der ,  geradeheraus 
gesagt,  als  ein  Lump,  der  nichts  thut  und  nichts  kann. 

Der  .Verein  bildender  Künstler  Münchens»  oder, 
wie  sein  kürzerer  aber  nicht  minder  zungenbrecherischer 
Name  lautet,  die  «Secession»,  hat  am  15.  März  im 
eigenen  Aus.stellungsbau  an  der  Prinzregentenstrasse 
eine  verhältnissmässig  kleine  Ausstellung  eröffnet,  die 
so  recht  ausschliesslich  eine  Ausstellung  der  künstler¬ 
ischen  Arbeit  ist.  PJie  Jury  war  ziemlich  streng,  alle 
Waare  war  von  vornherein  verpönt  und  weil  die  Sache 
noch  dazu  lange  vor  der  « Saison »  arrangirt  wurde,  so 
war  die  Aussicht  auf  einen  allzu  grossen  Zulauf  des 
Publikums  auch  nicht  sehr  gross.  Aber  trotz  der 
Ihseskälte,  welche  die  unfreundliche  Märzwitterung  in 
der  ersten  Zeit  in  die  Ausstellungsräume  trug,  waren 
die-'-  gleich  von  Anfang  an  weit  über  das  lAwarten  der 
X'cranstaltcr  gut  besucht  und  die  Besucher  wurden  warm 
unrl  <.-bwr;hl  zunächst  kein  Sonnenstrahl  auf  die  Ober¬ 
lichte  der  Säle  herabfiel,  ging  doch  ein  frühlingsheller 
Sonnenschein  von  den  Bildern  an  den  Wänden  aus. 
E-  wird  noch  geraume  Zeit  vergehen,  bis  das,  was  an 
die-t-r  Ausstellung  so  ganz  besonders  erquicklich  ist, 
von  aller  Welt  verstanden  und  anerkannt  wird.  Aber 
die  Gemeinde  derer,  welche  im  Stande  ist,  die  Marke 
d<-  rein  Kun-^tlerischen  im  Kunstwerk  zu  erkennen, 
welche  sich  mehr  über  das  «Wie.'»  als  das  «Was?» 
freut,  welche  den  Individualitäten  ihr  Recht  lässt,  ist 
doch  schon  gross  genug,  um  auch  einer  solchen  Aus¬ 
stellung  ihr  festes  Publikum  zu  sichern.  Die  Erziehung 
der  Laienwelt  zum  Kunstverständniss  ist  bei  uns  freilich 


noch  nicht  so  weit,  wie  z.  B.  in  Erankreich,  wo  jeder 
«  Epicier »  die  ersten  Kunstgrössen  seines  Landes  und 
zwar  nicht  blos  die  Professoren,  sondern  auch  die  Neuen, 
mit  Namen  kennt  und  auf  sie  stolz  ist,  oder  wie  in 
England,  wo  der  Arbeiter  nach  Feierabend  in  den 
elektrisch  beleuchteten  Sälen  seiner  Museen  Erholung 
und  Zerstreuung  sucht.  Aber  dem  sehen  wir  doch 
auch  jetzt  schon  mit  Zuversicht  entgegen ,  dass  bald 
wenigstens  der  Gebildete  in  Kunstausstellungen  nicht 
mehr  von  jeder  fremdartigen  Erscheinung  mit  Spott  und 
Hohn  sich  wendet,  sondern  sich  erst  fragen  wird,  was 
der  Künstler  gewollt  hat,  dass  er  weiss,  erst  aus  dem 
Vergleich  zwischen  Wollen  und  Erreichen,  sei  ein 
Urtheil  zu  fällen ,  was  der  Mann  werth  ist  und  sein 
Werk.  Und  ist  das  erst  zur  allgemeinen  Wissenschaft 
geworden ,  dann  wird  man  auch  auf  hören ,  die  grund¬ 
sätzlich  zu  verkennen  und  zu  verfolgen ,  die  an  der 
Schwelle  einer  neuen  Kunstepoche  stehen  oder  wenigstens 
ehrlich  daran  glauben ,  dass  ihnen  die  Mission  ward, 
den  Weg  über  diese  Schwelle  zu  erschliessen. 

Etliche  270  Oelgemälde,  40  Aquarelle,  Pastelle  und 
Zeichnungen  und  ein  halb  Dutzend  plastische  Werke 
machen  die  Frühjahrsausstellung  der  Secession  aus  — 
nebenbei  gesagt,  es  würde  genügen,  im  Katalog  Plastik, 
Malerei  und  Schwarzweiss  zu  trennen  und  nicht  die 
Malerei  nach  dem  verwendeten  Material  wieder  in  Unter¬ 
abtheilungen  zu  scheiden.  Es  hängen  ja  auch  an  den 
Wänden  Aquarelle,  Pastelle  und  Oelbilder  einträchtiglich 
durcheinander  und  die  Verschiedenheit  der  Malmittel 
spielt  eine  sehr  nebensächliche  Rolle.  Stuck’s  in  neuer 
Wasserfarbentechnik  ausgeführte  Arbeiten  gelten  ja  doch 
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auch  hier  für  Oelgemälde,  weil  sie  wie  Oelmalereien 
aussehen.  Diese  etwas  veraltete  Eintheilung  machen 
übrigens  alle  Ausstellungen  der  Welt. 

Grosse  Sensationsbilder,  Sachen  die  stofflich  oder 
durch  starke  Kühnheit  der  Ausführung  den  Besucher 
frappiren,  enthält  die  in  Rede  stehende  Ausstellung 
nicht.  Ihr  Gebiet  ist  die  Intimität,  die  nicht  immer  in 
mühsamen  Geduldproben  sich  offenbart,  sondern  darin, 
dass  der  Künstler  wirklich  das  schafft  und  so  schafft, 
was  er  und  wie  er  es 
aus  seiner  innersten 
Ueberzeugung  und 
Veranlagung  heraus¬ 
schaffen  muss.  Intim 
kann  eine  mit  zwanzig 
Pinselstrichen  herge¬ 
stellte  Studie  sein 
und  die  grosse  Mehr¬ 
zahl  der  Spitzpinse- 
leien,  auf  welchen 
der  « Kenner »  mit 
dem  Binocle  verzückt 
Strumpfmaschen  und 
Fliegenbeine  zählt, 
sind’s  nicht.  So  finden 
wir  in  unserer  Aus¬ 
stellung  sehr  viel  In¬ 
times,  sehr  viel  Per¬ 
sönliches,  sehr  viel 
von  dem ,  was  die 
Seele  seines  Schöpfers 
unserm  Blicke  eröff¬ 
net,  unter  den  Land¬ 
schaften  ,  und  wenn 
ein  Skeptiker  heute 
höhnisch  fragen  sollte  : 

«  Was  habt  ihr  eigent¬ 
lich  erreicht  mit  Euren  Neuerungen  und  Eurem  Ge¬ 
schrei?»,  so  weisen  wir  getrost  mit  dem  Finger  auf  dieses 
Gebiet.  Da  ist  viel  erreicht,  da  trägt  die  gethane 
Arbeit  schon  prächtige  Früchte  —  und  da  können  wir 
den  Kampf  aufnehmen  mit  dem  Ausland.  Aber  auch 
das  « figürliche  Genre »  —  ist  durch  manches  feine 

Stück  vertreten  und  die  Wahl  des  Anfangs  wird  dem 
Chronisten  schwer  gemacht. 

Einen  grossen  Erfolg  hat  ein  jüngerer,  um  seines 


Ernstes  und  seines  edlen  Strebens  freilich  schon  seit  Jahren 
geschätzter  Künstler  errungen,  A  r  t  h  u  r  L  a  n  g  h  a  m  m  e  r, 
dessen  Märchenbild,  « Prinzesschen  und  Schweinehirt», 
nicht  nur  der  Laie  ob  seiner  Anmuth  entzückend, 
sondern  auch  der  Kunstverständige  ob  seiner  hohen 
malerischen  Werthe  bedeutend  finden  muss.  Das  Bild 
hat  mich  ganz  besonders  darum  gefreut,  weil  es  so 
recht  beweist,  wie  irrig  die  Meinung  ist,  man  müsse 
trivial  sein,  um  sich  die  Menge  zu  erobern.  Keine 

Rede !  Wahr  und 
schlicht  und  ehrlich 
muss  man  sein,  sonst 
nichts!  Das  verbil¬ 
dete  Publikum  hat  an 
den  conventioneilen 
Kunstlügen  Gefallen, 
nicht  jenes,  das  sich 
naiver  Unbildung  in 
Kunstdingen  erfreut. 
Gar  manche  derbrea¬ 
listische  Studie  wird 
im  Kunstverein  ver¬ 
lacht  und  verkannt 
und  der  Holzhacker, 
der  dem  Maler  bei 
der  Arbeit  über  die 
Schulter  sah,  hat  sie 
verstanden ,  hat  viel¬ 
leicht  sogar  durch  sein 
Urtheil  dem  Schaffen¬ 
den  einen  Fingerzeig 
geben  können.  Ersah 
aber  auch  «einfach», 
wie  der  Künstler  sehen 
muss  und  nicht  durch 
sieben  Brillen ,  wie 
das  durch  Erziehung, 
Dilettantismus,  Parteirücksichten  und  andere  schöne 
Dinge  verdorbene  Publikum  der  Residenz.  Lang- 
hammer’s  Bild,  dem  gegenüber  solche  Betrachtungen 
sehr  wohl  angebracht  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
knüpft  an  ein  Märchen  von  Andersen  an  und  scheint 
mir  beinahe  eine  Allegorie  auf  Kunst  und  Publikum 
und  die  Dinge,  von  welchen  eben  die  Rede  war,  auf 
gesunden  und  verkünstelten  Geschmack.  Darum  mag’s 
wohl  verstattet  sein,  dass  wir  das  Märchen  erzählen: 
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Paul  Hocker,  l'rüliling. 

l->s  war  einmal  ein  Prinz,  ein  Königssohn,  der  wollte 
des  Kai^^ers  Tochter  freien  und  nahte  ihr  mit  herrlichen 
* jaben  Da  war  ein  Rosenstock,  der  auf  seines  Vaters 
Drab  blühte,  nur  alle  fünf  Jahre  einmal  und  dann  nur 
eine  Rose  treibend,  aber  eine,  die  so  wundervoll  duftete, 
da.  man  darüber  alle  Sorgen  und  Rekümmernisse  ver- 
gass ,  und  dann  hatte  der  Prinz  eine  Nachtigall,  deren 
Gesang  das  Allersüsseste  auf  der  l‘>de  war.  Diese 
beiden  schonen  iJinge  bot  er  in  silbernen  Ikhältern  der 
Kai.'Cr''tochter  dar.  Der  aber  gefiel  die  Rose  nicht, 
denn  e  .  war  blos  eine  natürliche  und  die  Nachtigall 
gefiel  ihr  gerade  so  wenig,  denn  cs  war  nicht  einmal 
ein  .Automat,  sondern  blos  ein  lebendiger  Vogel.  Nein, 


den  Prinzen  wollte  sie  nicht,  mit  seinen  lumpigen  Gaben. 
Jetzt  trat  dieser  als  Schweinehirt  verkleidet  in  den 
Dienst  des  Kaisers  und  hütete  das  Borstenvieh  seiner 
Majestät.  Nebenbei  machte  er  die  wunderbarsten  Dinge. 
Zum  Beispiel  einen  Kochtopf  mit  Schellen  daran,  die 
« Ach,  du  lieber  Augustin »  spielen  konnten,  sobald  es 
im  Topfe  kochte.  Und  wer  dann  den  Finger  in  den 
aufsteigenden  Dampf  hielt,  der  wusste,  was  für  Speisen 
auf  jedem  Herde  der  Stadt  zubereitet  wurden.  Es  war 
wunderbar,  es  war  freilich  etwas  Anderes  als  eine  Rose ! 
Die  Prinzessin  sah  das  Kunstwerk,  das  so  viel  Averth 
war  wie  ein  Genrebild,  auf  dem  man  die  Strumpfmaschen 
zählen  kann,  sah  den  Topf  und  wollte  ihn  haben.  Zehn 
Küsse  von  der  Prinzessin  verlangte  der  Schweinehirt 
dafür.  Sie  war  empört  und  bot  ihm  zunächst  zehn 
Küsse  ihrer  Hofdamen  an.  « Schnecken ! »  sagte  der 
vermeintliche  Schweinehirt.  Da  bekam  er  schliesslich 
doch  die  Küsse  der  Prinzessin,  denn  der  Topf  war  zu 
nett.  Aber  die  Hofdamen  mussten  sich  vorstellen  und 
ihre  Kleider  ausbreiten,  dass  Niemand  von  der  skandalösen 
Handelschaft  was  sah.  War  das  ein  Entzücken  mit  dem 
Topf!  Jetzt  verfertigte  der  kunstreiche  Schweinehirt 
eine  Knarre;  wenn  man  sie  drehte,  erklangen  die 
schönsten  Walzer  und  Polka’s  der  Welt.  Was  er  dafür 
haben  wollte.^  Hundert  Küsse!  Neues  Unterhandeln. 
Schliesslich  stellten  sich  die  Hofdamen  wieder  vor  und 
die  Prinzessin  küsste  den  Schweinehirten.  Dieses  Mal 
kam  aber  unversehens  der  alte  Kaiser  dazu  —  gerade 
beim  sechsundachtzigsten  Kuss.  Hirt  und  Prinzessin 
mussten  aus  dem  Lande  und  die  Prinzessin  seufzte : 
«Hätte  ich  doch  den  hübschen  Prinzen  genommen!» 
Der  aber  wusch  sich  den  Schmutz  vom  Angesicht,  gab 
sich  zu  erkennen  und  liess  die  Prinzessin  sitzen,  die 
Nichts  von  Rosen  und  Nachtigallen  verstand,  aber  um 
einen  Patentkochtopf  und  eine  Schnarre  mit  Musik  den 
Schweinehirten  küsste.  Er  schlug  ihr  die  Thür  seines 
Königreichs  vor  dem  Näschen  zu  und  nun  konnte  sie 
draussen  stehen  und  singen : 

«  Ach,  du  lieber  Augustin  1  » 

Arthur  Langhammer’s  Bild  stellt  die  Szene  dar, 
wie  der  Schweinehirt,  der  Küsse  wartend  vor  der  Prin¬ 
zessin  kniet ;  eine  durch  und  durch  modern  gemalte 
Arbeit,  der  aber  durchaus  nicht  ein  Schimmer  von 
Romantik  fehlt  und  die  von  jener  Drolerie  ist,  welche 
zum  Märchen  gehört.  Als  Maler  ist  Langhammer  ent¬ 
schieden  weit  vorgeschritten  in  den  letzten  Jahren,  seine 
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Farben  sind  fein,  sein  Ton  ist  weich.  Er  outrirt  in 
nichts  nach  der  derben  Seite  hin  und  sein  Schweinehirt 
bleibt  immer  noch  der  verkappte  Prinz.  « Eichkatzl » 
nennt  der  Maler  sein  zweites  Bild:  Das  Innere  eines 
Laubwaldes  im  Frühling,  wo  der  erste  grüne  Schleier 
von  Knospen  sich  über  die  Aestchen  spannt ;  ein  seltsam 
Prickeln  und  Flimmern  webt  im  Walde.  Da  steht  nun 
ein  Mann  und  belauscht  ein  am  Stamme  emporkletterndes 
Eichhörnchen  —  «  Eichkatzl »  nennt  es  der  Süddeutsche. 
Ein  charmanter  Humor  liegt  in  dieser  Darstellung. 

Albert  Keller,  dessen  Name  unter  jedem  Bilde 
eine  Augenweide  von  seltener  Art  verspricht,  ist  durch 
vier  sehr  verschiedenartige  Gemälde  vertreten.  Da  ist 
zunächst  ein  römisches  Idyll  von  jener  virtuosen  Farben¬ 
zauberei,  die  Keller  früher  mit  ganz  besonderer  Vorliebe 
auf  Sujets  aus  dem  antiken  Leben  anwendete.  Wie  ein 
wunderbares  Gefüge  aus  edlem  Gestein  erscheint  da  oft 


seine  Malart,  pikant  und  reizvoll  und  staunenswerth 
geschickt.  Wieder  ganz  ein  Anderer  ist  der  Künstler 
in  einem  Portrait  seiner  Gattin  und  seines  Knaben. 
Helle,  klare  Earben,  breite  Mache,  herzerfreuende  Eröh- 
lichkeit  das  ganze  Werk!  Dann  der  fein  auf  Valeurs 
ausgearbeitete  Kopf  einer  Bretagnerin  in  der  bekannten 
weissen  Flügelhaube;  und  zuletzt  der  «Herbst»:  hoch 
oben  in  goldbraunen  Buchenästen,  zwischen  denen  hin 
und  wieder  blauer  Himmel  durchscheint,  sitzt,  fröstelnd 
zusammengekauert  ein  nacktes  Nixchen  oder  Elfchen, 
oder  Hexchen.  Wie  allerliebst  und  wie  neuartig  hat 
der  Künstler  hier  einen  Stoff  wieder  auDefasst,  der  auf 
jeder  Pariser  Ausstellung  in  Oel  und  Marmor  ein  Dutzend 
Mal  behandelt  ist,  der  in  ungezählten  Kupferstichen 
und  Farbendrucken  ungezählte  Wände  schmückt!  «La 
Cigale »  —  heisst  sonst  der  Titel.  Die  Geschichte  von 
der  Grille,  die  den  ganzen  Sommer  lang  gesungen  hat 
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Vinci  niclit  an  s  Sparen  dachte.  In  Albert  Kellcr’s  Bild 
ist  starker  Nachdruck  auf  die  ganze  Herbststimmung 
gelegt  uiul  die  schöne  W'aldlandschaft  nimmt  einen 
grossen  Theil  der  Leinwand  ein.  Die  Komposition  soll 
bis  zum  Sommer  in  Lebensgrösse  ausgeführt  werden  — 
die  kleine  Ausgabe  »  aber  ist  so  lieblich  und  anziehend, 
dass  man  fast  fürchten  möchte,  eine  Vergrösserung  könne 
diese  \’orzüge  in  gleichem  INIasse  nicht  mehr  besitzen. 

Gar  Mannigfaltiges,  wie  immer,  gibt  Franz  Stuck 
zum  Besten,  der  in  den  heterogensten  Fächern  ein 
gleich  staunenswerthes  Können  an  den  Tag  legt.  In 
monumentaler  Ruhe  und  jener  strengen  Symmetrie  der 
Anordnung,  die  Stuck  von  jeher  liebte  und  oft  bis  zur 
ausgesprochenen  Vorliebe  für  rechte  Winkel  und  parallele 
Linien  treibt,  schildert  er  uns  die  Versuchung  des  ersten 
.Menschenpaares  durch  die  Schlange.  Im  Körper  der 
Fva.  der  Kraft  und  Geschmeidigkeit  in  hohem  Masse 
eint,  hat  er  wohl  sein  Ideal  von  weiblicher  Körper¬ 
schönheit  niedergelegt  und  w^eil  das  Ideal  in  der  Rundung 
der  Hüften,  in  der  Zierlichkeit  von  Händen  und  Füssen 
dem  lebenden  Xormalweib  unserer  weissen  Rassen  nicht 
mehr  entspricht,  hat  sich  ein  Berliner  Gelehrter  arg  über 
solche  Unrichtigkeiten  entrüstet.  Als  ob  die  Phantasie 
eines  Künstlers  wie  Franz  Stuck  nicht  unsere  Stamm¬ 
mutter  jener  Mängel  entkleiden  dürfte,  die  eine  viel- 
tausendjährige  Einwirkung  von  Mühen  und  Gebrechen 
aller  Art.  vom  alten  aus  dem  Paradiese  mitgenommenen 
Fluch  der  Menschheit  dieser  nach  und  nach  zugezogen 
hat.  ln  unsagbar  toller  Hast  jagt  in  seiner  «wilden 
Jagd  das  gespenstische  Heer  der  Lüfte  auf  den  Be¬ 
schauer  zu;  «Der  Mörder»  zeigt  uns  die  grausigen 
Gestalten  der  I-'uricn,  die  ihr  0[)fcr  erwarten  —  eine 
\bariante  des  bekannten  Böcklin’schen  Motivs,  die  aber 
mit  dieses  Meisters  Werk  äusserlich  nichts  gemein  hat, 
als  den  Gedanken.  Die  l'iguren  der  lauernden  Erinnycn 
sind  wirklich  von  furchterregender  Grösse  der  Anschau¬ 
ung,  das  sind  keine  mit  Schlangen  coifflrten  irdischen 
Damen,  das  sind  die  leibhaftigen  löchtcr  des  Entsetzens! 
In  einem  weiteren  Bilde  Liebespaar»  behandelt  Stuck 
das  Problem,  die  .schon  in  schwarzem  Schatten  liegenden 
Massen  eines  Waldes  tiefdunkel  gegen  den  noch  rosig 
leuchtenden  Abendhimmel  stehen  zu  lassen,  in  seinem 
Zauberwald  »  mit  dem  Centauren  und  dem  Hirsch- 
nienschen,  die  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander  gedacht 
sein  durften,  geht  er  auf  die  stärksten,  fröhlichsten 
!■  arbenwirkungen  aus.  in  seiner  «  Neckerei  »  behandelt  er 


mit  der  naiven  Heiterkeit  antiker  Weltanschauung  einen 
Moment  des  Minnespiels  zwischen  Faun  und  Nymphe, 
der  unter  den  Händen  jedes  minder  starken  und  gesunden 
Temperaments  verfänglich  ausgefallen  wäre.  Dann  ein 
paar  reizende  Stillleben,  wie  sic  Stuck  immer  zwischen 
seinen  grösseren  Bildern  malt,  um  sich  an  der  eigenen 
Geschicklichkeit  zu  freuen,  ein  dekoratives  Panneau 
« Amor  triumphans »  und  eine  Landschaft  « Herbst- 
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abend »  ,  die  so  gross  und  ernst  wirkt,  dass  man  davor 
zu  plaudern  auf  hören  möchte!  Ausserdem  sandte  der 
Maler  noch  weibliche  Studienköpfe  in  Pastell  ein,  die 
seine  seltene  Beherrschung  der  Form  in  bewunderns- 
werther  Weise  zeigen.  Für  die  Sommerausstellung  arbeitet 
I"  ranz  Stuck  an  einem  grossen  Bilde  «Der  Krieg»,  einem 
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Werke,  das  seinen  Ruf  in  weiten  Kreisen  befestigen  wird, 

wenn  die  Vollendung  hält,  was  der  Anfang  verspricht. - 

Fritz  von  Uh  de  bietet  uns  in  den  zwei  Bildern, 
die  er  zur  Ausstellung  brachte,  nichts  Neuerfundenes: 
das  lachende  hübsche  Mädchen  in  grünem  Kleide  kennen 
wir  schon  aus  mancher  trefflichen  Bildnissarbeit  des 


weiss.  « Nach  kurzer  Ruhe »  ist  wiederum  ein  « Gang 
nach  Bethlehem »  nach  echter  Uhde’scher  Art ,  wenn 
auch  alle  äusseren  biblischen  Beziehungen  fehlen ;  keine 
Gloriole  umgibt  das  Haupt  der  leidenden  Frau,  die  an 
den  Zaun  am  Wege  gelehnt  rastet  auf  ihrem  schweren 
Gang.  Ein  Arbeiterehepaar  sehen  wir  auf  verschneiter 
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Künstlers,  und  das  grössere,  ernste  Bild  «Nach  kurzer 
Ruhe»  ist  desgleichen  nur  eine  neue  Variation  zu 
einem  vom  Künstler  schon  mehrfach  behandelten  Thema. 
Aber  gerade  das  beweist  den  Reichthum  von  Uhde’s 
Gestaltungskraft,  dass  er  uns  auch  das  öfter  Gemalte 
immer  wieder  von  Neuem  so  ergreifend  zu  erzählen 


Landstrasse  in  flacher  öder  Gegend  und  am  Horizont 
blitzen  die  Lichter  eines  im  Dunkel  liegenden,  nicht 
allzufernen  Ortes.  Denn  es  will  Abend  werden  und 
kühle,  blaugraue  Dämmerung  legt  sich  über  die  winter¬ 
lichen  Gefilde.  Das  Handwerkszeug,  das  der  Mann  des 
rastenden  Weibes  am  Arme  trägt,  ist  das  eines  Zimmer- 
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und  dies  allein  leitet  eigent- 
:ch  zu  dem  Gedanken  an  das  be- 
k:  :.r;tc  biblische  Motiv  über.  Jm 
'/'•  -rigen  sind  ja  in  Fritz  v.  Uhde’s 
r(.’.;gi''-er  .Malerei  die  «offiziellen» 

'iiblischen  Titel  und  Anspielungen 
•":.,entlich  nur  ein  nebensächliches 
.Moment  an  der  ganzen  tiefinnigen 
Kunst  des  Meisters.  Was  er  malen 
will,  ist  nicht  die  Lebensgeschichte 
der  heiligen  Frau  von  Nazareth, 
es  ist  die  Leidensgeschichte  der 
l'rau  überhaupt,  die  Verherr¬ 
lichung  der  Mutterschaft,  das  hohe 
Lied  vom  Mitleid  mit  den  Ent¬ 
erbten  dieser  Welt.  Die  tiefe 
Poesie  der  christlichen  Legende 
wie  auch  die  Gesänge  des  alten 
Testaments  geben  dem  Künstler 
den  äusseren  Vorwurf  zu  seinen  Werken.  Was  dahinter 
steckt,  ist  weitab  von  jeder  Konfession  und  jeder  chrono¬ 
logischen  l^estimmung.  Daher  auch  das  moderne  Gewand 
seiner  Figuren.  Die  Passion  der  Frau  in  Bethlehem  spielt 
in  Hütten  und  Scheunen  unter  den  Armen  und  Elenden 
alle  Stunden  und  allenthalben;  und  die  Passion  des 
Dulders  von  Golgatha  wird  gleichfalls  zu  allen  Zeiten 
wiederholt  —  man  frage  nur  nach,  wie  die  Völker  ihre 
grossen  und  guten  Söhne  lohnen!  —  Uhde  hat  in  seiner 
kurzen  Rast»  mit  ganz  besonderer  Liebe  die  Landschaft 
behandelt.  Eine  unendlich  bange  Schwermuth  lastet  auf 
den  weiten  winterlichen  Gefilden ,  wie  eine  Ahnung 
-ehwerer  Stunden.  Der  Mann  und  die  PTau  an  der 
LandMtrasse  sind  schlichte,  sympathische  Gestalten  aus 
dem  Kreise  der  «unteren  Millionen».  Ifs  wird  wohl 
Xi'-mand  hier  von  einer  Profanirung  heiliger  Begriffe 
.prechen  können.  Das  oben  erwähnte  P'rauenbildniss 
ist  wiederum  in  der  breiten,  P'rans  Hals  abgelauschten 
.Malart  gehalten .  die  I'  ritz  von  Ühde  schon  lange  vor 
meiner  religiösen  Periode  gepflegt  hat  und  in  der  er  schon 
o  manchen  ko.^tlichen  Charakterkopf  geschaffen.  Die  Ver¬ 
ehrer  dieses  Künstlers  schätzen  ihn  gerade  als  Portraitisten 
au^  crordentlich  lioch  und  bedauern,  dass  man  Arbeiten 
wie  das  Portrait  des  Schauspielers  Wohlmuth  nur  ver¬ 
hältnis-massig  selten  von  ihm  zu  sehen  bekommt. 

Von  den  jüngeren  Kräften,  die  hier  ausschlie-sslich 
im  Portraitfach  thätig  sind,  wird  mit  Recht  Leo  Sam- 


berger  für  das  meistversprechende  Talent  gehalten. 
Ein  grosser  heiliger  Ernst  offenbart  sich  in  allen 
Schöpfungen  dieses  eigenartigen ,  weltscheuen  Malers, 
der  mit  einer  an  Starrsinn  grenzenden  Energie  allen 
Zugeständnissen  an  das  Publikum  aus  dem  Wege  geht 
und  sich  von  Niemanden  inspiriren  lässt,  als  seiner  Muse 
allein.  Samberger’s  Kunst  basirt  auf  den  Alten,  wie 
die  Lenbach’s  auf  die  Alten  gegründet  ist ;  er  sucht  der 
Grösse  und  Einfachheit  jener  Wirkungen  nahe  zu  kommen, 
die  wir  an  den  Meistern  der  Renaissance  bewundern  und 
er  hat  ein  wenig  reichlich  die  tiefbraunen  Farben  auf  der 
Palette,  die  auch  Lenbach  dem  reizvollen  Gallerieton  der 
Bilder  alter  Meister  so  gerne  nachmalt.  Darauf  be¬ 
schränkt  sich  aber  auch  Samberger’s  Aehnlichkeit  mit 
diesem  Künstler.  Als  Portraitist,  als  Charakteristiker  geht 
er  seine  eigenen  Wege  und  hierin  liegt  seine  Stärke; 
er  bringt  die  Charaktere  so  merkwürdig  geschlossen 
heraus,  er  ist  ein  Seelenmaler  wie  wenig  Andere.  Und 
trotz  einer  scheinbaren,  in  nebensächlichen  Dingen  sögar 
etwas  störenden  malerischen  Nonchalance  bietet  er  doch 
auch  dem  Liebhaber  technischer  Pikanterien,  dem  Kenner 
malerischer  Feinheiten  oft  hohes  Vergnügen.  Man  sehe 
sich  nur  ein  von  Samberger  gemaltes  Auge  an,  Details 
im  P^leisch  u.  s.  w. !  Damit  aber  ja  Niemand  glaube, 
dass  solche  P'inessen  ihm  allzuviel  bedeuten ,  fährt  der 
Maler  zur  rechten  Zeit  wieder  kreuz  und  quer  mit 
einem  Pinsel  voll  rother  und  gelbbrauner  Farbe  über 


Albert  Keller  pinx.  Phot.  F.  Haafstaengl,  .München, 
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den  Hintergrund 
oderGewandpar- 
thien  und  spielt 
so  den  « wilden 
Mann».  Was  er 
aber  in  Wahr¬ 
heit  für  ein  stil¬ 
ler  und  feinem¬ 
pfindender  Mann 
ist,  das  hat  er 
uns  so  recht 
deutlich  in  dem 
melancholischen 
Selbstbildnissge- 
sagt,  das  zwi¬ 
schen  den  bei¬ 
den  prächtigen 
Frauenportraits 
von  seiner  Hand 
in  der  Secessio- 
nistenausstellung 
hängt.  Das  eine 
von  diesen  stellt 
ein  Weib  von 
rassigem,  wildem 
Typus  dar  und 
ihrer  « schwar¬ 
zen  Augen  Ge- 
funkel  ist  wie 
Gottes  Wege 
dunkel ».  Der 
Anderen  Gesicht 
ist  freundlich  und 
sonnig.  Dies  letztere  Bild  war  das  erste ,  das  in  der 
Ausstellung  verkauft  wurde.  Man  sagt,  Uhde  habe  es 
für  sich  erworben. 

Paul  Höcker  hat  der  Ausstellung  dieses  Mal  nur 
ein  kleineres  Werk  beigesteuert,  das  aber  freilich  in 
hohem  Maasse  anziehend  ist:  «Frühling».  Es  ist  eigent¬ 
lich  ein  Doppelbildniss  des  Frühlings,  denn  es  schildert 
uns  ein  Stückchen  frischblühenden  Gartens  als  Hinter¬ 
grund  und  davor  ein  frischblühendes  Menschenkind,  ein 
blondes,  deutsches  Mädchengesicht  mit  edlen,  lieblichen 
Zügen.  So  recht  ein  Bild  um’s  zu  besitzen  und  sich 
immer  wieder  in  seinen  Anblick  zu  versenken,  zu  intim 
eigentlich  für  eine  Ausstellung,  in  der  es  kaum  zu  voller 


Geltung  kommt. 
Drei  Arbeiten 
sind  von  W  i  1  h. 
Volz :  eine  «Ma¬ 
donna  »,  die,  den 
Bambino  an  der 
Brust,  in  freund¬ 
licher,  grüner 
Landschaft  sitzt 
und  noch  reiz¬ 
voller  wäre  ohne 
einen  gewissen 
schlauen  Zug  um 
den  Mund;  die 
« Legende  »  mit 
einem  naiv  drol¬ 
ligen  Engeichen, 
und ,  wohl  das 
beste  und  feinste 
von  den  drei 
Bildern,  ein  ent¬ 
zückendes  arka¬ 
disches  Idyll 
«  der  Kranz  »  ; 
zierliche  nackte 
Frauengestalten 
in  üppig  grüner 
Landschaft.  Im 
Hauptsaal  hängt 
ein  anmuthiges 
Werk  Hugo 
K  ö  n  i  g  ’  s ,  an 
dem  die  ganz  be¬ 
sondere  Delikatesse  der  Farbengebung,  wie  die  virtuos  fein¬ 
fühlige  Behandlung  des  Lichtes  gleichmässig  zu  bewundern 
sind.  Das  Bild  stellt  ein  junges  «  Aepfelschälendes  Mäd¬ 
chen  »  dar ;  ein  sehr  bescheidenes  Motiv,  aber  König  hat 
so  viel  Jugend  und  Sonnenschein  mit  hineingemalt,  dass 
Einem  seine  Schilderung  doch  genug  zu  erzählen  hat.  Im 
Uebrigen  zeigt  sich  uns  der  Künstler  dieses  Mal  als  Land¬ 
schafter.  Sein  Birkenwald,  der  im  gleichen  Saale  unter- 
gebraclit  wurde,  ist  ein  echtes,  fröhliches  Lenzgedicht, 
voll  hinreissender  Freudigkeit  der  Naturanschauung.  In 
kleinem  Format  schildert  der  Maler  ausserdem  noch  eine 
Ansicht  von  Amsterdam,  mit  grossem  Geschick  die  luftige, 
breite  Darstellungsweise  moderner  Holländer  anstrebend. 


Richard  Winternitz.  Scherzo. 
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Eduard  Selzam.  bisher  bekannt  als  Landschafter, 
■  er  mit  besonderer  Vorliebe  das  lebhafteste,  frischeste 
Tirun  auf  seine  Leinwand  brachte,  stellt  dieses  Mal  die 
mit  überraschender  Innigkeit  durchgebildete  lebensgrosse 
Studie  eines  holländischen  Mädchens»  aus  und  ent¬ 
wickelt  dabei  eine  eminente  Beherrschung  der  Tonwerthe. 
Er.  der  gerade  in  seinen  letzten  landschaftlichen  Arbeiten 
Xei^ung  zu  einer  gewissen  Härte  zeigte,  hat  sich  nun 
zu  einer  Weichheit  der  Mache  bekehrt,  die  ohne  irgend¬ 
wie  an  Weichlichkeit  zu  erinnern,  sehr  sympathisch  an- 
sjiricht.  Was  Gotthard  Kuehl  als  Interieurmaler  kann, 
hat  er  ^\■ohl  noch  nie  so  glänzend  gezeigt,  wie  in  seinem 
'ilberumrahmten  Bilde  «Traurige  Nachrichten».  Eine 
holländische  Stube  in  grellgelber  Täfelung  —  und  doch 
ein  Ganzes  von  wunderbar  zarter  Farbenharmonie  ;  eine 
Uarstellung  von  verblüffender  Geschicklichkeit,  die  auch 
das  letzte  Detail  zu  erschöpfen  scheint  —  und  bei  näherem 
Zusehen  doch  ein  leichter,  feiner  Pinselstrich,  wie  ihn 
bei  solcher  Beachtung  der  Einzelheiten  eben  nur  die 
erstaunliche  Treffsicherheit  Kuehl’s  möglich  macht.  In 
jener  gelben  Stube  sitzen  sich  ein  junges  Weib  und  ein 
junger  Mann  gegenüber;  auch  die  beiden  Figuren  sind 
mit  gleicher  Kunst  und  gleicher  Sorgfalt  ausgeführt,  mit 
iiorselben  kühl  -  freundlichen  Ruhe,  mit  der  ein  Pieter 
de  Hooch  oder  ein  Terborch  die  Figuren  in  ihre  Interieurs 
'etzten,  weder  als  Hauptsachen  noch  als  Staffagen,  son¬ 
dern  eben  als  gleichberechtigte  Theile  eines  harmonischen, 
behaglichen  Ganzen.  Ein  zweites  Interieur  und  ein  paar 
jnttoreske  und  ebenfalls  mit  bewundernswerther  Technik 
gemachte  Strassenansichten  aus  malerischen,  alten  Win¬ 
keln  von  Hamburg  und  Lübeck  vervollständigen  die 
Kollektion.  Als  erfolgreicher  Debütant  auf  dem  Gebiete 
des  Malens  von  Innenräumen  tritt  mit  mehreren  viel¬ 
bemerkten  und  in  der  That  ganz  prächtig  gelungenen 
kleineren  Arbeiten  von  pikanter  Farbigkeit  MaxGaisser 
auf  Auch  Anton  Pepino  hat  in  dem  Interieur  eines 
reich  ausgestatteten  modernen  Salons  spezielle  Begabung 
für  dieses  Fach  an  den  Tag  gelegt,  zeigt  sich  aber  doch 
noch  viel  mehr  als  tüchtigen  und  gründlich  studirenden 
.Maler  in  seiner  Ansicht  des  Donaukanals  in  Wien. 
Acusserst  tonig  und  geschmackvoll  ist  dies  originelle  Land- 
'  haftsmotiv  wiedergegeben  mit  seinen  vielen  räthselhaften 
Hüttchen  und  hölzernen  Finbauten  in’s  Wa.sser  des  Kanals. 

Noch  manchen  anderen  neuen  Namen  finden  wir 
erfreulicher  W'eise  unter  Bildern,  die  zu  den  Besten  der 
Ausstellung  zahlen.  Da  sind  z.  B.  Max  Stern' s  Gri- 


saillen  zu  nennen,  die  « Kirchenprozession »  (wohl  aus 
der  hiesigen  Frauenkirche)  und  die  Strassenszene  — 
eine  Volksmenge  wartet  vor  der  Münchener  Feldherrn¬ 
halle  auf  das  Herannahen  eines  Aufzuges.  Mit  kecker 
Realistik  sind  die  vielen  Figürchen  gegeben  und  die 
ganzen  Blätter  sind  in  ihrem  Schwarzweiss  überaus 
wahr  und  wirksam  gehalten.  Ein  grösseres  Oelbild  des 
Malers  behandelt  eine  Strassenszene  luftig  und  duftig 
und  lebendig  und  lässt  beinahe  die  Vermuthung  zu, 
der  junge  Maler  habe  unter  Franz  Skarbina’s  Einfluss 
gestanden.  Sehr  verwandt  ist  in  dieser  Hinsicht  dem 
genannten  Bilde  Paul  Kutscha’s  «Novemberabend», 
ein  duftiges  Dämmerungsbild  von  einem  nebligen  Herbst¬ 
abend  in  einer  grösseren  Stadt,  es  könnte  Berlin  sein. 
Paul  Schröter,  der  im  Vorjahre  mit  seinen  Erstlings¬ 
arbeiten  vieles  Aufsehen  gemacht,  hat  auch  hier  nicht 
minder  Gutes  eingesandt,  zwei  Selbstportraits,  ein  skizzen¬ 
haftes  und  eins  mit  sehr  schön  gemaltem  Atelierinterieur 
und  zwei  von  gesundem  Humor  belebte  Charakterbilder 
«Kaffeeschwester»  und  «Habe  die  Ehre».  Besonders 
gut  gekennzeichnet  ist  das  Letztere,  das  einen  eben  in 
die  Thüre  tretenden  Alten  schildert.  Seine  nächsten 
Worte  werden  wohl  lauten :  «  Brauchen’s  kein  Modell  .V>. 
Einen  sehr  guten  männlichen  Portraitkopf,  eine  Arbeit, 
die  viel  zu  sicher  und  einfach  gehalten  ist,  als  dass 
man  dahinter  eigentlich  einen  Anfänger  vermuthen  sollte, 
bringt  Herr  v.  Fidler  von  Isarborn  —  ein  hier 
in  Künstlerkreisen  kaum  schon  genannter  Name.  Hell, 
farbig  und  lebenswahr  in  seinen  Volkstypen  ist  des 
Schweizers  Max  B  u  r  i  ungarische  Schenkenszene. 
Geza  Peske,  der  bekannte  und  berufene  Schilderer 
ungarischen  Lebens  hat  dieses  Mal  nur  ein  Stillleben 
aus  seiner  Heimath  gesandt,  aber  ein  ausgezeichnetes: 
ein  Haufen  Kürbisse,  rothe,  gelbe,  grüne.  Alles  hell  vom 
vollen  Tageslicht  übergossen.  Alles  in  brennenden,  leuch¬ 
tenden  Farben. 

Einer  der  mit  Vorliebe  mit  den  subtilsten  Valeur¬ 
unterschieden  arbeitet  und  solche  Aufgaben  auch  wie 
kein  Zweiter  bewältigt,  Ernst  Oppler,  ist  durch  zwei 
Bilder  repräsentirt,  ein  ganz  helles  und  ein  ganz  dunkles. 
« Vereinsamt »  heisst  das  Erstere  und  stellt  einen  ver¬ 
lassenen  Alten  dar  in  sehr  heller,  ärmlicher  Stube ;  das 
zweite ,  dunkle  Bild  « Dämmerstunde  »  schildert  eine 
Dame  am  Klavier  in  elegantem  Salon  bei  niedersenkendem 
Abend.  So  tief  die  Schatten  im  Gemach  auch  sind, 
so  klar  lösen  sich  Farben  und  Formen  doch  noch  von 
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einander.  Oppler  ist  ein  junger  Maler  von  vornehmem 
Geschmack,  der  das  künstlerische  Moment  über  der 
Virtuosität,  die  er  an  seine  «  schwarzen  Bilder  »  wendet, 
nie  vergisst.  Dem  Fanatiker  der  Dunkelheit  können 

O 

wir  aus  dem  Kreise  unserer  Jungen  auch  einen  Fanatiker 
des  Lichts  gegenüberstellen,  Hans  Borchardt,  der  es 
liebt,  die  hellsten  Räume  als  Studienplätze  aufzusuchen. 
Ein  Stillleben  «unter  dem  Tisch»  aus  der  Kinderstube, 


Ansprechend  und  in  ihrer  Einfachheit  auch  sehr 
wacker  gemalt  ist  die  « Atelierszene »  von  Viktor 
Thomas  mit  dem  charmanten  Mädchenfigürlein. 
Richard  VVi  nt  e  r  n  i  t  z ,  der  sich  unter  den  vielen 
Münchner  Kleinmalern  durch  sein  diskretes,  feines  Colorit 
und  die  liebenswürdige  Anmuth  seiner  Eiguren  auszeichnet, 
bringt  wiederum  musizirende  Rokokoleute ,  die  ein 
«Scherzo»  spielen,  Hirth  Du  Frenes  zwei  vortreff- 


Georg  yatiss.  Interieur. 


zwei  Bildhauer- Ateliers,  das  eine  mit  dem  trefflichen 
Portrait  des  Bildhauers,  sind  nach  dieser  Richtung  sehr 
lobenswerthe  Arbeiten.  Borchardt,  der  ein  wenig,  aber 
sehr  im  guten  Sinn,  also  nicht  zu  flacher  Nachahmung, 
von  Uhde  beeinflusst  sein  dürfte,  schreibt  eine  gross¬ 
zügige,  energische  Handschrift  und  lässt  uns  nach  den 
vielen  bedeutsamen  Studien ,  die  wir  jetzt  von  ihm 
kennen,  sehr  neugierig  werden  auf  sein  erstes  —  Bild. 


liehe  Studienköpfe  von  grosser  Intensität  der  Durch¬ 
bildung,  Arbeiten,  die  an  alte  Meister  erinnern,  Jose'f 
Block  eine  hübsche  moderne  Dame,  die  «Siesta»  hält. 
Elegant  wie  immer  ist  der  Deutsch-Amerikaner  Charles 
F.  Ulrich  in  Vortrag  und  Anordnung  seiner  beiden 
Genrebilder,  von  welchen  die  « Stickerin »  mit  ganz 
besonderer  Liebe  und  Geduld  studirt  ist.  Sein  «Sommer¬ 
morgen»  behandelt  in  origineller  Weise  den  Effekt 
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sionistenausstellung  werden  noch  ein  Paar  Studienköpfe 
Becker’s  in  Erinnerung  sein,  welche  eine  ungewöhnliche 
Schärfe  und  Festigkeit  der  Form  mit  überraschender 
Schlichtheit  der  Ausführung  einten.  Sie  waren  mit  zwei 
oder  drei  bunten  Kreiden  auf  Tonpapier  gezeichnet, 
mit  der  denkbar  geringsten  Zahl  von  Strichen  und  doch 
vollkommen  erschöpfend  und  fertig.  In  gleicher  Aus¬ 
führung  bringt  nun  Becker  -  Gundahl  auch  in  dieser 
Bilderschau  eine  ganze  Serie  von  Studienköpfen  und 
Portraits  und  das  Bild  eines  todten  jungen  Weibes,  das 
er  «ein  Opfer  der  Liebe»  nennt.  Hugo  Freiherr 
von  Habermann  dokumentirt  wieder  seine  starke 
Persönlichkeit  und  grosse  Kunstanschauung  durch  einen 
in  Pastell,  schwarz  auf  weiss  ausge¬ 
führten  Heiligenkopf,  etwa  in  der 
Stellung  seiner  « Pieta »  vom  Vor¬ 
jahre,  Das  ist  schön  und  eigenartig 
wie  jede  Schöpfung  dieser  vornehmen 
Künstlernatur,  die  mehr  von  den 
«  Alten  »  sich  zu  eigen  gemacht  hat 
als  viele  Andere ,  welche  die  uner¬ 
reichbare  Grösse  jener  Meister  der 
Vergangenheit  stündlich  im  Munde 
führen.  Eine  grosse  Charakterstudie 
«Betschwester»  und  ein  allerliebstes 
kleines  Kinderköpfchen  «  Anna-Mierl  » 
von  glänzendem  Email  der  Farbe  sind 
von  Otto  Piltz,  einem  Maler,  der, 
was  nicht  nach  Gebühr  bekannt  ist, 
einer  der  ersten,  tapferen  Vorkämpfer 
moderner  Bestrebungen  in  der  deut¬ 
schen  Malerei  gewesen  ist.  Die 
«Patronin  der  Romagna  »  von  Otto 
Hierl  -  Deronco  —  eine  heilige 
Frau  von  stark  italienischem  Typus 
bei  sinkendem  Abend  in  südlicher 
Landschaft  —  hat  ihren  Hauptwerth 
in  der  ausserordentlich  reichen,  voll¬ 
tönenden  Farbenharmonie,  in  der  ern¬ 
sten,  machtvoll  ergreifenden  Stimm¬ 
ung.  Man  frägt  vor  diesem  Bilde 
dem  Namen  dieser  Patronin  nicht 
lange  nach,  sondern  empfängt  nur 
aus  dem  Ganzen  heraus  einen  Ein¬ 
druck  von  Andacht,  dem  man  sich 
Th  Meyer- Basel.  Insel  Reichenau.  nicht  entziehen  kann,  selbst  wenn 


T  aiL^oldigen  Sommerlichtes,  das  aus  dem  Garten  in  ein 
;.dbduiikles  Zimmer  dringt. 

Ein  Werk  von  stärkster  Realistik  und  eindringlich 
packender  Wirkung  ist  C.  J.  B  e  c  k  er  -  Gun  d  a  h  1  ’  s 
li  bensgrosser  ..blinder  Mann»,  mit  nur  flüchtigen  Strichen, 
aber  gleich  als  so  glücklicher  Wurf  gegeben,  dass  der 
Rün.etler  selbst  die  Gefährlichkeit  einer  näheren  Aus¬ 
führung  erkannte,  welche  die  ergreifende  Wahrheit  dieser 
Schilderung  hätte  beeinträchtigen  müssen.  Ein  alter 
Mann  mit  erloschenen  Augen  sitzt  in  ärmlichem  Gewände 
auf  einer  Bank ;  sonst  nichts  —  und  doch  ein  Bild 
menschlichen  Elends ,  das  rührender  kaum  gedacht 
werden  könnte.  Den  Besuchern  der  vorjährigen  Seces- 
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Charles  F.  Ulrich.  Stickerin. 


man  von  der  Heiligkeit  der  Heiligen  und  der  Echtheit 
der  Aureole  nicht  ganz  überzeugt  ist.  Interessant  und 
frappirend  durch  ihre  intensiven  Farbenwirkungen  ist 
Karl  Hartmann’s  lebensgrosse  «Studie»  mit  dem 
herbstlichen  Stillleben  buntfarbiger  Blätter  auf  dem 
Boden.  Es  gehört  eine  bemerkenswerthe  Energie  zur 
Ausführung  einer  solchen  Studie ,  aber  sie  mag  dafür 
auch  das  Können  eines  Malers  sehr  wesentlich  fördern. 
Graf  Leopold  von  Kalckreuth’s  «Mondnacht»  ist 
in  der  Farbe  ein  wenig  trocken  und  das  Mondlicht  wirkt 
als  solches  nicht  ganz  überzeugend  auf  dem  Bilde.  Die 
ganze  Kraft  von  Kalckreuth’s  ehrlicher  Realistik  finden 
wir  aber  dafür  auf  die  Gestalt  des  Nachtwächters  ange¬ 
wandt,  einer  ganz  prächtigen  typischen  Figur. 

Die  beiden  Beiträge  Ludwig  v.  Hofmann’s  geben 
keinen  vollen  Begriff  von  Talent  und  Können  dieses 
viel  diskutirten  jungen  Malers.  Am  Meisten  offenbart 
sich  seine  dekorative  Begabung  und  sein  poetisches 
Empfinden  noch  in  der  grössern  Tafel  «Mondschein», 
viel  geringer  in  dem  wenig  bedeutsamen  und  von  Manier 
nicht  freien  kleineren  Bilde  «Am  Walde».  Hofmann, 
der  so  viel  aus  Eigenem  zu  sagen  hätte,  wie  wenig 
Andere,  experimentirt  zu  gerne,  ist  zu  leicht  mit  sich 
zufrieden.  Es  wäre  sehr  zu  beklagen,  wenn  eine  Corona 
allzulauter  Lober  dieses  seltene  und  schöne  Talent  ver¬ 
derben  würde,  das  gerade  jetzt  zur  gelegenen  Zeit 
kommt,  wo  Gedanken  und  Gefühle  wieder  in  ihr  Recht 


treten  in  der  deutschen  Malerei.  Verwandte  Aufgaben 
mit  Hofmann  sieht  in  letzter  Zeit  mit  Glück  auch 
Eugen  Klinckenberg.  Flott  und  lustig  ist  sein 
Bild  «  im  Obstgarten»,  hübsch  der  antike  «Studienkopf», 
amüsant  der  «  Sommerabend  »  mit  den  drolligen  Putten. 
Der  in  der  Ausführung  wohlgelungenen  « Vision  des 
heiligen  Hubertus»  fehlt  ein  wenig  die  Originalität  des 
Motivs.  Erinnern  wir  uns  recht,  so  hat  Stuck  schon 
sehr  Aehnliches  gemalt. 

Ein  Künstler,  der  um  seine  Vielseitigkeit,  seinen 
auserlesenen  coloristischen  Geschmack,  die  Weichheit 
seines  Tons  und  seine  fabelhafte  technische  Gewandtheit 
in  gleicherweise  anerkannt  werden  muss,  ist  Theodor 
Hummel.  Er  hat  Stillleben  gesandt,  die  ebenso  natur¬ 
wahr  sind,  als  farbenfrisch,  entzückende  grüne  Land¬ 
schaften,  ein  Portrait  voll  Chic  und  einen  weiblichen 
Akt,  dessen  Fleisch  eminent  gemalt  ist,,  wenn  auch 
leider  die  Formen  des  Modells  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Fast  magischer  Reiz  umkleidet  einen 
Frauenkopf  in  Pastell,  der  ganz  «Weiss  in  Weiss» 
gehalten  ist,  so  wunderlich  diese  Farbenbezeichnung 
klingen  mag.  Auch  hier  lässt  gerade  die  Schlichtheit 
der  Behandlung  den  Maler  starke  Wirkung  erreichen. 
Der  interessante,  fein  geschnittene  Frauenkopf  mit  seinen 
langen  Haaren  tritt  absolut  plastisch  und  körperhaft  aus 
dem  Hintergrund  heraus  und  doch  ist  der  tiefste  Schatten 
im  Bilde  nur  einen  Hauch  dunkler  als  das  hellste  Licht. 
Das  braucht  Können  ! 

Mit  einer  ganzen  Serie  seiner  lustigen  phantastischen 
Märchenbildchen ,  in  denen  der  bekannte  Mitarbeiter 
der  « Fliegenden «  auch  als  Maler  seinen  eigenartigen 
Humor  beweist,  bereicherte  Adolf  Hengeler  die 
Bilderschau,  und  was  der  Schalk  in  ihm  bietet,  dem 
verleiht  der  Maler  durch  hübsche  Farben  und  eigen- 
thümlich  geschlossene  subtile  Technik  noch  ganz  be¬ 
sonderen  Reiz.  Am  meisten  belacht  wird  die  «  Centauren¬ 
schwiegermutter  ».  Aus  geheimnissvollem  Walddunkel 
tritt  uns  dies  seltsame  Geschöpf  entgegen ,  der  Ober¬ 
körper,  mit  funkelnden  Brillengläsern,  modernem  Hut 
und  Kragen  ausgestattet ,  ist  der  einer  gestrengen 
Schwiegermama,  der  auf  dem  feisten  Körper  eines 
Pferdes  festgewachsen  ist.  «  Eilbote  »  ist  eine  postalische 
Persiflage,  «Pflegemutter»  zeigt  uns  eine  würdige 
Hundedame,  die  ein  Löwenbaby  im  Steckkissen  trägt, 
«  Ueberfall  »  einen  Schnorrer,  der  vor  einem  Heuschrecken 
in’s  Schneckenhaus  gekrochen  ist,  «  Siesta»  einen  Frosch 
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auf  einem  Baum  ;  die  «  Riesenschwammerlinge  » 
versetzen  uns  in  ein  Fabelland,  wo  Menschen 
neben  gigantischen  Pilzen  klein  wie  Fliegen 
aussehen.  Auch  zwei  kleine  gelungene  Ver¬ 
suche  aus  dem  Portraitfache  und  der  Landschaft 
sind  von  Hengeler  eingeschickt  und  erweisen, 
dass  sein  Talent  nicht  allein  von  den  Grenzen 
des  humoristischen  Faches  umzirkt  wird.  Christ. 

Speyer  schildert  in  lebenswahrer,  gesunder 
Darstellung  einen  neben  seinem  Pferde  stehenden 
bayerischen  Chevauxleger  aus  dem  Jahre  1870, 
der  einen  mächtigen  Raupenhelm  auf  dem  Kopfe 
trägt;  der  besonders  in  coloristischem  Sinne 
reich  begabte  Georgjauss  bringt  ausser  eini¬ 
gen  Landschaften  und  Interieurs,  die  gut  und 
fesselnd  gemacht  sind,  ein  vorzügliches  Genrebild: 
ein  halbwüchsiger  Junge  hat  sich  faul  auf  sein 
Bett  hingeräckelt  in  süssem  Nichtsthun.  Einen 
starken  Eindruck,  namentlich  bei  Fachleuten, 
macht  Christ.  Landenberger’s  «  Badender 
Knabe  »  :  in  einer  kleinen  Bucht,  in  welche  die 
Sträucher  des  Ufers  weit  hineinragen,  steht  die 
Gestalt  eines  nackten  Knaben.  Das  Spiel  des 
Lichtes  auf  seinem  blühenden  Fleisch  ist  malerisch 
wunder\'oll  geschildert,  so  echt  und  warm  und 
plastisch  steht  die  Gestalt  in  der  Luft  und  doch 
ist  Alles  nur  mit  flüchtigen  Pinselstrichen  auf  die  Lein¬ 
wand  gesetzt,  das  Ganze  fast  nur  eine  Skizze.  In  einem 
kleineren  Bildchen  beschreibt  der  hochbegabte  Künstler 
ein  drolliges  Baby,  das  eben  der  Badewanne  entstiegen 
ist,  und  auch  hier  liegt  der  Hauptreiz  in  der  Behandlung 
des  rosigen  Körperchens. 

Plrnst  Zimmermann’s  vielgestaltige  Kunst  erfreut 
zunächt  durch  ein  geschmackvolles  und  überaus  an¬ 
sprechendes  lebensgro.sses  Doppelbildniss  der  Töchter 
des  Malers,  dann  durch  ein  Waldinterieur  von  feinster 
Beobachtung  und  schliesslich  durch  ein  Fischstillleben, 
das  Beste  vielleicht,  das  der  Maler,  bekanntlich  ein 
unerreichter  Spezialist  auf  diesem  Gebiete,  je  geleistet 
hat.  Das  zu  glauben  ist  man  freilich  jedem  seiner 
P'ischstilllcben  gegenüber  versucht. 

Die  Damen  Olga  Boznanska  und  Marie  Lübbes 
sind  Portraitmalerinnen,  welche  die  Pastelltechnik  virtuos 
beherrschen  und  dabei  ein  beneidenswerthes  zeichnerisches 
Können  an  den  Tag  legen.  Gabriel  S  chachinger ’s 
allerliebste  Kinderköpfc  in  Pastell  sind  längst  rühmlich 


Otto  Piltz.  Anna  -  Mierl. 

bekannt,  immer  sprechend  ähnlich,  frischfarbig  und  voll 
sprühenden  Lebens.  Linda  Kögel  steht  unter  den 
Münchener  Malerinnen  in  allervorderster  Reihe,  ja  selbst 
um  den  ersten  Platz  in  dieser  Schaar  werden  nur  Wenige 
mit  ihr  streiten  können.  Technisch  geschickt  bis  zum 
Raffinement,  von  echt  künstlerischem  Geschmack  und 
von  einem  Fleiss,  der  mustergiltig  ist,  bebaut  die  Dame 
jedes  Gebiet  der  Malerei  und  leistet  auf  jedem  Gebiete 
sehr  Bemerkenswerthes.  Der  Katalog  der  «  Secessionisten- 
Ausstellung »  weist  von  ihr  auf :  ein  interessantes  Por¬ 
trait,  ein  wohl  studirtes  Interieur,  eine  Landschaft  und 
ein  kleines  Stillleben,  dessen  Mache  von  unbeschreib¬ 
lichem  Reiz  ist.  Von  Ernestine  Mack-Schultze 
treffen  wir  ein  weibliches  Bildniss  an,  gewiss  nicht  arm 
an  malerischen  Vorzügen,  aber  doch  nicht  ganz  so  fein- 
tönig  wie  manche  früher  hier  gesehene  Arbeit  der 
talentirten  Künstlerin.  Es  ist  hier  leider  nicht  möglich, 
auf  manche  erwähnenswerthe  Leistung  aus  dem  figür¬ 
lichen  Fache  noch  näher  einzugehen;  da  wäre  Theodor 
Schmidt  noch  zu  nennen  mit  seiner  delikat  ausge- 
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Streben  die  Landschaftsmalerei  in  der  Frühlingsaus¬ 
stellung  der  Secessionisten  aufvveist.  Es  ist  fast,  als 
wolle  in  Deutschland  eine  Periode  des  « paysage  intime  » 
anheben,  eine  Glanzperiode  der  Landschaftsmalerei,  wie 
Frankreich  sie  durch  die  Schule  von  Barbizon  einst 
gewann.  Immer  mehr  verschwindet  die  komponirte  Land- 


Folge  die  Palette  unserer  Maler  wohlthätig  aufgehellt, 
die  fortgeschrittene  Farbenchemie  hat  sie  in  einem 
früher  nie  gekannten  Maasse  bereichert  und  unsere  jungen 
Landschafter  wagen  sich  jetzt  an  die  blendendsten  Licht¬ 
effekte  und  Farbenkünste  der  Natur  heran.  Strahlender 
Sonnenschein,  schimmerndes  frühsommerliches  Grün,  die 


führten  «Briefschreiberin»,  Rögels  mit  seinen  «Lawn- 
tennisspielen » ,  Alfred  Zimmermann,  Charles 
Vetter,  Hans  Kohl,  Gustav  Schrägle  und  Andere. 

Es  ist  schon  oben  angedeutet  worden,  wie  viel 
positiven  Fortschritt,  wie  viel  mit  Erfolg  gelohntes 


schaff  und  macht  dem  wenig  anspruchsvollen  Natur¬ 
ausschnitt  Platz ,  der  für  die  Schlichtheit  des  Motivs 
durch  intensivere  Innigkeit  der  Beobachtung  entschädigt. 
Künstlerische  Strömungen  des  letzten  Jahrzehnts,  die 
momentan  oft  zu  Extremen  führten,  haben’  in  ihrer 
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T.;;-.  "'tcn  Tinten  der  Abendröthe,  die  herrliche  Bunt- 
V  Biunien  und  Hlüthen ,  Alles  wird  gemalt,  und 
1-1  d  0  '_r'->s>c  Meisterin  auch  ewig  unerreichbar,  sie 
■  n  eu  dar  doch  in  \helem  näher  als  man  jemals  für 
:r.  Aiv  h  hie't.  Ts  ist  kaum  ein  halbes  Menschenalter 
l  i-  d.:iss  der  biedere  Kunstphilister  noch  über  jeden 
\'-  r-uch  lachte,  die  Wiesen  grün  und  den  Sonnenschein 


neben  die  besten  Arbeiten  unserer  Jüngsten  hängen,  die 
Alten  würden  die  Neuen  wohl  noch  um  Haupteslänge 
überragen,  aber  in  ihrer  Malart  würden  die  Bilder  Dieser 
und  Jener  nicht  um  Wesentliches  von  einander  abweichen. 
Die  grosse  Meisterin  war  eben  für  Beide  die  gleiche. 

Recht  ernsthaft  wird  man  an  die  altholländischen 
Landschafter  gemahnt  durch  Einen,  der  gewiss  nicht  ihr 


-'■nur.;  /.u  malen  und  die  ganz  Gelehrten  wiesen  mit 
du-rligcner  Miene  auf  die  nachgedunkelten  oder  au.s- 
i'  hten  Werke  der  Alten  und  bewiesen  an  solchen, 
man  die  f  ärben  der  Natur  nicht  nachahmen  und 
.  -  I,'=l't  niGit  lull  uitdergeben  dürfe,  wie  man  es 

'  ihtd  in  Wahrheit.'  Könnten  wir  heute  einen 
H  ■  r  I’ey  -kif  h  einen  van  der  Meer  oder 

■  ■  *1  .'-n,  wie’-'.c  ein.^t  von  der  Staffelei  kamen. 


Nachahmer  ist,  durch  Adolf  Holzel  in  Dachau.  Er 
brachte  sieben  oder  acht  Bilder,  die  im  Werthe  freilich 
nicht  alle  ganz  gleich  sind,  die  besten  davon  aber  kann 
man  ohne  Bedenken  überhaupt  dem  Besten  beizählen, 
was  unsere  neue  Landschafterkunst  geleistet.  Das  ist 
«ein  klarer  Wintertag»  mit  seiner  wundervoll  durch¬ 
sichtigen  Luft,  «vor  Sonnenuntergang»  im  Vorfrühjahr 
und  ein  weiteres  «Stimmung  im  Vorfrühling».  Auch 


Hug(-  Koni'/  i'inx. 


Fiio'  F  HanJstaengl,  München. 


Aepfelsehälendes  Mädelien 
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ein  «Mondaufgang»  und  ein  paar  Winterbilder  sind 
hohen  Lobes  werth.  Holzel,  der  von  seinem  Debüt  an 
das  Interesse  der  Kunstverständigen  erweckte,  hat  schwer 
mit  den  Schwierigkeiten  der  Technik  gekämpft  und  so 
wahr  immer  auch  seine  Wirkungen  gewesen,  den  Kampf 
mit  dem  Material  hat  man  seinen  früheren,  in  unver- 
hältnissmässig  komplizirter  Technik  hergestellten  Sachen 
immer  angesehen.  Jetzt  ist  er  die  Einfachheit  selbst  und 
schreibt  seine  Eindrücke  in  sparsamen  und  bestimmten 
Pinselstrichen  hin,  wie 
ein  begnadeter  Poet 
sein  Schönstes  mit  den 
wenigsten  Worten  sagt. 

Das  ist  echte  Kunst! 

Alle  Welt  hat  Ludw. 

Dill  mit  seinen  zahl¬ 
reichen  Bildern  über¬ 
rascht.  Nicht ,  dass 
man  nicht  lange  ge¬ 
wusst  hätte,  dass  er 
ein  auserwählter  und 
feinsinniger  Maler  ist. 

Aber  er  gehört  immer¬ 
hin  älterer  Schule  an, 
und  die  letzten  Jahre 
her,  da  er  als  Vor¬ 
kämpfer  der  Secession 
für  diese  in  tausend 
W  iderwärtigkeiten 
schrittweise  jeden  Fuss 
breit  Boden  mühsam 
gewann ,  hörte  man 
nichts  davon,  dass  er 
auch  als  Maler  an  sich 
arbeitete.  Und  nun 
tritt  er  mit  einer  Serie  grosser  Bilder  an,  in  welchen  er 
wohl  der  Feinheit  der  Empfindung  nach  der  Alte  ist 
—  denn  da  war  er  immer  einer  der  Trefflichsten  — , 
die  aber  gemalt  sind,  als  habe  er  immer  in  den  Reihen 
der  Modernen  gestanden.  Und  das  ist  keine  äusserlich 
angenommene  Art,  das  ist  ehrliche  Wandlung  des  inneren 
Wesens ,  das  beweist  so  prächtig ,  dass  der  Künstler, 
der  allgemach  über  die  Jünglingsjahre  hinaus  ist,  zum 
Führer  der  Jungen  berufen  war  wie  kein  Zweiter,  weil 
er  ein  junges  Herz  mit  reifem  Ernst  des  Denkens  eint. 
Unendlich  zart  in  seinen  Silbertönen  ist  der  Bauernhof 


in  der  Lagune ,  voll  frischer  Kraft  der  Darstellung 
sind  die  «Sumpfblumen»;  die  «Brücke  in  Chioggia » 
mit  ihrer  weichen  Dämmerstimmung  und  die  skizzen¬ 
hafte  kleine  Ansicht  von  «  Chioggia »  in  goldigem 
Abendlicht  sind  Meisterschöpfungen  ersten  Ranges,  In 
aufrichtiger  und  neidloser  Freude  haben  denn  auch 
die  « Secessionisten »  nach  Eröffnung  ihrer  Ausstellung 
die  Thatsache  anerkannt,  dass  ihr  « Vorstand »  künst¬ 
lerisch  den  Vogel  abgeschossen  habe. 

Durch  ihre  kecken 
und  bei  aller  Kühn¬ 
heit  immer  richtigen 
Farben  fallen  Franz 
Aug.Otto  Krüger’s 
vortreffliche  Land¬ 
schaften  auf,  eines  der 
stärksten  Farbenta- 
lente  unter  den  jün¬ 
geren  Malern  dieses 
Kreises.  Kräftiges  Ko¬ 
lorit  und  poetische 
Empfindung  einen  die 
sich  in  ihrer  Malweise 
merkwürdig  gleichen¬ 
den  Brüder  Hans  und 
Fritz  von  Heide r, 
gesunde  realistische 
Darstellung,  mit 
kecker,  freier  und 
flotter  Technik  ver¬ 
einigt,  erfreut  an  dem 
Erntebild  von  Job. 
Daniel  Holz.  Ein 
Dorf  am  Wasser  im 
«  Spätsommer  »  und 
ein  originelles  frühjahrliches  «  blühendes  Torfmoor »  hat 
Bernhard  Buttersack,  ein  hochbegabter  junger 
Landschafter  ausgestellt.  Er  malt  flächig  und  wuchtig 
mit  unvergleichlich  sicherem  Strich  und  das  anscheinend 
so  leicht  Gewonnene  ist  bei  ihm  das  Ergebniss  gründ¬ 
lichsten  und  liebevollsten  Studiums.  Bennewitz 
von  Loefen,  der  als  Genremaler  und  Portraitist  einen 
wohlbekannten  Namen  führt,  hat  allerhand  vorzüglich 
angesehene  Landschaften  und  Interieurs  und  einige 
interessante  Abbilder  pittoresker  alter  Architekturen 
eingesandt,  H  a  n  s  von  Berlepsch,  Hermann  Eich- 
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feltl.  Richard  R i em  e r  s ch  m  i  d ,  brachten  Land¬ 
schaften,  die  ein  ungewöhnlich  liebe-  und  verständniss- 
volles  Xaturstudium  voraussetzen.  Der  sonst  als  Thier¬ 
maler  und  Spezialist  für  Geflügel »  excellirende  Hubert 
von  Heyden  verdient  diesesmal  seine  Lorbeeren  in 
\  erschiedenen  Bildern  als  Maler  landschaftlicher  Stimm¬ 
ungen,  wobei  er  in  manchen  Bildern  gar  edles  poetisches 
Gefühl  zeigt.  Aehnliches  ist  von  Benno  Becker  zu 
sagen,  dem  es  besonders  um  feine  Farbenharmonien  im 
Sinne  der  Engländer,  speziell  der  Whistlerschule,  zu  thun 
ist ;  auch  der  Amerikaner  Harrison  scheint  ihn  beein¬ 
flusst  zu  haben.  Von  Louis  Boiler,  einem  Schüler 
Hermann  Bai  sch ’s  ist  eine  farbenfreudige  Sommer¬ 
landschaft,  von  Fritz  Raben  ding,  der  bei  dem 
gleichen  iMeister  gelernt  hat,  ein  prickelndes  Herbstbild 
mit  einem  Goldregen  von  fallendem  Laub. 

Peter  Paul  Müller  erzielte,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  seinen  ersten  grossen  Erfolg  mit  der  Ansicht 
eines  herbstlichen  Buchenwaldes,  durch  dessen  Stämme 
die  Sonne  schien.  Das  ist  immer  noch  sein  Lieblings¬ 
motiv  geblieben  und  auch  jetzt  behandelt  er  den  Buchen¬ 
wald  im  Herbst  in  zwei  Stimmungen;  einer  dämmerig 
stillen  und  einer  sonnig  freundlichen  und  in  allen  zweien 
gleich  schön.  C.  Th.  Meyer  (Basel),  der  mit  das 
Hauptverdienst  daran  hat,  dass  die  Radirkunst  in  Mün¬ 
chener  Malerkreisen  so  glücklichen  Aufschwung  nahm, 
ist  vertreten  durch  eine  Reihe  der  Bodenseegegend  ent¬ 
nommener  Landschaften  von  seltener  Intimität.  Ein 
Schilfbild  von  der  Insel  Reichenau  fällt  als  besonders 
trefflich  auf.  Ein  Sommernachmittag  in  der  Gegend  des 
oberbayerischen  Städtchens  Moosburg  ist  von  Paul 
Wilhelm  Keller  (Reutlingen)  gemalt  und  wie  meistens 
hat  dieser  sich  mit  besonderer  Innigkeit  in  die  Durch¬ 
führung  des  Himmels  vertieft,  eines  Himmel,  der  bei 
dem  tiefliegenden  Horizont  eigentlich  den  Haupttheil  des 
Bildes  ausmacht  und  mit  seinem  schweren  weissen  Gewölk 
für  die  untere  Isarebene  typisch  ist.  Ein  wogendes,  reifes 
Kornfeld,  ganz  ähnlich  dem,  das  er  im  verflossenen  Jahre 
in  der  Secessionistenaus.stellung  hatte,  hat  der  Maler  auch 
hier  wieder  ausgestellt;  fast  scheint  die  zweite  Bearbeit¬ 
ung  des  Vorwurfs  der  ersten  an  Findigkeit  und  Grösse 
noch  überlegen.  Ganz  ähnliche  Bestrebungen  wie  Keller 
verfolgt  G.  Fl  ad.  P>  brachte  ebenfalls  ein  sommerliches 
Dorfmotiv  von  sattem,  tiefem  Grün  und  überraschender 
Intensität  der  Ausarbeitung.  Unser  begabtester  und 
geschicktester  junger  Pferdemaler  Eckenfelder  hat 


diesesmal  auch  ein  paar  rein  landschaftliche  Eindrücke 
in  vorzüglichen  flotten  Skizzen  festgehalten;  von  Anton 
Nissen  treffen  wir  sehr  tüchtig  beobachtete  Winter¬ 
stimmungen,  von  P.  Sch  mau  SS  ein  Schneebild  aus  dem 
Schleissheimer  Schlossgarten,  so  echt  und  wahr,  dass 
der  Beschauer  den  eisig  frischen  Hauch  der  Winterluft 
um  seine  Schläfe  zu  spüren  vermeint.  Nicht  minder 
zeichnet  Max  Pitzner’s  Landschaftsstudien  der  Hauch 
unmittelbarer  Natürlichkeit  aus  und  den  Winteransichten 
von  Konow  kann  man  trotz  einiger  Derbheit  des  Vor¬ 
trages  das  Gleiche  nachsagen,  ebenso  wie  Schultze- 
Naumburg’s  freundlichen  Landschaften  mit  ihrem 
angenehmen,  warmen  Kolorit,  Velten ’s  Herbstbild, 
Ubbelohde’s  realistischen  Studien. 

Ein  Künstler,  der  sich  beim  ersten  Anblick  seiner 
Schöpfungen  als  kernige,  starke  Persönlichkeit  offenbart, 
ist  der  Hannoveraner  Carl  Vinnen.  In  satten,  tiefen, 
klaren  Farben  schildert  er  seine  heimathlichen  Land¬ 
schaften,  wuchtig  und  ernst  trägt  er  die  einfachen  Formen 
seiner  Motive  vor.  Aus  dieser  Kunst  spricht  direkt  die 
Liebe  zur  väterlichen  Scholle  und  man  vermeint  den 
Duft  des  schwarzen  Ackerbodens  daraus  zu  spüren, 
Carl  Vinnen  ist  eine  Beseelung  der  Landschaft  eigen, 
die  Einen,  so  verschieden  die  beiden  Künstler  im 
Uebrigen  sein  mögen,  manchmal  an  Arnold  Böcklin 
denken  lässt.  Die  Karlsruher  Hans  von  Volkmann, 
Friedrich  Kall  morgen  und  Gustav  Kampmann 
haben  sich  reich  und  vielgestaltig  an  der  Secessionisten- 
ausstellung  betheiligt.  Von  Ersterem  ist’s  ein  poesie¬ 
volles  Uferbild  von  der  Riviera,  vom  Zweiten  ein  idyl¬ 
lischer  «Sommernachmittag»,  vom  Dritten  sind’s  Winter¬ 
bilder  in  pikanter  Beleuchtung  und  raffinirt  geschickter 
Ausführung  in  Pastell,  die  am  meisten  fesseln.  Ohne 
irgend  einem  modernen  Dogma  nachzuschwören ,  folgt 
Otto  Strützel  nur  seiner  hingebenden  Naturliebe, 
seinem  scharfen  und  sicheren  Wirklichkeitsgefühle;  er 
sucht  seine  Vorbilder  aus  allen  Gauen  der  Heimath 
zusammen,  aus  dem  Wald  von  Grosshesselohe,  aus  dem 
Dachauer  Moor,  von  den  Ufern  der  Amper  u.  s.  w. 
und  immer  überrascht  er  durch  die  Wahrheit  und  durch 
die  liebenswürdige  Art,  wie  er  die  Wahrheit  sagt.  Was 
Strützel  ganz  besonders  gut  zu  malen  weiss,  ist  das 
Wasser.  Unter  den  Jüngsten  dieser  Sparte  nimmt  auch 
Alois  Hänisch  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Er 
getraut  sich  an  die  schwersten  koloristischen  Aufgaben 
wie  in  seinem  gross  gesehenen  «Sommerabend»  mit  den 


H.  von  lliibeimaun  pinx. 
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Heiligen  köpf. 
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starken  komplementären  Gegensätzen  am  Abendhimmel 
und  macht  sich  mit  gleicher  Freudigkeit  über  beschei¬ 
dene  idyllische  Themen  her,  wie  in  seiner  unvergleich¬ 
lich  schön  gearbeiteten  grossen  Gartenstudie.  Hans 
Unger  hat  mit  dem  verlassenen  venetianischen  Fried¬ 
hof  einen  Vorwurf  entdeckt,  der  den  Reiz  der  Neuheit  hat 
und  er  hat  diese  Aufgabe  zu  einem 
Werke  voll  Farbenpoesie  benutzt: 
ein  Gottesacker  an  der  Meeres¬ 
küste,  mit  hohem,  fahlen  Ried¬ 
gras  bewachsen ,  und  dazwischen 
glühend  rothe  Blumenbüsche  in 
üppigster  südlicher  Pracht.  A  d  alb. 

N  i  e  m  e  y  e  r  hat  venetianische  und 
capresische  Motive  in  prickelnder 
Technik  behandelt  und  weckt  in 
jedem  Beschauer,  der  den  Süden 
kennt,  das  bekannte  Heimweh  nach 
italienischen  Gefilden;  desgleichen 
Richard  Lipps,  der  seine  Land¬ 
schaften  auch  mit  reizvollen  Figu¬ 
ren  belebt.  Der  eminent  veran¬ 
lagte  Fritz  Völlmy  in  Basel  hat 
seine  Cypressenlandschaft  wohl 
auch  in  Landen  wärmerer  Sonne 
geschaut,  trotz  des  kühlen  feinen 
Silbertones,  den  er  über  die  Land¬ 
schaft  gelegt  hat.  SionW enban 
entzückt  uns  in  seinen  Aquarellen 
in  gleicher  Weise  durch  die  flotte, 
grosszügige  Mache  wie  durch 
Stimmungsfeinheiten,  und  der  Eng¬ 
länder  Franz  Currier  zeichnet 
sich  durch  verwandte  Vorzüge  aus  ; 
man  möchte  meinen,  er  sei  direkt 
bei  einem  der  Meister  von  Fon¬ 
tainebleau  in  die  Lehre  gegangen. 

Wenige,  aber  auserwählte  Ver¬ 
treter  fand  diesesmal  die  Thier¬ 
malerei:  Heinrich  Zügel  sei  als  der  Erste  davon 
genannt ;  von  ihm  hängt  im  Hauptsaal  ein  kolossales 
Schafbild  mit  lebensgrossen  Thieren  und  noch  ein  paar 
kleinere  hat  er  eingeschickt,  die  aber  auch  noch  ganz 
stattliches  Format  haben.  So  eng  begrenzt  die  Welt 
ist,  der  Zügel  seine  Stoffe  entnimmt,  er  behandelt  sie 
in  so  grossem  Stil,  er  kennt  diese  Welt  so  von  Grund 


aus  und  liebt  sie  so  aufrichtig,  dass  er  uns  doch  in 
jedem  Werke  Neues  mittheilt.  Dazu  ist  Zügel’s  Können 
bewundernswerth  und  erstreckt  sich  in  hohem  Masse 
auch  auf’s  Gebiet  der  Landschaft.  Die  gleichen  Faktoren 
wirken  bei  dem  vielseitigen  Engländer  Charles  Tooby 
zusammen.  Seine  Landschaften  sind  von  hohem  künst¬ 


Pcter  Paul  Müller,  Buchenwald. 

lerischen  Werth  und  seine  kraftvoll  hingeschriebenen 
Studien  nach  Löwen  und  Tigern,  Schafen,  Rindern  und 
Ziegen  sind  es  nicht  minder.  Die  Energie  und  Ein¬ 
fachheit  seines  Vortrages  vereinigen  sich  mit  einem 
viel  bewunderten  satten  und  tiefen  Kolorit ;  er  gibt 
keinen  Strich  zu  viel,  aber  jeder  Strich  sitzt.  So  ist 
auch  Bruno  Liljefors  (Upsala),  der  vor  ein  paar 
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Jahren  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  Münchener  Glas- 
pala-^te  die  erste  Medaille  gewann  —  mit  einem  Auer¬ 
hahnjäger  — .  fast  alle  ausgestellten  Ihlder  verkaufte 


und  seitdem  in  vielen  deutschen  Kunststädten  Erfolge 
erntete.  Nur  wer  selber,  die  Flinte  auf  dem  Rücken,  zu 
allen  Tages-  und  Nachtzeiten  den  Wald  durchstreifte, 
wird  ganz  die  stille  Naturanbetung  verstehen,  die  sich 
in  Liljefors’  Jagdbildern  erkennen  lässt.  Vielleicht  haben 
von  den  Tausenden  von  Menschen,  welche  diese  Aus¬ 
stellung  besuchten,  nur  drei  in  Wirklichkeit  so  was 
gesehen,  wie  seine  «Birkhühner  im  Reif»;  die  drei  aber 
werden  staunen,  welchen  Grad  von  Wahrheit  der  Maler 
mit  den  denkbar  einfachsten  technischen  Mitteln  erreichte. 
Im  Gipfel  eines  Laubbaumes,  einer  Birke  wohl,  deren 
Aestchen  vom  ersten  Morgenschein  rosig  überstrahlter 
Reif  wie  mit  Blüthen  überzieht,  hat  sich  ein  Volk  von 
Birkhühnern  niedergelassen ,  deren  dunkles  Gefieder 
einen  starken  Kontrast  gibt  zu  dem  lichten  Schnee. 
Wer  zur  Sonnenaufgangszeit  im  Spätwinter  draussen 
war,  kennt  solche  Stimmungen  recht  gut ;  der  grossen 
Mehrzahl  der  Andern  freilich  sind  die  dunklen  Vögel 
im  zuckerigen  Geäst  auf  den  ersten  Anblick  wohl  ein 
wenig  japanisch  vorgekommen.  «Ziehende  Wildenten», 
ein  Falke,  der  auf  Rebhühner  niederstösst,  ein  paar 
Jägergestalten  und  rein  Landschaftliches  sind  in  den 
übrigen  Bildern  des  geistreichen  Schweden  dargestellt. 
Von  ihm  wird  mancher  deutsche  Maler  recht  Nützliches 
lernen,  denn  in  seiner  Kunst  ist  Blut  von  unserm  Blute. 

Von  den  Plastikern  der  Secession  haben  sich  nur 
zwei  der  Jüngeren  an  der  Frühjahrsausstellung  betheiligt; 
Mathias  Gas  teiger  mit  einer  kauernden  Artemis 
von  herrlichen  Formen  und  ein  paar  flott  modellirten 
Statuetten,  und  EduardBeyrer  mit  einer  polychromirten 
Damenbüste,  die  frappirend  malerisch  behandelt  ist. 

Den  Wonnemond  über  schliesst  sich  der  Kunst¬ 
tempel  an  der  Prinzregentenstrasse  zu  München  und 
vieles  von  Dem,  was  jetzt  dort  zu  sehen  ist,  wird  von 
den  rührigen  Secessionisten  nach  Stuttgart  und  Berlin 
gebracht. 


Ein  maurisches  Bad  in  Stuttgart. 

VON 

ALFRED  FREIHOFER. 


Eine  Grundbedingung  für  die  wahrhafte  Gesundung 
unseres  Kunstlebens  und  darum  der  sehnliche 
Wunsch  aller  Kunstfreunde  ist  die  innige 
Verbindung  von  Kunst  und  Kunstgewerbe,  das  Eingehen 
der  Kunst  in  das  praktische  Leben. 

In  Fest-  und  Schulreden,  Zeitungsaufsätzen  u.  s.  w. 
ist  diese  Forderung  schon  lange  aufgestellt  worden ; 
aber  von  ihrer  Erfüllung  sind  wir  immer  noch  weit 
entfernt.  Es  fehlt  auch  noch  viel ,  bis  in  alle  die 


Kreise,  die  es  angehb  die  Erkenntniss  der  tieferen  Gründe 
eingedrungen  ist,  aus  welchen  diese  Forderung  eine  so 
unabweisliche,  eine  wahre  Lebensfrage  unserer  Kunst  ist. 
Es  ist  ja  ganz  richtig,  wenn  man  darauf  hinweist,  wie 
wohl  es  unserem  Kunstgewerbe  anstünde,  wenn  Leute 
von  wirklicher,  grosser  künstlerischer  Begabung  ihm 
zugeführt  würden,  und  wiederum,  wie  viel  Künstlerelend 
aus  der  Welt  geschafft  würde ,  wenn  aus  den  Ateliers 
unserer  Akademien  eine  Brücke  hinüberführte  zu  einer 


II  4 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


Trw -rh  -thatij^keit,  die  nicht  auf  das  Malen  von  Staftelei- 
■  Th-rn  und  auf  das  Befahren  von  Kunstausstellungen 
bc'-rhrankt  wäre.  Aber  damit  streift  man  die  Sache 
■T)ch  nur  obenhin,  zeigt  nur  die  günstigen  sozialen  und 
\o!k.'wirlhschaftlichen  Folgen,  die  von  der  Entfernung 
i-^ner  Scheidewand  zu  erhöhen  wären. 

Es  handelt  sich  aber  darum,  der  Kunst  selbst,  dem 
künstlerischen  Schaffen  jeder  Art  seinen  natürlichen 
Boden  zurückzugeben,  auf  dem  es  allein  gedeihen  kann. 

1 -'er  grösste  Irrthum  der  Kunstbestrebungen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  war  die  Loslösung  der  sogenannten  «  hohen » 
Kiin.-t  von  der  übrigen  Produktion  von  Dingen  und 
ihre  vermeintliche  Emporhebung  in  die  Welt  der  Ge¬ 
danken.  In  seinem  Wissensstolze  verachtete  dieses 
Jahrhundert  das  Werk  der  Hände,  das  Plandw^erk ,  es 
wollte  in  seinen  Künstlern  nur  Dichter  und  Philosophen 
sehen,  die.  rein  vom  Staub  der  Werkstatt,  auf  den  Höhen 
der  Menschheit  wandeln.  Heute,  am  Ende  dieses  Jahr¬ 
hunderts,  haben  wir  so  viel  Perspektive  gewonnen,  um 
zu  erkennen,  was  diese  Kunst  ohne  Untergrund  geschaffen 
und  was  sie  versäumt  hat.  Ein  vergleichender  Blick 
auf  die  Kunstgeschichte  zeigt  uns,  dass  dieses  Jahr¬ 
hundert  von  allen  anderen  Kulturepochen  sich  haupt¬ 
sächlich  unterscheidet  durch  die  Verlassenheit  von  jedem 
Geschmack  in  den  praktischen  Künsten.  Unter  der 
Vorherrschaft  der  Gelehrtheit  erblasste  das  Verständniss 
für  das  .Schöne.  Unter  den  .stets  sich  steigernden  An- 
f-rderungen,  welche  zur  Verarbeitung  von  Wissensstoff 
an  das  Hirn  des  letzten  Volksschülers  gestellt  wurden, 
erstarb  das  l'ormgefuhl  im  Volke ;  und  als  dann  die 
ma.^chinellc  Iffoduktion  aufkam,  bequemte  es  sich,  ohne 
eine  hjitljchrung  zu  cmjjfindcn,  zu  einem  billigen  Massen¬ 
verbrauch.  da  Cs  Längst  die  l^'rcude  an  schönem  Geräth 
verloren  hatte.  Das  Wohnhaus  des  gemeinen  Mannes 
im  19.  Jahrhundert,  jeder  Stilform  bar,  ward  zur  grössten 
architektonischen  .Mis.sgeburt  aller  Zeiten. 

Im  letzten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  haben  wir 
angefangen,  uiv^  dessen  bewusst  zu  werden,  und  uns  nach 
H'-ilmitteln  umge.sehen.  Wir  brachten  das  Haus  und  den 
Hau-.rath  unserer  Vorfahren  wieder  zu  Ehren  und  durch¬ 
jagten  die  Kunst  aller  Zeiten  und  Völker  nach  einem  «  Stil  ». 
Nachahmung.  Entlehnung  war  die  Medizin,  mit  der  wir 
v  «n  un  rer  Kunstentkräftung  zu  genesen  suchten,  und 
der  Arzt,  der  sic  löffelweise  reichte,  konnte  selbstver¬ 
ständlich  nur  wied'T  der  Schulmeister  sein.  Aber  unseren 
l'lnkcln  wird  s  grausen,  wenn  sie  einst  besehen,  wie 


wir  nachgeahmt  haben.  Wir  haben  die  Kur  vielfach  mit 
dem  Verständniss  jenes  Wilden  betrieben,  welcher  glaubte. 
Geschriebenes  inne  zu  haben,  wenn  er  es  verschlinge. 

Es  ist  ein  weiterer  Schritt  vorwärts,  dass  wir  auch 
dieser  Barbarei  uns  bewusst  geworden  sind.  Wir  haben 
eingesehen,  dass  man  sich  die  Kunstformen  vergangener 
Zeiten  nicht  wie  einen  Raub  aneignen  kann,  und  dass 
der  noch  lange  kein  Grieche  ist,  der  im  Kostüm  eines 
solchen  umhergeht.  Ein  gut  Stück  weiter  hat  uns  auch 
die  vielgeschmähte  « Ausländerei  »  gebracht.  Ein  vor- 
urtheilsloser  Blick  auf  die  Kunst  des  heutigen  Erankreich, 
des  heutigen  England  zeigte  uns,  dass  wir  Deutschen 
am  allermeisten  unter  der  Kunstmisere  dieses  Jahrhunderts 
leiden;  wir  sehen  allmählich  jene  Selbstzufriedenheit 
schwinden,  welche  glaubte,  dass  unserem  Volke  mit  dem 
Erwachen  zu  nationalem  Selbstgefühl  schon  auch  eine 
grosse,  fertige  Kunst  im  Schosse  liegen  müsse.  Die  Ein¬ 
sichtigsten  sind  heute  auch  die  Bescheidensten:  sie  wissen, 
dass  solche  holdeste  Kulturblüthe  einem  Volke  nur  nach 
viel  eigenem  Ringen  und  heissem  Liebeswerben  zufällt. 

Wir  haben  noch  einen  langen  Weg  vor  uns,  bis 
wir  sow'eit  sind.  Eührer  auf  demselben  kann  aber  weder 
der  gelehrte  Schulmeister  noch  der  Dekrete  schreibende 
Bureaukrat  sein.  Soll  die  Kunst  in  Wahrheit  wieder 
in  das  Leben  des  deutschen  Volkes  eingehen,  dann 
müssen  unsere  Künstler  zur  Theilnahme  an  seinem  Tag¬ 
werk  heruntersteigen  und  jene  dünne  Luftschicht  ver¬ 
lassen,  in  der  sie  nun  schon  allzulange  mühsam  nach 
Athem  ringen.  Erinnern  wir  uns,  dass  in  der  Zeit  der 
höchsten  griechischen  Kunstblüthe  das  Wort  «Künstler» 
und  « Handwerker »  ein  und  dasselbe  war,  dass  die 
grossen  Meister  der  Plastik  zu  allen  Zeiten  aus  den 
Werkstätten  der  Gold-  und  Waffenschmiede  hervor¬ 
gegangen  sind  und  dass  auch  ein  Rafael  seinen  Ehrgeiz 
darein  setzte,  ein  guter  Zimmermaler  zu  sein. 

Unsere  isolirte  Staffeleikunst  produzirt  in’s  Blaue 
hinein  ohne  jedes  Verhältniss  zur  Nachfrage,  und  diese 
Produktion  ist  durch  die  Wasserköpfe  unserer  Kunst¬ 
ausstellungen  nachgerade  gründlich  ad  absurdum  geführt. 
Der  Zeitpunkt  i.st  da,  wo  der  Selbsterhaltungstrieb  das 
grosse  Heer  der  Mittelmässigen  zu  der  Einsicht  führen 
muss,  dass  die  Spezialität  der  Eabrikation  von  Wand¬ 
schmuck  in  Goldrahmen  überfüllt  ist,  und  dass  man  sich 
daher  nach  anderen  gangbaren  Artikeln  umsehen  muss. 
Aber  wir  wollen  nicht  bloss  die  mittelmässigen  Künstler 
auf  das  P'eld  des  Kunstgewerbes  herüberziehen ,  wo  sie 
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auch  nur  als  Gesellen  und  nicht  als  Meister  gute  Dienste 
leisten  können ;  sondern  die  Ersten,  die  Besten  sollen 
mit  dem  Beispiel  vorangehen.  Wenn  wir  es  erst  einmal 
dahin  gebracht  haben,  dass  auf  unseren  Ausstellungen 
der  grosse  berühmte  Maler  neben  einem  Oelgemälde 
eine  Tapete,  ein  Stickmuster,  der  Bildhauer  eine  Vase, 
einen  Leuchter  als  Stolz  seines  Könnens  vorführt,  dann 
wird  die  thörichte  Verachtung  des  Akademikers  gegen 
die  praktisch  ange¬ 
wandte  Kunst  rasch 
unmodern  werden. 

Und  wenn  erst  der 
Künstler  aus  freien 
Stücken  zeigt,  dass 
er  dergleichen  auch 
kann,  dass  er  es  bes¬ 
ser  kann,  dass  er  es 
allein  kann,  dann  wird 
auch  der  Besteller 
leichter  den  Weg  zu 
ihm  finden. 

Nicht  allzuschwierig 
kann  die  Vermittlung 
zwischen  Kunst  und 
Handwerk  bei  dem 
Bildhauer  sein ,  der 
überhaupt  niemals  den 
Kontakt  so  völlig  ver¬ 
loren  hat ,  wie  der 
Maler,  den  fast  nur 
noch  die  Buchillustra¬ 
tion  mit  der  übrigen 
Welt  des  Produzirens 
verbindet.  Charakte¬ 
ristisch  ist,  mit  welcher 
Hilflosigkeit  heute  die 
meistenMalerbei  einer 
sie  so  nahe  angehen¬ 
den  Sache,  wie  die  Umrahmung  ihrer  Bilder  ist,  vom 
Rahmenmacher,  vom  Rahmen  h  ä  n  d  1  e  r  abhängig  sind. 

Erst  in  jüngster  Zeit  zeigen  sich  Anläufe ,  dass  die 
Künstler  der  öden  Langweiligkeit  der  Goldrahmen¬ 
fabrikate  überdrüssig  werden  und  einzusehen  anfangen, 

dass,  wie  Kern  und  Schale,  so  auch  Bild  und  Rahmen 
einen  organischen  Zusammenhang  haben  und  in  einem 
natürlichen  Einklang  stehen  müssen.  Ein  Maler,  der 


den  Rahmen  zu  seinem  Gemälde  selber  macht,  hat 
schon,  wenn  auch  auf  schmalem  Steg,  den  Weg  be¬ 
schritten,  der  von  der  Kunst  zum  Handwerk  hinüberführt. 

* 

❖ 

Bis  heute  ist  es  noch  eine  grosse  Seltenheit,  dass 
ein  deutscher  Künstler  von  «akademischer»  Bildung  in 
das  Werk  der  Hände  eingreift,  dass  er  mit  dem  Tapezier, 

dem  Weber,  dem 
Töpfer  zusammenar¬ 
beitet  ,  dass  er  den 
Baumeister  mit  Ge¬ 
danken  befruchtet, 
und  in  dessen  geo¬ 
metrische  Konstruk¬ 
tionen  mit  seiner  Phan¬ 
tasie  anmuthiges  Le¬ 
ben  einhaucht. 

Es  ist  daher  wohl 
der  Mühe  werth,  auch 
in  der  « Kunst  unse¬ 
rer  Zeit »  davon  zu 
reden ,  wenn  solch  ein 
Ausnahmsfall  sich 
ereignet. 

Seit  Sommer  1889 
besitzt  Stuttgart  ein 
grosses  Volksbad,  in 
welchem  im  Jahres¬ 
durchschnitt  etwa 
tausend  Bäder  täglich 
genommen  werden. 
Im  vorigen  Herbst 
ist  dieses  Bad  durch 
Neubauten  erweitert 
worden ,  in  welchen 
prachtvolle  Dampf¬ 
bäder  mit  Ruhe-  und 
Restaurationsräumen  untergebracht  sind.  Dieser  Theil 
des  Stuttgarter  Volksbades  tritt  aus  dem  Rahmen  einer 
Anstalt  für  Massengebrauch  heraus  und  ist  als  ein  Luxus¬ 
bad  ersten  Ranges  zu  bezeichnen.  Dass  es  aber  nicht 
bloss  luxuriös  ist,  d.  h.  der  Menge  durch  Prunk  imponirt, 
sondern,  dass  der  allein  vom  Kunstwerk  ausgehende 
Zauber  den  feinfühligen  Besucher  gefangen  nimmt,  das 
verdankt  es  seiner  Entstehung  aus  Künstlerhand.  Es 
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ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Trefflichkeit  der  prak¬ 
tischen  Hinrichtungen  des  Stuttgarter  Bades  des  Näheren 
einzugehen,  aber  das  müssen  wir  von  vorneherein  kon- 
statiren,  dass  sein  Lob  von  allen  Sachverständigen,  die 
es  besuchen,  gesungen  wird,  und  dass  es  auch  in  dieser 
Beziehung  bis  heute  in  Deutschland  unübertroffen  dasteht. 
Denn  es  ist  auch  für  die  künstlerische  Würdigung  des 
Werkes  ganz  wesentlich,  dass  hier  nicht  ein  Zierstück 
geschallen  ist.  das  ästhetische  Reize  befriedigt,  aber 
dafür  den  praktischen  Gebrauch  behindert  oder  verleidet, 
sondern  dass  jenes  oberste  Gesetz  für  alle  angewandte 
Kunst,  wonach  der  angebrachte  Schmuck  niemals  die 
Zweckmässigkeit  des  Gegenstandes  beeinträchtigen  darf, 
wie  in  allen  Einzelheiten,  so  auch  in  der  Gesammtheit 
der  Anlage  durchweg  erfüllt  ist.  Was  den  grossen  Wurf 
anlangt,  in  welchem  die  ganze  Unternehmung  geplant 
und  durchgeführt,  die  Umsicht  und  die  jede  Kleinlichkeit 
vermeidende  Munifizenz ,  mit  welcher  stets  nach  den 
besten  Vorbildern  gearbeitet  wurde,  so  darf  an  dieser 
Stelle  das  grosse  Verdienst,  das  sich  der  eigentliche 
Schöpfer  der  Anstalt,  Kommerzienrath  Vetter  in  Stutt¬ 
gart,  erworben  hat,  um  so  mehr  anerkannt  werden,  als 
er  es  auch  gewesen  ist,  der  den  Künstler  herangezogen 
und  ihm  zu  freier  Entfaltung  seiner  Thätigkeit  die  Wege 
geebnet  hat. 

Der  Neubau  war  bereits  den  Stuttgarter  Architekten 
Wittmann  und  Stahl  übertragen  und  die  Pläne  in  der 
Ausarbeitung  begriffen,  als  der  genannte  Kommerzien¬ 
rath  Vetter  dem  damals  in  Stuttgart  verweilenden,  ständig 
in  .München  wohnenden  Maler  Ferdinand  Max  Bredt, 
der  durch  seine  Orientbilder  längst  einen  hochgeachteten 
Namen  in  der  Kunst  hat,  den  Vorschlag  machte,  die 
künstlerische  Leitung  des  Ganzen  zu  übernehmen 
und  seine  reichen  Kenntnisse  des  maurisch-arabischen 
Stils  an  dieser  praktischen  Aufgabe  zu  verwerthen. 
Nachdem  Bredt  den  Eindruck  gewonnen  hatte,  dass  ihm 
hier  wirklich  ein  I'cld  freier  Thätigkeit  eröffnet  werde 
und  da.s ,  es  sich  nicht  nur,  wie  cs  bisher  in  Deutsch¬ 
land  so  oft  der  h'all  zu  sein  pflegte,  darum  handeln  solle, 
einer  von  Anderen  fertig  gemachten  Sache  ein  soge¬ 
nanntes  künstlerisches  Mäntelchen  anzuhängen  und, 
wo  es  eben  gerade  ginge,  einige  «echte»  Schmuckstücke 
ausscrlich  anzuklebcn,  ging  er  mit  h'reudigkeit  auf  den 
Vors(  lilag  ein,  und  er  hat  unterZurückstellungaller  anderen 
künstlerischen  d  hätigkeit  der  Schaffung  dieses  « mauri¬ 
schen  Bades  eine  Zeit  von  anderthalb  Jahren  gewidmet. 


Dass  es  dabei  ohne  manchfache  Kämpfe  nicht 
abging,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  und  man  darf  Denen, 
die  sich  den  Plänen  des  Künstlers  widersetzten,  schliess¬ 
lich  auch  kein  allzugrosses  Verbrechen  daraus  machen. 
Ist  es  doch  bei  uns  überall  noch  eine  so  ungewöhnliche 
Sache,  dass  der  Künstler  dem  Baumeister,  dem  Maurer, 
dem  Tischler,  dem  Tapezier  eine  Vorschrift  macht,  wie 
er  seine  Sache  anzufassen  habe,  und  wird  doch  jeder 
von  diesen  in  seinem  Selbstgefühl  zu  der  erstaunten,  wo  • 
nicht  empörten  Frage  geneigt  sein,  was  denn  ein  Maler 
von  seinem  Handwerk  verstehen  wolle? 

Schliesslich  drang  aber  doch  der  Künstler  in  der 
Hauptsache  mit  seinen  Intentionen  durch,  nicht  zum 
wenigsten  Dank  der  verständigen  Unterstützung  des 
mehrgenannten  Herrn  Vetter. 

Was  die  architektonischen  Formen  des  Baues  anlangt, 
so  hatte  sich  Bredt  mit  den  bereits  vorhandenen,  im 
Grundriss  kaum  mehr  zu  ändernden  Plänen  der  Archi¬ 
tekten  auseinauderzusetzen.  Es  war  somit  dem  Künstler 
nicht  ohne  Weiteres  möglich,  den  Wunsch  nach  Erricht¬ 
ung  eines  ächten,  richtigen  maurischen  Bades  mit  einer 
den  besten  Mustern  frei  nachschaffenden  Phantasie  aus¬ 
zuführen.  Aber  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war  es 
auch  nicht,  sich  mit  den  Baumeistern  über  den  archi¬ 
tektonischen  Rohbau  dahin  zu  verständigen,  dass  jener 
arabisch -maurische  Stil,  wie  er  in  Nordafrika 
(Algier,  Tunis,  Tripolis)  sich  herausgebildet  hat,  den 
Grundformen  natürlich,  ohne  Zwang  und  mit  unge- 
schädigter  künstlerischer  Wirkung  angeschmiegt  werden 
konnte.  Es  ist  ja  das  Charakteristische  der  arabisch¬ 
maurischen  Kunstdenkmäler,  dass  sie  die  architektonischen 
Grundformen  in  der  Hauptsache  aus  anderen  Baustilen 
übernahmen,  seien  es  nun  die  verschollenen  Bauten  des 
persischen  Sassanidenreichs  oder  die  byzantinisch-  und 
westgothisch-altchristlichen  Formen  des  frühmittelalter¬ 
lichen  Kirchenstils  oder  die  allenthalben  in  der  alten 
Welt  vorhandenen  gewaltigen  Ueberreste  römischer  Mo¬ 
numentalbauten.  Diese  Anschmiegung  vollzog  sich  um 
deswillen  so  leicht,  weil  die  von  den  Arabern  und  Mauren 
geschöpften  neuen  Formgedanken  sich  wesentlich  auf 
dem  Gebiet  des  Ornaments  bewegen  und  stets  aus 
einem  Material  hergestellt  worden  sind,  das  als  Ver¬ 
schalung  auch  den  rohesten  und  kunstlosesten  Kern 
umschliessen  kann.  Stuck,  Holz,  Metall  und  Fliessen 
spielen  die  Hauptrolle  in  der  arabisch-maurischen  Ver¬ 
zierungskunst;  der  Grundcharakter  desselben  als  Flach- 
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Ornament  forderte  nirgends  die  Verwendung  schweren 
Steinmaterials,  selbst  dann  nicht,  wenn  das  verzierende 
Element  in  die  Konturen  der  architektonischen  Formen 
übergreift,  wie  beispielsweise  bei  dem  Hufeisenbogen, 
dessen  gezackte  Zierformen  in  Holz,  Stuck  oder  Metall 
leicht  anzubringen  sind,  sofern  nur  die  zu  verbindenden 
Säulen  die  nöthige  Schlankheit  und  die  Fenster-  oder 
Thüröfthungen  die  nöthige  Weite  besitzen. 

Gleichwohl  hatte  der  Künstler  keine  leichte  Arbeit. 
Es  waren  manchfache  und  erhebliche  Aenderungen  der 
Planvorarbeiten,  insbesondere  in  der  Anordnung  der 
Säulen  und  Bögen,  der  Fenster  und  Kuppeln  von  Nöthen, 
und  es  ist  wahrhaftig  kein  schlechter  Beweis,  den  da 
ein  Künstler,  der  sonst  nur  den  Pinsel  über  die  Lein¬ 
wand  führt,  für  das  der  künstlerischen  Begabung  über¬ 
haupt  innewohnende  Auffassungsvermögen  zu  Schaffung 
der  zweckmässigen  Form  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Bauhandwerks  geliefert  hat. 

Nachdem  das  bauliche  Skelett  geschaffen  war,  kam 
die  Hauptaufgabe  für  den  Künstler:  die  Innenarchi¬ 
tektur.  Diese  beschäftigte  Bredt  den  ganzen  Winter 
1892  auf  1893.  Alles,  was  im  Raume  sichtbar  ist,  ist 
von  seiner  Hand  entworfen ;  so  die  komplizirte  Holz¬ 
architektur  im  Restaurationsraum  (vgl.  die  lO.  unserer 
Abbildungen),  bei  welcher  die  reizvollen  Gitter  des 
Treppenaufgangs  zur  Empore  besonders  in  die  Augen 
fallen,  die  Holzarchitektur  der  Schwimmhalle,  der 
Gallerie  im  Ruheraum  für  Herren  (Abbildung  6  und  7) 
u.  s.  w.  Eine  ausgezeichnete  Leistung  sind  in  dieser 
Beziehung  namentlich  auch  die  Plafonds,  die  Wand¬ 
dekorationen  und  der  Schmuck  der  Kuppeln.  Bredt 
hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  einen  viermaligen  längeren 
Aufenthalt  in  Tunis  genommen  und  kennt  die  dortigen 
Kunstdenkmäler,  wie  auch  das  Meisterwerk  maurischer 
Kunst,  die  spanische  Alhambra,  aus  genauestem  Studium. 
Ganz  besonders  kam  ihm  zu  Statten,  dass  er  von  diesen 
seinen  Reisen  nicht  etwa  blos  Photographien,  sondern 
eine  grosse  Zahl  von  plastischen  Abgüssen  der  schönsten 
Ornamente  mit  nach  Hause  gebracht  hat.  Mit  einem 
bewundernswerthen  Geschick  und  Verständniss  hat  Bredt 
diese  seine  Schätze  theils  durch  wohlberechnete  Anpass¬ 
ung  an  den  Stuttgarter  Bau  direkt  verwerthet ,  theils 
die  gegebenen  Motive  in  neuer  Konstruktion  für  die  zu 
schmückende  Fläche  umgearbeitet,  theils  aus  dem  Geist 
des  maurischen  Stils  heraus  neue  Formen  dieser  proteus¬ 
artigen  Verzierungskunst  geschaffen.  In  letzterer  Bezieh- 


Laubad  für  Herren  mit  Blick  in  den  Rubeiaum. 


ung  heben  wir  den  Marmorfussboden  und  die  Wände 
des  Vestibüls  hervor;  in  der  ersteren  das  prachtvolle 
Stalaktitenmotiv  in  der  Kuppel  des  Ruheraums  (s.  Ab¬ 
bildung),  das  aus  einem  Harem  in  Kairo  stammt;  ferner 
das  insbesondere  bei  der  elektrischen  Beleuchtung  —  es 
wird  auch  Winters  bis  Abends  9  Uhr  gebadet  —  unver¬ 
gleichlich  schön  wirkende  goldverzierte  Filigranmuster 
in  der  Kuppel  des  Laubads  und  das  einer  Moschee  in 
Tunis  entstammende  grosse  Fenster  in  dem  sich  daran 
anschliessenden  Nebenraum  mit  dem  Kaltbassin  und  den 
kalten  Douchen.  Alle  diese  kostbaren  Muster  hat  Bredt 
dem  Stuttgarter  Bad  überlassen  und  sich  nur  den  Schutz 
vor  anderweitiger  Nachahmung  Vorbehalten. 

Eine  ganz  besondere  Sehenswürdigkeit  bilden  die 
im  Ruheraum  für  Herren  als  Wanddekoration  ange¬ 
brachten  Fayence-Fliessen,  originale  Stücke,  die  Bredt 
in  der  Zahl  von  einigen  Tausend  aus  Tunis  beigeschafft 
hat.  Die  Manchfaltigkeit  und  künstlerische  Freiheit 
dieser  von  arabischen  Handwerkern  geschaffenen  Orna¬ 
mente  hat  etwas  tief  Beschämendes  für  unser  modernes 
europäisches  Kunstgewerbe.  Es  ist  für  den  herrschen¬ 
den  Geschmack  auch  bezeichnend ,  dass  Bredt  viel 
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M:;he  hatte,  die  An¬ 
bringung'  dieses  reiz¬ 
vollen  Schmuckes 
durchzusetzen  ,  und 
dass  er  erst  damit 
durchdrang,  als  einige 
Münchner  Kunsthänd¬ 
lergrosse  Lust  zeigten, 
die  Sendung  käuflich 
an  sich  zu  bringen. 

Leider  war  es  nicht 
möglich ,  unsere  Ab¬ 
bildungen  durch  einige 
ornamentale  Details 
dieser  Art  zu  ergänzen, 
wir  müssen  auf  die 
andeutungsweise  Wie¬ 
dergabe  kleinster  Dimension  auf  unserer  Abbildung  9 
verweisen.  Hervorgehoben  sei  aber  hier  ausdrücklich, 
dass  in  der  Anwendung  des  Materials  durchweg  dem 
])raktischen  Gebrauch  die  peinlichste  Rücksicht  gewidmet 
und  beispielsweise  in  keinem  vom  Dampf  berührten 
Raum  Stuck  oder  ähnliche  dem  Ruin  ausgesetzte  Masse 
verwendet  wurde. 

Aber  nicht  bloss  auf  das,  was  niet-  und  nagelfest 
ist,  erstreckte  sich  die  Thätigkeit  des  Künstlers,  sondern 
auch  auf  die  gesammte  mobiliare  Einrichtung.  Auch 
hier  konnte  Hredt  eine  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  zu¬ 
sammengebrachte  reiche  Sammlung  arabischer  Möbel 
verwerthen.  Etageren,  Tische,  Divangeländer,  das  Buffet 
der  Restauration  u.  s.  w.  sind  theils  direkt  nach  Origi¬ 
nalen,  thcils  nach  frei  konstruirten  Zeichnungen  Bredt’s 
gearbeitet.  Ebenso  ist  die  Beschaffung  der  Teppiche, 
der  stofflichen  Wanddekorationen,  der  Vasen,  künst¬ 
lichen  Pflanzen  u.  s.  w.  von  dem  Künstler  mit  all  dem 
(ic.schmack.  den  die  Münchner  Künstlerschaft  unter 
l-ührung  eines  Gedon,  Lenbach  u.  a.  sich  erworben 
und  im  Lauf  der  Jahre  über  alle  Stilarten  au.sgebreitet 
hat,  in  mu-tcrgiltiger  Weise  besorgt  worden. 

Wir  können  uns  auf  die  Phnzelbeschreibung  nicht 
allzuweit  cinlassen  und  dürfen  den  l.escr  zur  Gewinnung 
anr  ^haulicher  Eindrücke  auf  unsere  Abbildungen  ver¬ 
weisen.  W'as  freilich  diese  Abbildungen  nicht  geben 
k 'nnen ,  das  ist  tlie  farbige  Wirkung  dieser  Räume, 
die  bei  aller  ungenierten  Verwendung  ungebrochener 
Tone  Dank  der  unfehlbaren  ornamentalen  Gesetze 


der  maurischen  Kunst 
etwas  unbeschreiblich 
Wohlthuendes  hat: 
bei  aller  Pracht  und 
kaleidoskopartigen 
Buntheit  eine  vor¬ 
nehme  Ruhe,  die  man 
mit  vollem  Entzücken 
geniesst,  wenn  man 
nach  Durchlaufung  der 
Stadien  eines Heissluft- 
und  Dampfbades  mit 
Massage,  Douche  und 
Bassinbad  sich  in  dem 
prächtigen  Ruheraum 
für  eine  halbe  Stunde 
auf’s  Ruhebett  nieder¬ 
legt  und  hier,  wie  hernach  in  den  reizenden  Restaurations¬ 
räumen  in  behaglicher  Müsse  das  Auge  über  Decken, 
Wände  und  Fussboden  schweifen  lässt. 

Nicht  vergessen  sei  übrigens  an  -dieser  Stelle  die 
vortreffliche  Wirkung,  welche  Bredt  durch  Anwendung 
der  neuerdings  vielbesprochenen  Tempera-Farben  des 
Barons  von  Pereira  erzielt  hat  und  die  vor  dem 
Oelanstrich  eine  ganz  unverhältnissmässig  grössere  Leucht¬ 
kraft  und  Reinheit  des  Tons  voraus  haben. 

Der  erste  Eindruck  dieser  Räume  auf  den  Besucher 
ist,  wie  dies  bei  dem  durchschnittlichen  Aussehen  unserer 
öffentlichen  Vergnügungs-  und  gemeinnützigen  Anstalten 
nicht  anders  sein  kann,  der  eines  unerhörten  Reichthums 
an  prunkvoller  Ausstattung.  Sieht  man  aber  näher  zu 
und  kann  man  mit  einiger  Kenntniss  das  Detail  der  Orna¬ 
mente  mit  bekannten  Mustern  des  arabisch-maurischen 
Stils,  wie  sie  uns  insbesondere  durch  Reproduktionen  aus 
der  Alhambra  geläufig  sind,  vergleichen,  so  macht  man 
die  merkwürdige  Entdeckung,  dass  eigentlich  die  ganze 
Ausschmückung  der  Räume  vom  Künstler  in  grosser 
Einfachheit  gehalten  ist,  dass  er  die  Motive  der 
Verzierungskunst  nach  verhältnissniässig  bescheidenen 
Vorbildern  gewählt  hat  und  dass  der  Eindruck  der  Voll¬ 
kommenheit  in  der  Dekoration  nur  aus  dem  schönen 
Z  u  sam  m  e  n  k  1  ang  aller  Einzelheiten  und  aus  der 
zweckmässigen  Vertheilung  resultirt,  die  nirgends 
eine  Lücke  lässt,  aber  auch  vor  jeder  Ueber- 
ladung  sich  hütet.  Das  ist  ja  das  Grundgesetz 
aller  ornamentalen  Kunst,  das  bei  jeder  Verzierung  eines 
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Topfes,  jedem  Buchdeckel,  jedem  Stickmuster  in  die 
Erscheinung  tritt,  das  sich  aber  ebenso  in  der  Gesammt- 
heit  einer  Innendekoration  und  nicht  am  wenigsten  bei 
den  Fassaden  grosser  monumentaler  Bauten  geltend 
macht :  Das  Zusammentragen  aller  möglicher  Schmuck¬ 
stücke,  das  Verpfeffern  der  einfachen  Grundform  mit 
raffinirten  Verzierungskünsten,  die  Verschwen¬ 
dung  edelsten  Materials  —  es  nützt  alles  nichts, 
lässt  unbefriedigt,  stösst  ab,  und  nur  das  wahr¬ 
haftige  künstlerische  Gefühl,  das  das  Rechte 
am  rechten  Ort  anzubringen  weiss,  bringt  den 
dem  Anblick  schöner  Natur  verwandten  Genuss 
einer  gesättigten  Anschauung  hervor. 

Man  könnte  uns  nach  dem,  was  wir  ein¬ 
leitend  über  das  Eingehen  der  «  hohen  »  Kunst 
in’s  Kunstgewerbe  gesagt  haben,  den  Vorhalt 
machen ,  unser  Beispiel  beweise  nicht  allzuviel, 
denn  es  handle  sich  in  dem  geschilderten  Werk 
nicht  um  die  selbständige  Neuschaffung  eines 
Künstlers,  sondern  nur  um  die  geschickte  Nach¬ 
ahmung  und  Verwerthung  des  Kunstschaffens 
fremder  Völker,  vergangener  Zeiten.  Wer  in 
die  Sorgen  und  Mühsale  unserer  künstlerischen 
und  kunstgewerblichen  Produktion  tieferen  Ein¬ 
blick  hat,  wird  uns  verstehen:  Wir  freuen  uns 
darüber,  dass  die  philanthropischen  und  in¬ 
dustriellen  Unternehmer  einer  gemeinnützigen 
Anstalt  aus  freiem  Antrieb  einen  Maler,  — 

« Kunstmaler »  heisst  die  schreckliche  Bezeich¬ 
nung,  mit  der  man  ihn  von  anderen,  die  den 
Pinsel  führen,  unterscheiden  will  —  herbeige¬ 
rufen  haben,  um  dem  von  ihnen  geplanten  Werk 
die  künstlerische  Weihe  zu  geben,  dass  der 
Gerufene  der  Arbeit  sich  unterzogen  und  sie 
trotz  mancher  Unlust  durchgeführt  hat  und 
dass  heute  das  Werk  den  Meister  lobt.  Von  einem 
solchen  Künstler  zu  verlangen ,  er  müsse  nun  alsbald 
einen  neuen  Stil,  wohl  gar  einen  deutschen  Bäder- 
Spezialst'il  zu  Tage  fördern ,  das  könnte  nur  dem  Un¬ 
verstand  beikommen. 


Man  muss  es  aber  in  Stuttgart  miterleben,  wie  seit 
Eröffnung  des  neuen  Bades  allwöchentlich  Kommissionen 
und  Deputationen  aus  grossen  Städten  erscheinen  und 
ihrer  ungeheuchelten  Bewunderung  für  die  Neuheit  des 
hier  Geschaffenen  Ausdruck  geben ,  dann  wird  der 
Optimismus  begreiflich  oder  —  verzeihlich,  der  sich 


der  Hoffnung  hingibt,  wir  werden  vielleicht  doch  noch 
zu  einem  glücklichen  und  naturgemässen  Zustand  unserer 
Kunst  gelangen,  der  den  Künstler  aus  seinem  Wolken¬ 
kukuksheim  herunterholt  und  ihn  im  alltäglichen  Leben 
des  Volkes  wieder  heimisch  macht. 
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Der  jüngste  Rubinstein. 

Von 

D’?-  MAX  DIETZ  (WIEN). 


Ein  vielbeneidetes  Geschick  ist’s,  im  Weltruhm 
sich  zu  sonnen.  Solch’  bevorzugtes  Loos  ist 
— Anton  Rnbinstein  zugefallen ,  einem  Manne, 
der,  was  immer  man  gegen  ihn  auch  Vorbringen  mag, 
zu  den  hervorstechenden  künstlerischen  Ichheiten  der 
Jetztzeit  zählt.  Als  Virtuose  spottet  er  heutigen 
Tags  jeden  Vergleichs.  Trotz  Mangel  an  Ruhe,  Mass 
und  Selbstbeherrschung,  ungeachtet  dessen,  dass  er 
zuweilen  mehr  sich  selbst  spielt,  als  der  betreffenden 
Komposition  gerecht  zu  werden  sucht,  kann  er  als  der 
grösste,  jedenfalls  als  der  warmblütigste  und  inspi- 
rirteste  unter  den  lebenden  Pianisten  gelten.  In  diesem 
Betracht  vermögen  weder  Hans  von  Bülow  noch  Emil 
Sauer  ihm  den  Rang  abzulaufen.  Keiner  von  ihnen 
besitzt  wie  er  die  Gabe,  so  vom  Grund  der  Seele  her¬ 
aus  am  Klavier  zu  singen,  Töne  von  märchenhafter 
Zartheit  erklingen  zu  lass«|i,  gewitterhaft  tosende  Ton- 
stürmc,  worin  überschäumendes  Kraftgefühl  zur  Elnt- 
ladung  kommt,  zu  entfesseln.  Ein  moderner  Ariost, 
der  diesen  durch  dämonische  Gluth  faszinirenden  Dar¬ 
bietungen  lausclite ,  mü.sste  sich  versucht  fühlen ,  ein 
schwungvolles  Heldengedicht,  «Der  rasende  Anton»  zu 
xhrciben.  Sein  Ruf  in  diesem  Punkte  ist  bis  zur 
Sternenhöhe  gestiegen.  Gleichwohl  hat  er  sich  nicht 
daran  genügen  lassen.  Sein  Ehrgeiz  strebte  weit  in’s 
Breite  hinaus.  Gleich  Liszt,  über  welchen  er  selbst 
f-inmal  in  edler  Bescheidenheit  den  Ausspruch  gethan; 
<lm  Vergleich  mit  ihm  sind  wir  andere  Pianisten  alle 
mit  einander  dumme  Jungen»,  wollte  er  nach  dem 
L<-rbeer  doi^peltcn  Künstlcrruhms  langen,  wie  als 
Virtuose  auch  als  Tonsetzer  bleibende  Bedeutung  er¬ 
ringen.  Ob  er  in  dieser  Beziehung  seinen  E'ähigkeiten 
niclit  zuviel  zugetraut  r  E'ast  scheint  es  so.  Unleugbar 
steht  ihm  hier  nicht  die  gleiche  hhnpfmdungsstärke  und 
Ursprünglichkeit  der  Phantasie  zu  Gebote.  Auch  die 
ordnende  Verstandeskraft  lassen  sie  vermissen.  Zwar 


werden  in  schönen  Motiven  lockende  Versprechungen 
gegeben,  denen  indess  die  Erfüllung  in  gediegener 
Ausgestaltung  nicht  auf  dem  Fusse  folgt.  Darum 
das  Schwankende,  Unbefriedigende,  Eindrucksschwache 
seiner  Kompositionen  grossen  Stils.  Die  dramatische 
und  Ozeansymphonie,  das  verlorene  Paradies  und 
der  Thurmbau  von  Babel,  die  Kinder  der  Haide, 
der  Dämon  und  die  Makkabäer,  sie  alle  enthalten 
liebliche  Oasen  inmitten  dürrer  Wüsteneien.  Hübsche, 
zarte ,  auch  leidenschaftliche  Themen  tauchen  auf, 
Spuren  von  Eigenart  leuchten  hervor,  der  Stempel  der 
Besonnenheit  aber,  der  planmässigen  Ueberlegung  fehlt. 
Gleichwie  man  in  den  europäischen  Armeen  ungestüm 
vordringende  und  zäh  Widerstand  leistende  Soldaten 
unterscheidet,  Angriffstruppen,  wie  Franzosen  und 
Ungarn ,  und  Vertheidigungstruppen ,  wie  die  Slaven, 
insbesondere  Russen  und  Russinnen ,  so  gibt’s  auch 
Komponisten,  bei  denen  alles  darauf  ankommt,  ob  es 
ihnen  gelingt,  gleich  beim  ersten  Wurf  das  Ziel  zu 
erreichen,  und  wieder  andere,  welche  mühevoll  unter 
harten  Kämpfen  sich  ihren  Geistesschatz  abringen 
müssen.  Zu  diesen  zählt  Rubinstein  keineswegs.  Die 
Feile  ist  seine  Sache  nicht  Glückt’s  nicht  sofort,  so 
flüchtet  seine  Inspiration,  des  unverhofften  Wider¬ 
standes  überdrüssig,  von  dannen.  Sein  Gelungenstes 
sind  Augenblicksergebnisse.  Wohl  ihm ,  wenn  die 
Muse  gerade  zu  Willen  war!  Wo  nicht,  fühlt  er  sich 
verlassen,  denn  seine  Stärke  liegt  lediglich  im  Ent¬ 
werfen,  nicht  im  Ausführen.  Er  komponirt  impro- 
visirend,  darum  ist  seinem  unermüdlichen  Streben  ein 
dauernder  Erfolg  versagt  geblieben.  Da  ihm  in  grossen 
E'ormen  bald  die  rechte  Schwungkraft  mangelt ,  die 
Wärme  verfliegt,  der  volle  Athem  versagt,  die  anfäng¬ 
liche  Begeisterung  einknickt  und  an  ihrer  statt  die 
Routine  mit  Anklängen  an  bekannte  Muster  tritt ,  so 
kann’s  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  seine  umfang- 
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reichen,  aber  nicht  grossgestalteten  Schöpfungen  aus 
der  Concertliste  allgemach  zu  verschwinden  beginnen. 
Bios  kleinere  Erzeugnisse  seiner  rastlosen  Feder  haben 
Anklang  gefunden  und  in  der  Gunst  des  Publikums  sich 
behauptet.  Im  Salonstück  und  im  Lied  hat  seinePhantasie 
erfreuliche  Früchte  gezeitigt.  Da  kann  eben  eine  gute 
Stunde  ihren  Zauber  üben.  Ein  glücklicher  Einfall, 
rasch  aufgegriffen,  reicht  hin,  dem  niedlichen  Dings¬ 
da  Lebensfähigkeit  zu 
verleihen.  Hier  bedarf 
es  weder  des  Rüst¬ 
zeugs  scharfer  Selbst¬ 
kritik  ,  deren  Mangel 
die  Achillesferse  un¬ 
seres  Meisters  bildet, 
noch  der  Mittelpunkts¬ 
gemeinschaft,  welche 
die  Lebensfrage  für 
bedeutsame  Schöpf¬ 
ungen  ausmacht. 

In  neuerer  Zeit 
ist  der  Begründer  des 
Petersburger  Konser¬ 
vatoriums  auch  als 
Schriftsteller  aufgetre¬ 
ten,  zunächst  mit  einer 
Verwahrung,  die  er 
gegen  die  altehrwür¬ 
dige  Kunstform  des 
Oratoriums  eingelegt 
hat,  das  er  durch  die 
«  geistliche  Oper  »  er¬ 
setzt  wissen  will.  Die 
Passionen  Bach’s,  die 
Epopöen  Händel’s,  die 
Stimmungsbilder  Men- 
delssohn’s  wünscht  er 
auf  die  Bühne  verpflanzt,  mit  Dekorationen,  Aktion, 
Kostüm  und  dem  übrigen  scenischen  Apparat  zu  sehen 
und  verspricht  sich  davon  einen  mächtigen  Eindruck. 
Ein  seltsamer  Einfall!  In  einer  Zeit,  wo  die  Musikwelt 
nach  dem  Bayreuther  Festspielhause  pilgert,  hat  sie  zu 
Experimenten,  wie  sie  Rubinstein  vorschlägt,  die  Lust 
verloren.  Mehr  Aufsehen  hat  die  letzte  Kundgebung 
des  berühmten  Spielers:  «Die  Musik  und  ihre  Meister» 
erregt.  Der  echte  Rubinstein  spricht  hier  aus  jeder 


Zeile.  Schon  der  Umstand,  dass  er  rückhaltslos  seine 
Meinung  äussert ,  seine  Ab-  wie  Zuneigung  ohne  Hehl 
offenbart,  verleiht  der  Schrift  einen  besonderen  Reiz. 
Wie  sich  die  Welt  der  Musik  im  Kopfe  des  gefeierten 
Virtuosen  spiegelt,  erfährt  man  daraus  genau.  Er  hält 
Heerschau  ab  auf  dem  weitgedehnten  P'elde  der  Ton¬ 
kunst,  lässt  die  P'ührer  der  verschiedenen  Zeitabschnitte 
vor  seinen  Richterstuhl  hintreten  und  fällt  über  sie  Ur- 

theile,  die  bald  Zu¬ 
stimmung  erwecken, 
bald  den  Widerspruch 
herausfordern.  Sehen 
w'ir  näher  zu. 

Eine  kunstsinnige 
Dame  besucht  ihn  in 
seiner  Villa  in  Peter¬ 
hof  und  gewahrt  im 
Musikzimmer  die  Bü¬ 
sten  von  fünf  Ton¬ 
setzern.  «Es  sind  die¬ 
jenigen,  die  ich  am 
meisten  in  meiner 
Kunst  verehre  » ,  meint 
Rubinstein.  Das  vor¬ 
liegende  Werk  liefert 
zu  diesem  Ausspruch 
den  Kommentar. 
Einige  Grundansichten 
werden  erörtert,  woran 
sich  dann  eine  apho¬ 
ristische  Darstellung 
der  Musikentwicklung 
anschliesst.  Zunächst 
wird  uns  einzureden 
versucht ,  dass  die 
Oper  «eine  unterge¬ 
ordnete  Gattung  »  der 
Tonkunst  sei,  die  Instrumentalmusik  ist  «die  Seele 
der  Musik»,  ihm  daher  allein  massgebend.  Vokal¬ 
komponisten  kommen  ihm  vor  «wie  Leute,  die  blos 
das  Recht  haben,  ihnen  gestellte  Fragen  zu  beant¬ 
worten,  nicht  aber  selbst  zu  fragen  oder  sich  zu  äussern, 
sich  auszusprechen».  Natürlich  ist  damit  über  die 
Blüthezeit  des  A  capella-Gesanges  der  Stab  gebrochen. 
Die  niederländische  Periode  sieht  er  nur  als  wissen¬ 
schaftliche  Epoche,  als  prähistorische  Zeit  an,  was  ihm 
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Niemand,  der  die  Werke  Josquin  de  Pres’  oder  Orlando 
di  Lasso’s  kennt  und  den  \"orführungen  der  Amsterdamer 
Vokalkapelle  angewohnt,  glauben  wird.  Rubinstein  steht 
dia  auf  einem  längst  überholten  Standpunkte.  Mit  er- 
^•■tzlicher  Inkonsequenz  lasst  er  durch  ein  Hinterpförtchen 
Palest  rina  hercinschlüpfen,  der  ihm  als  «Anfang  (!) 
d.er  Musik  als  Kunst»,  als  Ausgangspunkt  ihrer  ersten, 
der  Orgel-  und  Vokal-Epoche  gilt.  Des  unzerreissbaren 
ZusCimmenhangs  dieses  Sterns  der  römischen  Schule  mit 
seinen  belgischen  Kunstvorfahren,  denen  er  noch  weit 
mehr  als  iMozart  seinen  italienischen  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  \  erpflichtet  war ,  scheint  der  russische 
Meister  sich  somit  nicht  bewusst  zu  sein.  Über  das 

17.  Jahrhundert  weiss  er,  von  ein  paar  Instrumentalisten 
abgesehen ,  das  Wenigste  zu  sagen.  Den  Altvater 
deutscher  Tonkunst,  den  markigen  Charakteristiker  und 
weihevollen  Sänger  der  Leidensgeschichte  des  Herrn, 
Heinrich  Schütz,  schweigt  er  einfach  todt.  Aus  dem 

18.  Jahrhundert  ist  die  grosse  italienische  Schule  des 
«schönen  Stils»  verschwunden.  Die  Tonkunst  der 
Nea])olitaner ,  aus  der  ein  Pländel  und  Gluck,  Mozart 
und  Spontini  reichlichst  Nutzen  gezogen,  existirt  für 
ihn  nicht.  Rameau,  der  wegen  etlicher  Klaviernippes 
angeführt  ist,  gibt  er  für  den  Gründer  der  komischen 
Oper  aus.  Wem  er  das  wohl  nachredet?  Dieser  hoch¬ 
geniale  Künstler,  einer  der  tiefsten  Tragiker  aller  Zeiten, 
hat  gelegentlich  eine  Palletoper  «Platee  oder  die  eifer¬ 
süchtige  Juno »  (aufgeführt  4.  P'ebruar  1749)  geschrieben, 
die  komische  Oper  aber  damit  ebensowenig  gegründet, 
wie  Handel  das  komische  Oratorium  mit  «Frohsinn 
und  Schwermuth  .  Vor  diesem  erhält  J.  S.  Bach, 
weil  ernster,  gemüthvoller,  tiefer,  erfinderischer,  in- 
commensurabler »  den  Vorzug,  indes  ist  die  Ergänzung 
der  .Musikkunst  in  damaliger  Zeit  durch  Vereinigung 
beider  (nur  dieser?)  Namen  bedingt.  «Bach  ein  Dom, 

I  landcl  ein  Königsschloss..  Bei  Bach  hat  es  ihm  sein 
wohltemperirtes  Klavier  angethan,  ausserdem  die  chro-’ 
matische  l’hantasie,  die  Variationen,  Partiten,  Inter¬ 
ventionen  u.  s.  w.  Über  seine  grössten  Schöpfungen, 
die  Johannes-  und  Matthäuspassion,  das  Weihnachts- 
orat'irium,  die  hohe  Messe  wird  kaum  ein  Wort  verloren. 

I'äne  neue  .\cra  bricht  an.  «Der  Orchestergeist 
\erdrän;-:t  den  Orgelgcist,  die  Oper  das  Oratorium,  die 
Sonate  die  Suite...  Philipp  Emanuel  Bach  ist  der 
Vertreter  neuer  Kunstanschauungen,  in  seinen  Klavier¬ 
stücken  finden  sich  die  xA.nfänge  aller  späteren  Aeusser- 


ungen.  Er  bildet  die  Brücke  zwischen  Johann  Sebastian 
Bach  und  Joseph  Haydn.  Die  Musik  zieht  nach 
dem  deutschen  Süden,  das  Dreigestirn  Haydn,  Mozart, 
Beethoven  taucht  auf.  Ersterer  ist  eine  «bedeutende 
Persönlichkeit,  aber  dabei  immer  nur  der  liebens¬ 
würdige  ,  lächelnde  (manchmal  sarkastisch)  zufriedene, 
sorglose,  alte  Herr,  —  in  seinem  ganzen  musikalischen 
Schaffen».  Mozart  anlangend  ruft  er  aus:  «Helios 
der  Musik  möchte  ich  ihn  nennen  1  Alle  Gattungen 
der  Musik  hat  er  mit  seinem  Lichte  beschienen  und 
Allem  den  Stempel  des  Göttlichen  aufgedrückt.  Man 
weiss  nicht,  was  mehr  an  ihm  zu  bewundern,  seine 
Melodik  oder  seine  Technik,  seine  krystallene  Klarheit 
oder  der  Reichthum  der  Erfindung  ».  LMd  doch  weigert 
er  ihm  den  höchsten  Rang  - —  wegen  des  ewigen  Sonnen¬ 
scheins  in  seiner  Musik.  «Die  Menschheit  lechzt  nach 
einem  Gewitter,  —  es  erdröhnt  die  französische  Revo¬ 
lution,  —  Beethoven  erscheint!»  Das  ist  sein  Held, 
der  gezeigt  hat,  dass  die  Instrumentalmusik  Drama¬ 
tisches  ausdrücken ,  der  Humor  sich  bis  zur  Ironie 
steigern  kann.  Am  meisten  fühlt  er  sich  von  seinen 
Scherzos  gepackt.  «Lächeln,  lachen,  sich  lustig  machen, 
nicht  selten  Bitterkeit ,  Ironie ,  Aufbrausen ,  überhaupt 
eine  Welt  psychologischen  Ausdruckes  hört  man  darin, 
und  zwar  als  wie  nicht  von  einem  Menschen,  als  wie 
von  einem  unsichtbaren  Titanen  ,  der  sich  einmal  über 
die  Menschheit  freut,  ein  anderesmal  ärgert,  sich  über 
sie  einmal  lustig  macht,  ein  anderesmal  weint,  —  genug, 
ganz  incommensurabel! »  Kaum  ist  ihm  diese  beziehungs¬ 
volle  Bemerkung  entschlüpft,  so  neckt  ihn  wieder 
der  phantastische  Kobold  und  verleitet  ihn  zu  Ab¬ 
sonderlichkeiten.  Dazu  zählt  die  Behauptung,  «  Fidelio  » 
sei  die  schönste  existirende  Oper,  ferner  jene,  dass  die 
unvergleichliche  Missa  solemnis  nicht  den  grössten  Schöpf¬ 
ungen  des  Bonner  Meisters  anzureihen  wäre.  Viel  Wahr¬ 
scheinlichkeit  trägt  die  Ansicht  in  sich,  dass  Beethoven 
nach  dem  « Unaussprechlichen »  der  ersten  drei  Sätze 
der  Neunten  etwas  Ausgesprochenes  haben  wollte  und 
daher  das  fiifrantische  Werk  durch  einen  Chorsatz  krönt. 

o  o 

Unmittelbar  an  den  Titanen  der  Musik  reiht  der  Verfasser 
den  Dritten  seiner  Götter  an,  den  Vater  der  lyrisch-romant¬ 
ischen  Epoche  der  Musikkunst.  «Beethoven  bat  uns 
in  seinem  P'luge  zu  den  Sternen  mit  hinaufgenommen, 
von  unten  aber  ertönt  ein  Gesang :  Kommt  doch  her¬ 
unter,  auf  der  Erde  ist  es  ja  auch  so  schön!»  Diesen 
Gesang  singt  Schubert,  er  schafft  das  Stimmungs- 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


31 


lied ,  das  vom  Herzen  kommt  und  zum  Herzen  dringt, 
ausserdem  auch  das  kleine  Klavierstück.  «Und  da  ist 
er  mir  am  Unerklärlichsten » ,  setzt  Rubinstein  hinzu 
und  führt  weiter  aus;  «Schubert  war  das  echte  Wiener 
Bürgerkind,  —  Volksgarten,  Strasse,  Kaffeehaus, 
Zigeuner  seine  Welt,  —  der  Wiener  Dialekt  (wie  bei 
Haydn  und  Mozart)  seine  Sprache.  Er  hat  gesungen, 
wie  der  Vogel  singt,  immer  und  unaufhörlich,  aus 
voller  Brust,  aus  voller  Kehle,  hat  sich  gegeben,  wie 
er  ist,  hat  wenig  gefeilt  an  seinen  Werken,  —  seine 
Melodik  wiegt  alle  Mängel  auf,  wenn  deren  wirklich 
vorhanden  sind».  Nach  diesem  « kreuzfidelen  Lerchen¬ 
felder»  sucht  die  Musik  ihre  frühere  Stätte  Nord¬ 
deutschland  auf,  wo  gleichzeitig  Weber  als  Opern¬ 
setzer  und  Instrumentalkomponist  hervorragt.  Über 
seine  instrumentalen  Hervorbringungen  spricht  er  sich 
günstig  aus,  dafür  fehlt  wenig,  dass  er  seine  Bühnen¬ 
werke,  die  doch  ein  Juwel  der  Musikliteratur  bilden, 
schlankweg  übersieht.  Schon  hier  tritt  Rubinstein’s 
Abneigung  vor  der  Oper,  die  sich  vermuthlich  von 
seinen  eigenen  Misserfolgen  auf  diesem  Gebiete  her¬ 
schreibt,  in  lächerlich  schroffer  Weise  hervor.  Seinen 
Sympathien  nach  müsste  er  gleich  auf  Mendelssohn 
übergehen;  da  er  jedoch  über  die  Tausendkünstler  des 
Klavierspiels  Einiges  mittheilt,  so  mag  er  auch  das 
andere  Eeld  ,  «das  ungeheuer  bebaut  worden  und  viel 
mehr  als  alles  bisher  Erwähnte  das  Publikum  genährt 
und  erfreut»,  die  Oper,  nicht  umgehen.  Er  hat  den 
Kampf  Jakobs  mit  dem  Engel  in  sich  durchkämpft 
und  es  endlich  über  sich  gewonnen,  einen  kurzen 
Abriss  der  Operngeschichte  zum  Besten  zu  geben,  der 
so  übel  nicht  ist,  als  man  nach  den  bisherigen  Pröbchen 
von  Verstiegenheit  argwöhnen  könnte.  Wir  wollen  da¬ 
bei  an  Einzelheiten  die  bessernde  Hand  anlegen. 

Wenn  Rubinstein  die  italienische  Oper  synonym 
mit  Unbedeutendheit  findet,  weil  seinem  allein  selig¬ 
machenden  Orchester  eine  bescheidene  oder  gar  nichts 
sagende  Rolle  zugewiesen  ,  so  muss  diese  Einseitigkeit 
als  Ausfluss  seiner  ausschliesslichen  Vorliebe  für  den 
regsamen  Instrumentalstil  hingenommen  werden.  Cima- 
rosa  hat  indes  von  den  orchestralen  Mitteln  einen  sehr 
sparsamen  Gebrauch  gemacht  und  ist  trotzdem  eines 
der  schönsten  Muster  seiner  Gattung  geblieben.  Der 
Hauptleistungen  R  o  s  s  i  n  i  ’  s  wird  anerkennend  ge¬ 
dacht,  etliche  Seltsamkeiten  laufen  allerdings  mit  unter. 
So  schweigt  er  sich  über  « Cenerentola»,  dies  genial 


reizvolle  Werk ,  gänzlich  aus.  In  der  wundervollen 
«Teil »- Ouvertüre  stört  Rubinstein  das  Schlussallegro. 
Mit  Unrecht.  Der  Satz  ist  glänzend  und  effektreich 
geschrieben  und  trägt  als  richtige  Angriffsmusik  einen 
aufrührerischen  Charakter  zur  Schau,  der  mit  dem  Geist 
der  Handlung  übereinstimmt.  Unter  den  Häuptern  der 
französischen  Schule  wird  Herold  neben  Gluck  und 
Meyerbeer  als  Deutscher  angeführt.  Der  grosse 
Künstler,  welcher,  nebenbei  erwähnt,  in  Paris  geboren, 
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ist  offenbar  ein  «dütscher  Eranzos».  Wird  die  Ab¬ 
stammung  väterlicherseits  in’s  Auge  gefasst,  dann 
müsste  mit  gleichem  Rechte  Chopin  für  einen  Eranz- 
mann  gelten.  Der  Verfasser  verfällt  auch  in  den  Irrthum, 
den  Tondichter  von  «Zampa»  unter  die  Komponisten 
grosser  Opern  einzureihen.  Herold  hat  (ausser  vier 
Balleten)  ein  einziges  Opernwerk  für  die  Akademie  ge¬ 
schrieben,  den  Einakter  «Lasthenie».  Seine  übrigen 
dramatischen  Erzeugnisse  sind  sämmtlich  Dialogstücke, 
gehören  also  der  Gattung  der  komisch-romantischen 
Oper  an.  Höchlich  verwundert  waren  wir,  Sueur ,  der 
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■;  11  bedeutendsten  pfadfinderischen  Talenten 
-  •.hlt.  bei  einem ,  wenn  auch  flüchtigen  Über- 
’  ':ck  über  die  Leistungen  französischer  Musik 
anz’ich  unberücksichtigt  zu  finden.  Zum  Er- 
-atz  dafür  passirt  es  ihm,  artige  Männchen,  wie 
beispielsweise  den  muntern  Antwerpner  Grisar, 
einen  zierlichen  Jünger  Auber’s,  als  hervor¬ 
ragende  Komponisten  zu  citiren.  Nach  der 
Opera  comique.  diesem  «reizenden,  wätzigen, 
lustigen,  interessanten  Genre »  kommt  er  auf 
die  Operette  zu  sprechen,  worin  «  das  Reizende 
lüderlich  ,  das  Witzige  läppisch,  das  Lustige 
gemein  geworden  ist  —  eine  Art  in  Musik  ge¬ 
setztes  Witzblatt  k  la  «Journal  pour  rire.  »  Hiebei 
begeht  er  den  Schnitzer,  Offen  bach  als  den 
Erfinder  dieses  leichtfertigen  Genres  und  Herve 
als  dessen  Nachfolger  zu  bezeichnen.  Gerade  das 
Umgekehrte  ist  der  Fall,  Dem  Dichterkomponisten  von 
Fifi  undNini»  gebührt  das  zweifelhafte  Verdienst,  die 
burleske  Gattung  in  Frankreich  zuerst  eingebürgert  zu 
haben.  Mit  ersichtlicher  Gerechtigkeitsliebe  wird  über 
Me\'erbeer  geurtheilt,  über  den  das  Naserümpfen 
jetzt  Mode  geworden  ist.  Rubinstein  hält  «Robert», 
IVofct '/ .  namentlich  aber  «  Die  Hugenotten»  für  höchst 
bedeutende  Opernkompositionen.  Unverständlich  ist  mir 
das  entschiedene  Eintreten  für  Halevy’s  «Jüdin»,  die 
er  als  ein  sehr  beachtenswerthes  Produkt  bezeichnet. 
Kurz  vorher  hat  er  die  feine  Bemerkung  fallen  gelassen, 
dass  die  neueren  l^'ranzosen  «  Phraseurs  »  geworden  sind. 
Das  Posenmachen  in  Musik,  das  klügelnde  Gespreizt¬ 
thun  und  hohle  Aufgepufftsein  hat  in  Frankreich  inner¬ 
halb  der  letzten  fünfzig  Jahre  Schule  gemacht.  Unter 
denen,  die  dieser  Unsitte  Eingang  verschafft,  war 
Halevy  in  seinen  ernsten  Opern  der  Ersten  einer,  ihm 
habcn’s  die  Andern  dann  abgeguckt.  Angelegentlich 
wird  ferner  der  durchkomponirten  Oper  das  Wort 
:;ercdet,  einer  Zeitidee,  die  in  die  meisten  heutigen 
musikalischen  Ifrzeugnisse  den  Todeskeim  legt,  da  sie 
dieselben  mit  nichtswertigen  Ballast  beschwert  und  die 
lonsctzcr  zur  Formverwilderung  aneifert.  Für  Rubin- 
>tein  existiren  solche  Pjedenken  nicht,  steht  er  doch  nicht 
an.  das  sterbensfade  Scccorecitativ  der  Italiener,  diesen 
widerwärtigen  Singsang,  für  eine  sehr  richtige  Art  (!), 
musikalisch  zu  sprechen  /  zu  erklären. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommt  er  auf  die  hervor¬ 
stechenden  künstlerischen  Individualitäten  der  Zwanziger 


bis  Vierziger  Jahre  in  Deutschland  zu  sprechen.  Spohr, 
den  gediegenen  Meister,  lässt  er  hart  an.  Dieses  Muster 
sanfter  Melancholie  nennt  er  «in  Allen  distinguirt,  aber 
auch  in  Allen  manierirt,  daher  wahrscheinlich  nicht  für 
lange  lebensfähig».  Während  der  feinsinnige  Braun¬ 
schweiger  mit  einem  ehrenhaften  Platz  in  der  Musik¬ 
geschichte  sich  bescheiden  muss,  wird  Marschner  für 
eine  Grösse  erklärt,  Franz  Lachner’s  wenigstens 
freundlich  gedacht.  Wärmer  und  redseliger  wird  er  bei 
Mendelssohn,  der  augenscheinlich  zu  seinen  Lieblingen 
zählt.  «  Alle  Kunstgattungen,  mit  Ausnahme  der  Oper, 
haben  in  ihm  einen  der  edelsten  Vertreter  gehabt  und 
sein  Schaffen  war  Meisterwerk  an  Formvollendung, 
Technik  und  Wohlklang,  und  ausserdem  war  er  in  Vielem 
Schöpfer».  Und  welche  sind  die  grossen  dauernden 
Werke,  die  er  hinterlassen.?  Paulus,  Elias,  die  C  moll-, 
A  dur-  und  A  moll-Symphonie .?  Beileibe  nicht !  Seine 
«Lieder  ohne  Worte»,  eine  reizvolle  Winzigkeit,  die 
Rubinstein  als  einen  « wahren  Schatz  an  Lyrik  und 
Klavierwohlklang »  preist,  seine  sechs  Präludien  und 
Fugen  für’s  Klavier,  sein  Violinkonzert  und  die  Ouvertüre 
zur  «  Fingalshöhle »  muthen  ihn  als  seine  genialsten  an. 
Nach  diesem  «  Schwanengesang  der  Klassizität »  erscheint 
Schumann,  ihm  am  sympathischesten  in  seinen  Klavier¬ 
kompositionen,  dann  zunächst  im  Liede,  erst  in  dritter 
Reihe  stellt  er  seine  Orchesterwerke  und  grösseren 
Vocalcompositionen.  Schumann  hätte  zu  solcher  Ab¬ 
schätzung  seiner  Leistungen  wohl  ein  saueres  Gesicht 
gemacht.  Chopin  wird  als  «der  Klavier- Barde ,  der 
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Klavier- Rhapsode,  der  Klavier-Geist,  die  Klavier-Seele» 
begrüsst.  «Tragik,  Romantik,  Lyrik,  Heroik,  Dramatik, 
Phantastik,  Seelisches,  Herzliches,  Träumerisches,  Glän¬ 
zendes,  Grossartiges,  Einfaches,  überhaupt  alle  möglichen 
Ausdrücke  finden  sich  in  seinen  Kompositionen  für 
dieses  Instrument».  Die  schwärmerische  Jünglingsgestalt, 
der  dieser  Dithyrambus  gilt,  ist  durchaus  nicht  jene 
durch  und  durch  verkränkelte,  zerfressene  Persönlichkeit, 
wofür  man  ihn  hat  ausgeben  wollen ,  allein  den  eigen¬ 
artigen  Tondichter  gleich  zur  höchsten  Aeusserung  des 
musikalischen  Genies  der  Menschheit  stempeln  und  über 
Händel,  Gluck,  Haydn  und  Mozart  stellen,  das  ist  starker 
Wutki.  Selbst  seine  sonst  so  stille  Zuhörerin  wird 
stutzig  und  erlaubt  sich  die  bescheidene  Einwendung, 
sie  hätte  nicht  gedacht,  dass  dieser  Meister  zu 
solcher  Verhimmelung  Stoff  biete.  Der  Tastenstürmer 
geht  über  diesen  Einwurf  mit  dem  Ausspruch  hinweg, 
dass  er  Chopin  als  den  Aushauch  der  lyrisch-romantischen 
Epoche  der  Tonkunst  betrachte.  Noch  andere  Ueber- 
raschungen  stehen  bevor.  Als  letzter  Musikmessias 
wird  ein  Komponist  ausgerufen,  dessen  Hauptwerk  die 
sonst  verpönte  Oper  bildet,  just  der,  auf  den  die  Welt 
am  wenigsten  gerechnet:  Glinka.  Der  Mann  verdient 
dies  Lob.  Wer  immer  mit  den  Werken  des  Orpheus 
von  Nowospask  vertraut  ist,  weiss,  dass  er  eine  der 
reichsten  und  tiefsten  musikalischen  Organisationen 
besessen,  welche  die  Geschichte  kennt. 

Rubinstein  kehrt  nach  diesem  Abstecher  in  den 
kalten  Norden  wieder  in  die  wärmeren  alten  musikalischen 
Kulturländer  zurück.  Er  geht  daran,  sich  mit  der  neu¬ 
zeitlichen  Kunst  auseinanderzusetzen.  Einis  musicae ! 
tönt’s  von  seinen  Lippen.  Das  Ende  der  Musik  datirt 
für  ihn  seit  dem  Tode  Schumann’s  und  Chopin’s.  Mit 
dieser  geharnischten  Erklärung  wirft  er  der  neuesten 
Richtung,  welche  die  vierte  Epoche  der  Tonkunst  ver¬ 
tritt,  den  Eehdehandschuh  hin.  «Heute  wird  wohl 
Interessantes,  vielleicht  auch  Werthvolles  geschrieben, 
aber  Schönes,  Grosses,  Tiefes,  Hohes  nicht,  insbesondere 
nicht  im  Instrumentalen  wegen  der  Ueberhandnahme 
des  Kolorits  auf  Kosten  der  Zeichnung,  der  Technik 
auf  Kosten  der  Gedanken,  des  Rahmens  auf  Kosten  des 
Bildes».  Dieser  Vorwurf  ist  auf  die  Hauptträger  der 
neuen  Aera,  vor  Allem  auf  Wagner  und  Berlioz 
gemünzt.  Der  Letztgenannte  ist  ihm  der  Interessantere, 
weil  er  nicht  Neuerer  geworden,  sondern  gleich  bei 
Beginn  seiner  musikalischen  Thätigkeit  als  solcher  auf¬ 


getreten  ist.  Rubinstein  klagt,  dass  bei  ihm  das  spezifisch 
Musikalische,  melodische  Erfindung,  P'ormschönheit, 
Harmoniereichthum  nicht  zu  finden  sei.  Er  behauptet, 
dass,  wenn  man  seine  Kompositionen  am  Klavier  spielt, 
nichts  bleibt,  was  meiner  Erfahrung  widerspricht.  Auch 
bei  Berlioz  wird  man  beim  Durchspielen  seiner  Werke 
häufig  überwältigt  durch  «  Gedankengrösse  und  seelischen 
Ausdruck».  Noch  weniger  Gnade  findet  Wagner  vor 
seinen  Augen.  Die  Sage  erscheint  ihm  als  eine  kalte 
Aeusserung  der  Kunst,  «  ein  interessantes  Schaustück,  aber 
nie  ein  Drama,  denn  mit  übernatürlichen  Wesen  können 
wir  nicht  (.?)  mitfühlen».  Die  grundsätzliche  Verwendung 
von  Leitmotiven  findet  er  komisch,  «  Hypercharakteristik, 
ja  beinahe  Karikatur».  Seine  Melodie  ist  zwar  «edel 
und  breit,  aber  des  rhythmischen  Reizes  und  der  Mannig¬ 
faltigkeit  entbehrend  » ,  sein  Orchester  wohl  «  neu  und 
imponirend,  aber  auch  nicht  selten  monoton  in  den 
Effektmitteln  oder  Aft'ektstellen ,  der  Oekonomie  und 
Mannigfaltigkeit  in  der  Schattirung  entbehrend,  weil 
Wagner  von  Anfang  bis  zum  Ende  eines  Werkes  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  P'arben  malt».  Auch 


Ecke  aus  einem  Ruherauin. 
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;in  Jem  IVinzipiellen,  Reflektirten,  Präten- 
ti.  sen  in  Wagner  s  Schaffen  nimmt  er 
Aorgerniss.  PA  verleidet  ihm  den  Genuss. 

Am  schlechtesten  kommt  Liszt  weg. 

1  *amon  der  .Musik  möchte  ich  ihn  nennen! 

X'crscngend  durch  Gewalt ,  berauschend 
durch  Phantastik,  berückend  durch  Lieb¬ 
reiz.  in  seinem  Fluge  einen  in  die  höchsten 
Höhen  erhebend  und  in  die  tiefsten  Tiefen 
mitschleppend,  alle  Formen  auf-  und  an¬ 
nehmend,  ideal  und  real  zugleich,  Alles 
kennend  und  könnend ,  aber  in  Allem 
falsch,  unwahr,  auflehnend,  komödiantisch  (!) 
und  das  böse  Prinzip  in  sich  tragend». 

Seine  Komponistenperiode  ist  trauriger  Art, 
ewiges  sich  Gebärden  » .  Recht  geistreich, 
aber  grundfalsch  !  Tiefe,  Feuer,  Kühnheit 
kann  man  Liszt  nicht  wegleugnen.  Wo 
es  dennoch  geschehen,  war's  —  «Gebär¬ 
dung.  Berlioz,  Wagner  und  Liszt  sind 
in  seinen  Augen  «Kompositionsvirtuosen», 
keinen  von  ihnen  kann  er  als  eigentlichen 
Komponisten  anerkennen ,  allen  Dreien 
fehlt  der  Stempel  der  Genialität,  die 
Xaivetät».  O.  hätte  der  naive  Rubin¬ 
stein  der  W'elt  doch  auch  Opern  wie  «Tann¬ 
häuser  oder  «  Tristan  »,  Instrumentalwerke 
wie  die  phantastische  oder  die  Harold¬ 
symphonie  bescheert !  Würde  er  die 
Literatur  mit  einer  kraftgenialen  Leistung, 
wie  die  Präludien.  Prometheus,  Mazeppa,  Hamlet,  Tasso, 
Hungaria  oder  die  Hunncnschlacht  bereichert  haben,  wir 
waren  mit  viel  tieferer  innerer  Antheilnahme  seinen  Aus¬ 
führungen  gefolgt.  Gegen  den  einzigen  Hexen.sabbath, 
Henker-  oder  Pilgermarsch  oder  einen  beliebigen  Theil 
de-  Christus  möchten  wir  ihn  von  seinen  kritischen 
Sünden  freisprechen.  Leider  hat  er  es  verschmäht, 
den  mit  sichtlicher  Lust  verkleinerten  Tondichtern  im 
‘•if  cnen  Schaffen  allzu  nahe  zu  kommen.  Er  wusste 
wohl,  warum.  Die  bekannte  Pabel  von  den  sauren 
Prauben  hat  sich  auch  da  bewährt.  Seine  Auffassungs- 
fahigkeit  bezüglich  der  eben  genannten  Meister  scheint 
unt' r  dem  Druck  des  Eigensinns  zu  leiden,  der  schon 
manchem  Kunstrichter  übel  mitgespielt. 

Als  die  Dame  ihn  verlassen,  sinnt  der  Bessarabier 
nach,  ob  nicht  gar  die  musikalische  Götterdämmerung» 


heranbricht.  Eine  Götterdämmerung  ohne  Wagner’sche 
Musik,  das  ist  zu  fade,  dass  wir  uns  damit  befassen 
sollten  1  Aus  dem  immerhin  interessanten  Buche  geht 
des  Verfassers  mangelhafte  Kenntniss  der  alten  Musik, 
seine  Feindseligkeit  gegenüber  der  neuesten,  doch  auch 
ernsten  und  gewaltigen  Richtung,  sowie  sein  Hang  zum 
Kleinlichen  hervor.  Ein  knappes  Lied,  ein  hübsches 
Klavierstück,  ein  schlichter  Choral  gelten  ihm  als  hohe 
Aeusserungen  des  Tongeistes.  Wenn  das  der  Weis¬ 
heit  letzter  Schluss  ist,  dann  hat  die  Musik  als  Kunst 
abgedankt,  dann  wäre  in  Wahrheit  das  Ende  der 
Musik  gekommen,  deren  Aufgabe  es  nicht  sein  kann, 
bei  den  Anfängen  stehen  zu  bleiben,  sondern  diese 
Bausteine  zum  Aufbau  grosser  Formen  zu  verwerthen. 
So  ist  aus  dem  planen  einstimmigen  Gesang  die  polyphone 
Messe,  aus  Madrigalsätzen  die  Oper,  aus  instrumentalen 


DIE  KUNST  UNSERER  ZEIT. 


35 


Tonbildchen  die  Symphonie  erwachsen  —  ein  Ergebniss 
der  Geschichte,  das  sich  nicht  Umstürzen  lässt.  Die 
kunsthistorische  Entwicklung  ist  in  Rubinstein’s  Schrift 
beinahe  lediglich  aus  dem  Klavierwinkel  betrachtet, 
desshalb  das  Begrenzte,  Relative,  Strittige  der  vorge¬ 
brachten  Ansichten.  Das  Buch  fesselt,  unterhält,  regt 
an,  wiewohl  seine  Behauptungen  mit  den  Thatsachen 
sich  oft  nicht  decken  wollen.  Das  Interesse  an  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  Verfassers  muss  eben  mithelfen.  Als 
ein  Selbstbekenntniss,  das  in  der  Seele  des  grossen 
Virtuosen  und  namhaften  Komponisten  lesen  lässt,  wird 
es  auch  bei  Jenen  Anwerth  finden,  welche  die  vielfach 
paradoxen  Urtheile  nicht  zu  theilen  vermögen. 

Auch  die  letzten  Rubinstein’schen  Darbietungen, 
die  ich  miterlebt,  haben  meine  eingangs  betonte  Ansicht 
bekräftigt.  Zunächst  das  Klavierconcert  vom  ii.  April, 
wo  er,  fast  ohne  auszusetzen,  zwei  volle  Stunden  lang 
einen  höchst  widerstandskräftigen  Bösendorfer  Flügel 
bearbeitete.  Jeder  geschichtliche  Bezug  war  da  be¬ 
nommen,  auch  die  Gefahr,  irgend  einem  der  Grössten 
Gewalt  anzuthun,  vermieden.  Die  Concertordnung  ent¬ 
hielt  nur  eigene  Kompositionen,  die  für  Rubinstein 
charakteristisch ,  sonst  zumeist  aber  wenig  erfreulich 
waren.  Das  Zarte,  Innige,  Seclenvolle  gelangte  nur  aus¬ 
nahmsweise  zur  Aussprache,  in  erster  Reihe  war’s  aufs 


Verblüffen  und  Niederdonnern  des  Auditoriums  abge¬ 
sehen,  was  dem  Klavierlöwen  völlig  nach  Wunsch  ge¬ 
lang.  Den  Gipfelpunkt  der  Hexerei  bildete  der  bravouröse 
Vortrag  der  endlos  gedehnten  G  dur-Variationen,  worin 
der  Titane  eine  schier  übermenschliche  Kraft  entfaltete 
und  das  Instrument,  welches  unter  den  Hammerschlägen, 
die  er  austheilte,  laut  aufächzte,  förmlich  in  Stücke  zu 
hauen  schien.  Tosender  Jubel  lohnte  die  unbegreifliche 
Leistung.  Bedeutend  kühler  war  die  Aufnahme,  die 
Rubinstein’s  grosses  Kompositionsconcert  am  14.  April 
fand,  das  er  mit  Umsicht,  Feuer  und  Schwung  dirigirte. 
Da  zeigte  sich’s  klar,  dass  nur  der  Nimbus  des  ange¬ 
staunten  Klavierbändigers  dem  Komponisten  Gehör  ver- 
schaftle.  Nach  der  Ouvertüre  zu  « Dimitri  Donskoi», 
einem  der  wenigen  befriedigenden,  weil  einheitlich  ge¬ 
stalteten  Werke  des  Meisters,  und  seinem  prächtige  An¬ 
läufe  enthaltenden  G  dur-Klavierconcert,  welches  Fräulein 
V.  Jakimowski  brillant  spielte,  wurden  als  vermeintliches 
Hauptgericht  drei  Bilder  aus  der  geistlichen  Oper  «  Moses  » 
vorgeführt,  die  trotz  ihres  stellenweise  blendenden  orien¬ 
talischen  Colorits  und  mancher  ansprechenden  Einzelheit 
durch  ihren  geringfügigen  Ideeninhalt  ermüdend  wirkten. 
Ich  trug  die  Ueberzeugung  heim,  nicht  als  Tonsetzer 
oder  Schriftsteller,  lediglich  als  Tastenwunderheld  wird 
Rubinstein’s  Name  im  Gedächtniss  der  Nachwelt  fortleben. 


- - 


Plauderei. 


Jacob  Schikaneder.  Contemplation. 

Sonnenuntergang,  rauschende  Meeres -Wellen  und 
in  der  grossen  Wasser-Einsamkeit  ein  sinnender  bleicher 
Mönch. 

Die  ernste  Gestalt  packt  uns  wie  mit  einem  unent¬ 
rinnbaren  Bann.  Wir  träumen  ein  Menschen  Geschick 
voll  Sehnsucht  und  Herzweh  —  und  Entsagfunsf. 

Er  war  ein  achtzehnjähriger  Jüngling,  als  er  die 
Herrschaft  über  ein  kleines  Land  antrat,  als  Erbe  seiner 
Väter.  Und  sein  Herz  war  voll  von  begeisterten  Wünschen, 
sein  Volk  zu  beglücken.  Er  wollte  Liebe  säen  und 
Liebe  ernten.  Aber  er  begegnete  nur  kalten,  ehrgeizigen 
Augen,  nur  Heuchlermienen  und  schmeichelnden  Lippen. 
Einer  suchte  den  Andern  aus  seiner  Gunst  zu  verdrängen  ; 
Jeder  lobte  nur  sich  und  lästerte  über  seinen  Nächsten. 
Da  ergriff  den  jungen  Fürsten  ein  wilder  Abscheu  und 
er  warf  ihnen  den  Herrschermantel,  vor  dem  sie  Alle 
auf  den  Knien  lagen  und  das  Weihrauchfass  schwangen, 
vor  die  Füsse  und  rief; 


«Nehmt  eine  Strohpuppe  und  legt  ihr  die  Insignien 
an!  Was  braucht  Ihr  ein  fühlendes  Menschenherz,  da 
Ihr  nicht  nach  Liebe  begehrt  ?  » 

Der  Jüngling  hatte  eine  ernste  Kummerfalte  zwischen 
den  Brauen ,  als  er  nun  sein  Heimathland  verliess  und 
in  die  Fremde  ging. 

Seine  Stirne  aber  wurde  wieder  hell  und  froh  und 
neue  Jugend,  neuer  Glaube  durchglühte  ihn.  Er  fand 
ein  Weib.  Aus  ihren  schönen  Augen  schien,  wie  eine 
heilige  E'lamme,  jene  grosse,  unendliche  Liebe  zu  leuchten, 
nach  der  sein  Herz  begehrte.  Mit  einem  süssen  Lächeln, 
das  all’  seine  bösen  Zweifel  an  den  Menschen  einlullte, 
schwor  sie  ihm  ewige  Treue. 

Aber  nach  Jahresfrist  verrieth  sie  ihn.  Er  fand  sie 
in  den  Armen  eines  Andern. 

Da  wendete  er  sein  Haupt  von  ihr  ab,  in  Schmerz 
und  Ekel.  Er  nahm  ein  härenes  Gewand  und  floh  in 
die  Einsamkeit. 

Zwischen  Klippen,  wohin  kein  Mensch  seinen  Fuss 
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tri^U  er  sich  umher;  dort,  wo  das  grosse,  wilde 
kcUischen  des  Meeres  jeden  Laut  einer  Menschenstimme 
\  er'ch'ang. 

In  X'erzweiflung  war  er  geflüchtet.  Hier  aber  ergoss 
-ü.  h  ein  seliger  Friede  über  sein  suchendes  Herz.  An 
Jom  einsamen  Gestade  fühlt  er  sich  berührt  von  dem 
1  lauch  des  Göttlichen ,  des  Urewigen ,  nach  dem  er 
begehrt  in  der  Irre.  Er  hört  aus  den  Meereswellen  jene 
Macht  rauschen,  die  Welten  schuf  und  Welten  hält;  er 
sieht  in  der  sinkenden  Sonne  die  Flammenzeichen  der 
ewigen  Liebe.  Seine  Seele  versinkt  in  diesen  grossen 
Frieden,  in  dieses  gewaltige  Lichtmeer,  von  dem  ein 
l'unke  auch  in  seiner  eigenen  Brust  glüht.  Er  weiss 
sich  eins  mit  der  heiligen  Natur,  eine  Welle  in  dem 
Ocean  des  unendlichen  Lebens ,  eine  Oftenbarung  des 
ewigen,  unsterblichen  Schöpfungsgedankens. 

H. W.  Mesdag.  WiniernachmiUag in  Schez^eningen. 

Starres  Schweigen.  Winterliche  Oede.  Nordischer 
Ernst. 

Keine  bunten  Gestalten  mehr,  die  das  Grau  der 
Düne  beleben.  Kein  Segel  flattert  am  Horizont.  Ein¬ 
gefroren  liegen  die  Schiffe  im  Hafen.  Ueberall  Weiss 
und  Stille. 

Und  in  dieser  tiefen  Ruhe  klingt  noch  lauter  und 
gewaltiger  die  grosse  Stimme  des  Meeres,  der  düstere 
Wellenschlag,  der  an  das  Ufer  brandet  —  immerzu,  wie 
ein  todesernster  Klagegesang. 

Ueber  der  unendlichen  Weite  ballt  sich  der  Nebel 
in  traumhaften  Gestalten  und  hüllt  die  Nordsee  —  die 
Welt  in  seine  Schleier.  Es  ist  wie  ein  ungeheures  geister¬ 
haftes  Reich,  durch  das  zuweilen  ein  Sonnenschimmer 
Iflickt,  das  sich  dann  wieder  in  schattengleichen  Um- 
ri.s.-'Cn  zusammenschiebt,  fortflattert,  wie  von  einer  un¬ 
sichtbaren  Gewalt  bewegt ,  als  wären  in  dem  grossen 
Winterschweigen  die  ernsten  nordischen  Götter  wieder 
wach  geworden  und  zögen  nun  wie  düstere  Märchen- 
gel.iilde  an  den  Ufern  hin,  an  denen  einst,  vor  Jahr- 
hunderten,  ihre  Altäre  gestanden  und  klagten  mit  in 
dem  dumpfen,  nimmer  rastenden,  unheimlichen  Brausen 
des  Meeres. 

Jose  Benlliure.  Der  heilige  Franzislais. 

Ihne  der  rührendsten  Gestalten  in  der  Geschichte 
der  Heiligen,  dieser  Giovanni  Bernardone,  später  Fran¬ 
zi.. ku;  von  A.  da  genannt;  denn  seine  Religion  war  das 
l'.rbarmen  und  sein  I'anatismus  war  Mitleid. 

Als  reicher,  verwöhnter  Kaufmannssohn  hatte  er 
erst,  in  heiterer  Lebenslust,  mit  übermuthigen  Freunden 
eine  d  age  genossen ,  bis  nach  einer  schweren  Krank¬ 
heit  eine  volle  Wandlung  über  ihn  kam.  Nun  gab  er 
eine  vlmnen  Kleider  den  Armen  und  mischte  sich 
i'iiter  die  Bettler,  unter  die  Iflenden,  die  Gemiedenen. 


Die  Drohungen,  selbst  die  Züchtigungen  des  Vaters 
vermochten  ihn  nicht  fortzuweisen  von  dem  Wege,  den 
seine  glühende  Begeisterung  ihn  führte.  Und  so  tief 
muss  der  Wunsch  nach  Selbstentäusserung,  das  Bedürfniss 
nach  Armuth  und  Askese  in  jener  Zeit  gelegen  sein, 
dass  das  Beispiel  des  schwärmerischen  Jünglings  Nach¬ 
ahmung  fand  und  seine  beredten  Worte  einen  Wider¬ 
hall  weckten  in  vielen  anderen  frommen  Herzen. 

Seine  Jünger,  —  die  grauen  Brüder,  Barfüsser, 
Minoriten  ■ —  waren  bereit,  auf  jedwedes  Eigenthum 
zu  verzichten ,  und  bettelnd  ,  paarweise,  durch  die  Welt 
zu  ziehen,  um  das  Evangelium  zu  verkünden,  die  Un¬ 
gläubigen  zu  belehren,  die  Kranken  und  Aussätzigen 
zu  pflegen. 

Die  Legende  erzählt,  der  Papst  Innozenz  III.  habe, 
als  der  Bettelmönch  Franziskus,  barfuss,  mit  einem  Strick 
um  die  Lenden,  vor  ihm  erschien  und  ihn  bat,  die  Regeln 
des  neuen  Ordens  zu  bestätigen ,  sein  Anliegen  abge¬ 
wiesen.  «Jedoch  in  der  Nacht  sah  der  Papst  im  Gesichte 
eine  Palme  zu  seinen  Füssen  emporw^achsen ,  die  ein 
schöner,  mächtiger  Baum  wurde.  Von  Gott  erleuchtet, 
erkannte  er,  dass  dieser  Baum  den  armen  Franziskus 
bedeute ;  auch  sah  er,  wie  die  Kirche  des  Lateran  dem 
Einsturz  nahe  war,  und  wie  ein  Mann  sie  gestützt  und 
gehalten  habe,  und  in  diesem  Manne  erkannte  er  wieder 
den  Heiligen.  »  Auf  dieses  hin  erhielt  Franziskus  vom 
Papste  die  Bestätigung  seiner  Ordensregeln  und  den 
apostolischen  Segen. 

Auch  uns  moderne  Skeptiker,  die  sonst  wohl  ver- 
ständnisslos  diese  Heiligengestalt  anstaunen,  muss  der 
Zug  ergreifen,  den  die  Legende  berichtet : 

Franziskus  begegnete  einem  Armen,  der  keinen 
Mantel  hatte;  sogleich  gab  ihm  der  Heilige  den  seinigen 
und  als  ihn  der  Bruder  hindern  wollte,  sprach  er:  «Lass 
mich,  ich  habe  den  Mantel  nur  so  lange  entlehnt,  bis 
ich  einen  finden  würde,  der  ärmer  ist  als  ich». 

Später  verliert  sich  die  Legende  ganz  in  das  Reich 
des  Wunderbaren,  des  Mystischen.  Sie  behauptet: 

Auf  dem  Berge  Averno  erschien  dem  heiligen  Fran¬ 
ziskus  ein  Seraph,  an  einem  Kreuze  hangend.  Leuch¬ 
tende  Strahlen  senkten  sich  auf  die  Hände,  die  Füsse  des 
Heiligen  und  er  empfing  die  Wundmalen  Christi.  Aber 
er  verbarg  diese  Zeichen  der  himmlischen  Gnade  vor 
seinen  Jüngern  und  erst  nach  seinem  Tode  konnte  man 
deutlich  die  eisernen  Nägel  an  seinen  Händen  und  Füssen 
sehen,  die  sich  durch  göttliche  Kraft  aus  seinem  Fleische 
gebildet  hatten. 

Und  weiter  heisst  es  noch: 

Wo  der  sanfte  Heilige  wandelte,  blühten  Rosen, 
der  Dorn.strauch  trug  köstliche  Blumen  und  als  man 
nach  600  Jahren  sein  Grab  öffnete,  duftete  ein  lieblicher 
Wohlgeruch  hervor. 


Münchener  Jahres-Ausstellung  im  Glaspalast  1894. 

Von 

FRED.  WALTER. 


Aus  dem  Lenbach-  Saal. 


Noch  vor  wenigen  Jahren  herrschte  hier  wie  anders^ 
wo  das  Bestreben,  die  Kunstausstellungen  so  um 
fangreich  und  vielseitig  als  möglich  zu  gestalter 
und  in  dem  Riesenraum  des  Münchener  Glaspalastes 
hing  Bild  an  Bild.  Wir  haben  Herrliches  gesehen  und 
Vieles  gelernt  damals,  was  an  keinem  anderen  Ort  dei 
Welt  zu  haben  war,  ward  den  Münchnern  und  Münchens 
Besuchern  geboten :  ein  Ueberblick  über  das  gesammte 
zeitgenössische  Kunstschaffen  der  Erde.  Es  war  eir 


hoher  Genuss,  das  Alles  zu  studiren,  zu  vergleichen 
und  Schlüsse  zu  ziehen ,  aus  den  Spiegelbildern, 
welche  die  Künstler  zum  Besten  gaben,  das  Kultur¬ 
leben  und  Wesen  fremder  Völker  zu  erkennen. 
Aber  der  Genuss  war  doch  mit  einer  beträcht¬ 
lichen  und  ermüdenden  Arbeit  verbunden  für  den, 
der  in  den  Ausstellungssälen  etwas  mehr  sein 
wollte,  als  ein  Flaneur  oder  gar  irgend  wie  kritisch 
Rechenschaft  abzulegen  hatte  über  das  Facit  seiner 
vergleichenden  Kunststudien.  Und  mit  jedem  Jahre 
ward  das  Material  erdrückender  und  schwerer  zu 
bewältigen ,  denn  die  Veranstalter  jeder  neuen 
Jahres-Ausstellung  suchten  und  verstanden  es,  die 
vorhergehende  immer  wieder  zu  überbieten  an  Um¬ 
fang,  Reichhaltigkeit  und  sensationellen  Schlagern. 
Jetzt  ward  aber  immer  deutlicher  auch  im  Publikum 
das  Bedürfniss  nach  einer  Reaktion  laut,  man 
empfand  es  nachgerade  als  eine  Last,  sich  all¬ 
sommerlich  durch  mehrere  Tausend  Katalog¬ 
nummern  durchzuarbeiten  und  wie  man  sich  nach 
üppigen  Festtagen  auch  wieder  nach  einem  be¬ 
scheidenen  und  intimen  Mahle  sehnt,  so  verlangt 
man  jetzt  nach  den  glänzenden  Massenaufgeboten 
von  Kunstwerken  wieder  nach  dem  behaglichen 
Genuss  einer  beschränkteren  Anzahl  sorgfältig  ge¬ 
wählter  Werke.  Die  gleiche  Wandlung  im  Ge¬ 
schmack  offenbart  sich  auch  an  anderen  Orten,  und 
Kenner  des  Pariser  Kunstlebens  konstatiren  auch  jetzt 
schon  eine  bedeutende  Abnahme  des  allgemeinen  In¬ 
teresses  für  die  grossen  Salons.  Dafür  melden  die  Kunst¬ 
zeitschriften  der  Seinestadt  in  jeder  Nummer  eine  Menge 
kleiner  Sonder-  und  Sammelausstellungen  aller  Art. 

Das  nur  so  nebenbei.  Es  sollte  nur  dargelegt 
werden ,  wie  die  Münchener  Künstlergenossenschaft 
dazu  kam,  ihre  Jahresausstellung  heuer  so  wesentlich 
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■:  Uiütang'  zu  reduziren  und  den  Schwerpunkt  auf 
-rrr!^  ore  Sichtung’  und  behaglichere  Ausgestaltung  zu 
\jr’-_  =  -n.  Die  Konkurrenz  der  «Secession»,  welche 
■f;’-  Prinzipien  schon  im  Vorjahre  auf  ihre  Fahne 
_  schrieben ,  that  noch  Manches  dazu.  Das  Werk 
_e'ang  in  erfreulichster  Weise,  das  künstlerische  Niveau 
der  Glaspalast-Ausstellung  ist  gegen  das  Vorjahr  sehr 
wesentlich  gehoben ,  was  schwere  Arbeit  und  schwere 
Kampfe  gekostet  haben  mag,  und  das  äussere  Arran¬ 
gement  ist  so  hübsch  und  wohnlich,  dass  sich  wohl 
jeder,  den  nicht  Voreingenommenheit  in  den  Glaspalast 
geleitet,  darin  wohl  fühlen  muss.  Die  Ausstellung  hat 
nicht  im  Entferntesten  den  Durchschnittscharakter  der 
alteren  Richtung»;  sie  lässt  uns  Neues  und  Neuestes 
sehen  neben  dem  guten  Alten  und  wenn  hie  und  da 
einiges  Alte  dazwischen  hängt,  was  nicht  zum  «guten 
Alten  zählt,  so  ist  das  vereinzelt  genug  und  hat 

seinen  Werth  als  Massstab  für  den  Fortschritt  der 
Anderen.  Könnten  wir  diese  Ausstellung,  obwohl  ihr 
ja  viele  der  modernsten  deutschen  Maler  fehlen ,  in 
Müsse  mit  einer  Ausstellung  vergleichen,  die  etwa  vor 
sechs  Jahren  stattfand,  wir  würden  vielleicht  mit  Staunen 
sehen,  welchen  W'eg  die  deutsche  Malerei  in  diesem 
halben  Dutzend  Jahre  zurückgelegt  hat,  wie  alles 
L’eberschäumen  und  Uebergreifen  in  den  Kampfjahren 
schliesslich  zum  Guten  führte  und  wie  gerade  die 
deutsche  Malerei  in  der  steten  Berührung  mit  dem 
Besten,  was  fremde  Kunst  geschaffen,  sich  geläutert  hat, 
ohne  dabei  von  ihrer  natürlichen  Eigenart  zu  verlieren. 

Man  hat  bei  dieser  Ausstellung  den  Sälen  ein 
mögliclist  festliches  Gewand  gegeben  und  dafür  die 
Bilder  so  weit  auseinander  gehängt,  als  es  zu  machen 
war.  Die  Wände  sind  jetzt  durch  einfache  aber  merk¬ 
würdig  wirksame  Dekorationsmalerkünste  scheinbar 
mit  kostbaren  Dama-sttapeten  bekleidet ,  jeder  Saal  in 
anderer  h'arbe.  mit  anderen  Mustern.  So  war  es  der 
sorgsamen  Ilängekommission  möglich,  für  jedes  werth¬ 
volle  Werk  einen  wirklich  passenden  Hintergrund  zu 
finden ,  der  es  in  der  h'arbe  nach  Möglichkeit  zur 
Geltung  kommen  lasst.  Vielleicht  wäre  es  gut  ge- 
wl  cn,  ein  paar  Siile  —  wie  es  mit  dem  «Engländer¬ 
saal  gehalten  wurde,  ganz  ruhig  und  einfach  zu 
halten ,  um  dort  speziell  ernster  gehaltene  Arbeiten 
unterzubringen;  aber  das  ist  ja  in  einem  kommenden 
Jahr  leicht  wieder  herzustellen.  Der  reiche  Bildhauer- 
-lal  in  imitirtem  Marmor,  der  vor  zwei  Jahren  mit 


grossen  Kosten  hergestellt  war ,  wunderschön ,  aber 
für  helle  plastische  Kunstwerke  mit  seinen  lichten, 
farbigen  Wänden  nahezu  unbrauchbar  ist,  wurde  in 
einen  Erholungsraum  umgewandelt,  in  dessen  Mitte  ein 
origineller  Springbrunnen  seine  kühlenden  Wasserstrahlen 
mit  lustigem  Plätschern  zur  Decke  sendet.  Die  Her¬ 
stellung  eines  solchen  Raumes  sei  jeder  grösseren  Aus¬ 
stellung  warm  empfohlen.  Gerade  der  fleissige  Besucher 
braucht  einen  derartigen  Ruhepunkt  und  am  allerwerth¬ 
vollsten  ist  dieser,  wenn  er,  wie  im  Pariser  Industrie- 
Palast-Salon,  nicht  die  Spur  von  einem  Kunstwerk  ent¬ 
hält,  sondern  nur  comfortable  Möbel. 

Das  Prinzip  «international  zu  hängen»,  das  heisst, 
Kunstwerke  aller  Nationen  im  gleichen  Saal  zu  ver¬ 
einigen,  ist  zum  grössten  Theile  durchgeführt,  nur  einige 
Gruppen  blieben  beisammen,  so  die  Düsseldorfer,  die 
von  einer  Staatskommission  ausgewählten  Belgier  — 
der  schwächste  Theil  der  Ausstellung  —  und  die 
Engländer ,  welche  vielleicht  die  glänzendste  und  an¬ 
ziehendste  Gruppe  in  der  stattlichen  Bilderschau  gestellt 
haben.  Später  werden  wohl  auch  die  jetzt  noch  nicht 
eingetrofifenen  Franzosen,  von  denen  man  sehr  Schönes 
erwartet,  eine  geschlossene  Abtheilung  bilden.  Die 
westlichen  Säle  des  Glaspalastes  nimmt  eine  sogenannte 
«Schwarzweissausstellung»  ein,  die  in  buntem  Durch¬ 
einander  Zeichnungen,  Stiche,  Radirungen  und  Holz¬ 
schnitte  aller  Art  enthält.  Nicht  gross,  aber  interessant 
ist  die  Abtheilung  für  Architektur,  in  welcher  ein  paar 
mächtige  Modelle  vom  neuen  Münchener  Justizpalast 
Professor  Friedrich  Thierse h ’s  auffallen  und  mit 
ihrer  klaren  und  instruktiven  Wirkung  einen  Fingerzeig 
dafür  geben,  wie  auf  grossen  Ausstellungen  bedeutsame 
Architekturwerke  überhaupt  am  Besten  dem  Publikum 
vorzuführen  wären.  Es  brauchte  ja  nicht  immer  so 
kostspieliger  Ausführung  und  so  grossen  Formats. 

Eine  Perle  der  Ausstellung  ist  der  Lenbach-Saal, 
der  gleiche,  der  vor  zwei  Jahren  die  Werke  des  genialen 
Bildnissmalers  umschloss.  Auch  dieses  Mal  hat  Franz 
V.  Lenbach  den  Raum  in  ^bekannter  Art  ausgestattet, 
mit  malerischem  altem  Geräth,  Stoffen,  Bildhauerwerken 
und  Skizzen,  welche  den  Zweck  haben,  den  eigentlichen 
Ausstellungsbildern  zur  P'olie  zu  dienen  und  die  Mono¬ 
tonie  der  Wände  zu  unterbrechen.  Die  diesjährige 
Lenbachausstellung  scheint  mir  die  letzte  an  Schönheit 
noch  zu  übertreffen,  schon  darum,  weil  sie  den  Meister 
von  einer  Seite  zeigt,  die  bisher  nicht  immer  seine  stärkste 
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Seite  gewesen  ist:  als  Frauenmaler.  Vereinzelte  Frauen¬ 
bildnisse  Lenbach’s  waren  oft  schon  zu  sehen,  die  wunder¬ 
schön  waren;  es  sei  nur  seiner  «Düse»  gedacht,  die  er 
lange  gemalt  —  und  verstanden  —  hatte,  bevor  sie 
ihren  Triumphzug  durch  Deutschland  angetreten.  Aber 
heuer  tritt  er  mit  einer  ganzen  Serie  prächtiger  Frauen¬ 
köpfe  vor  uns  hin.  Das  schönste  von  diesen  Portraits 
heisst  «Salome»,  ein  schwarzhaariges  Weib  in  rothem 
Gewände  mit  dem  nur  skizzenhaft  angedeuteten  Haupte 
des  Täufers.  Das  Bild  ist  mehr  Portrait  als  «Historie» 
und  was  in  der  Seele  dieser  anmuthigen,  geheimnissvoll 
lächelnden  Frau  wohnt,  ist  ein  Schalk  und  kein  Dämon. 
Dem  Ganzen  ist  eine  fas- 
cinirende  Schönheit  eigen, 
eine  vornehme  Ruhe  spricht 
aus  dieser  geheimnissvollen 
Salome  und  doch  so  was 
wie  verhaltene  Leidenschaft. 

Rechts  davon  hängt  das 
Bildniss  einer  Amerikanerin 
mit  dunkelrothem  Haar,  die 
gelegentlich  der  1893  er 
Wagner  -  Vorstellungen  im 
MünchenerHoftheater  durch 
ihre  rassige,  stolze  Schön¬ 
heit  und  ihre  Juwelen  auf¬ 
fiel.  links  davon  das  Kon¬ 
terfei  einer  blonden  Frau, 
vielleicht  das  Farbigste  und 
«  Modernste  »,  was  Lenbach 
bis  dato  hervorgebracht. 

Bewundernswerth  ist  auch 
die  «Schlangenkönigin»,  eine  Reminiszenz  an  ein  interes¬ 
santes  orientalisches  Weib,  das  unter  dem  sehr  deutsch¬ 
literarischen  nom  de  guerre  Nala  Damajanti  vor  einiger 
Zeit  hier  im  Zirkus  Hagenbeck  aufgetreten  war  und  durch 
ihr  Temperament  und  die  wilde  Grazie  ihrer  Bewegung, 
wie  durch  die  Geschmeidigkeit  ihres  schlanken  Leibes 
entzückte.  Lenbach  hat  sie  «indischer»  gemalt,  als 
sie  im  Zirkus  auftrat,  der  Oberkörper  mit  seinen  reinen, 
schmächtigen  und  doch  kraftvollen  Formen  ist  nackt 
und  um  die  Arme  der  dunkelhäutigen  Frau  ringelt  sich 
eine  Schlange.  Dann  finden  wir  im  Lenbachsaal  das 
Abbild  eines  hübschen  Mädchens  mit  Mulattenteint  und 
das  andere,  sehr  liebliche,  eines  blonden,  zarten,  echt  deut¬ 
schen  Mädchens,  in  dem  Alter  zwischen  Backfischchen 


und  Jungfrau,  ein  Bildniss  von  des  Künstlers  Gattin  u.  s.  w. 
Ein  Repräsentationsbild  der  Prinzessin  Clementine  von 
Coburg  athmet  Hoheit  und  Würde  und  ist  von  einer 
«F'ertigkeit»  wie  sie  Lenbach  eigentlich  erst  wieder  in 
den  letzten  Jahren  seinen  Werken  zu  geben  liebt.  Er 
erwähnt  dabei  freilich  nichts  Unwesentliches,  kein  ent¬ 
behrliches  Detail  stört  die  Grösse  des  Gesammteindruckes. 
Aber  statt  des  geheimnissvollen  braunen  Dunkels,  in 
welches  der  Meister  früher  seine  Gestalten  bis  auf  das 
Haupt  zu  tauchen  pflegte,  gibt  er  uns  jetzt  bestimmte 
Farben  und  Formen,  prachtvolle,  tiefe,  satte  Farben  und 
wuchtige  mit  breiten  Pinselstrichen  festgehaltene  P'ormen. 


Richard  Falkcnberg,  Abend. 

Copyright  1894  by  Franz  Hanfstaengl. 

Gerade  die  Art,  wie  Lenbach  die  nebensächlichen  Theile 
seiner  Portraits  zu  behandeln  weiss,  ist  so  reizvoll  und 
so  meisterlich,  dass  man  diesen  Grad  von  Fertigkeit  bei 
ihm  erst  recht  nicht  missen  mag.  Seinen  « Bismarck » 
im  Glaspalast  zeichnet  sie  ebenfalls  in  ganz  hervor¬ 
ragendem  Maasse  aus.  Lenbach  hat  seinen  grossen  Mann 
dieses  Mal  im  Soldatenmantel  gemalt,  den  bronzenen 
Kürassierhelm  auf  dem  mächtigen  Haupt,  unter  dem  der 
gelbe  Uniformkragen  herausleuchtet.  Dass  jedes  neue 
Bismarckbildniss  Lenbach’s  uns  den  Eindruck  macht, 
es  sei  das  beste, «ist  eigentlich  auch  das  Höchste,  was 
man  zum  Lob  des  Malers  sagen  kann.  Uns  will  scheinen, 
als  seien  die  mächtigen  Formen  von  Bismarck’s  Schädel 
dieses  Mal  ganz  besonders  gelungen  modellirt  und  die 
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5,ru5<e  Einfachheit  des  ganzen  Wurfes  verleiht  dem 
Werke  einen  monumentalen  Ernst.  Unter  den  übrigen 
Mannerportraits  ragen  ganz  besonders  hervor:  das  des 
Architekten  Gabriel  Seidl,  der  charakteristische  Kopf 
eines  Münchener  Kunstgewerbemeisters  und  ein  grosses, 
aristokratisches  Herrenbildniss  im  Pelzmantel.  Gabriel 
Seidl  s  Kopf  ist  ganz  hell  gehalten  und  wunderbar 
getroffen.  In  humorvoller  Bescheidenheit  schrieb  der 
Maler  darunter :  Gabriel  Seidl,  Baumeister  zu  München, 
karikirt  von  Franz  Lenbach.  Solche  Karikaturen 
kann  man  sich  gefallen  lassen.  Liebenswürdiger  Humor 
beseelt  auch  ein  schwarzweisses  Selbstportrait  Lenbach’s 
mit  seinem  Kinde. 

Zu  den  Hauptbildern  in  der  Glaspalastausstellung 
zahlt  Karl  Hartmann’s  «Faust  in  der  Hexenküche », 
eine  malerische  Leistung  allerersten  Ranges.  Faust  steht 
auf  dem  Bilde  entzückt  vor  der  Erscheinung  eines  nackten 
W’eibes,  dessen  zarte  Formen  sich  aus  dem  Dunst  und 
Rauch  der  Hexenküche  loslösen.  In  wonniger  Müdigkeit 
ruht  die  herrliche  I" rauengestalt  auf  den  Dampfwolken 
wie  auf  weichen  Ruhekissen.  Es  ist  der  Moment,  da  über 
die  Lippen  des  berückten  Doktors  die  Worte  kommen : 

<  Isl’s  möglich,  ist  das  Weib  so  schön? 

Muss  ich  an  diesem  hingestreckten  Leibe 

Den  Inbegriff  von  allen  Himmeln  seh’n? 

So  etwas  findet  sich  auf  Erden?» 

Und  der  Schalk,  der  hinter  dem  gelehrten  Mann 
im  Dunkeln  kauert,  gibt  die  Antwort: 

<  Natürlich,  wenn  ein  Gott  sich  erst  sechs  Tage  plagt 

Und  selbst  am  Ende  Bravo  sagt. 

Da  muss  es  was  Gescheites  werden. » 

Die  weibliche  Figur  auf  Karl  Hartmann’s  grossem 
Bild  ist  so  schön  gemalt  und  fein  gezeichnet,  wie  wir 
das  auch  auf  unsern  besten  Ausstellungen  nicht  häufig 
finden,  h'leischmalerei  ist  nun  einmal  sonst  die  schwache 
Seite  der  deutschen  Kunst.  Aufsehen  macht  und  ver¬ 
dient  auch  Adolf  Fchtler’s  «Aschermittwoch»,  ein 
Bild,  worin  der  Künstler  einen  Reichthum  der  Farbe 
und  eine  Kraft  des  Vortrags  erreicht,  wie  er  sie  seit 
seinem  in  der  Münchener  Pinakothek  befindlichen 
Genrebild  c  Gestürzt  // ,  nicht  wieder  erreicht  hatte. 
Fs  ist  Xaclit,  Ein  leichtsinniges,  junges  Weib  —  von 
Leichtsinn  erzählt  der  Kontrast  zwischen  ihrem  prunk¬ 
vollen  rothen  Hiomino»  und  der  ärmlichen  Stube  — 
ist  vom  Balle  heimgekehrt  im  Morgengrauen  und  findet 
die  alte  Mutter  todt  im  Bett.  Die  Alte  entschlief,  in- 
dess  die  Tochter  der  Freude  nachging,  vielleicht  der 
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Sünde,  dem  Untergang  entgegen  und  der  starre  Leichnam 
predigt  dem  jungen  Weibe  mit  furchtbarer  Eindringlich¬ 
keit  ein  « Memento  mori »  und  lässt  sie  in  Reue  und 
Selbstvorwürfen  erschaudern.  Von  packender  Dramatik 
ist  diese  Schilderung;  wenn  ein  Vorgang  so  wahr  ge¬ 
geben  und  so  gut  gemalt  ist,  so  darf  er  schon  ein 
wenig  sensationell  sein.  Ist  doch  im  ganzen  modernen 
Kunstleben  wieder  ein  Bedürfniss  nach  Handlung  im 
Bilde  rege  geworden ,  nachdem  in  den  letzten  Jahren 
die  malerische  Erscheinung  allein  und  Alles  gegolten 
hatte.  Wer  Professor  Adolf  Echtler  von  Angesicht  zu 
Angesicht  kennen  zu  lernen  wünscht,  hat  im  Glaspalast 
Gelegenheit  dazu.  Richard  Falkenberg  stellt  ein  im 
höchsten  Maasse  ähnliches  Bildniss  jenes  Malers  aus,  eine 
treffliche  mit  sicherer  Zeichnung  und  solidem  Können 
gemachte  Arbeit.  Noch  erfreulicher  aber  sind  die  zwei 
«grünen  Bilder»  Falkenberg’s,  sein  «Abend»  mit  der 
anmuthigen  weiblichen  Figur  und  die  «Sonnenblumen», 
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ein  Garteninterieur  von  ganz  entzückender  Frische  und 
Farbenfreudigkeit,  das  einen  eminenten  Fortschritt  des 
Malers  bedeutet  und  zu  den  besten  Stücken  seiner  Art 
in  dieser  Ausstellung  zählt.  Hier  sei  auch  gleich 
Charles  Palmie’s  gedacht,  der  das  Verdienst  hat, 
der  Schöpfer  der  dekorativen  Neuerungen  in  den  Aus¬ 
stellungsräumen  zu  sein.  Von  ihm  sind  drei  grosse 
Landschaften  da,  eine  freundlicher,  fröhlicher,  lichter 
und  farbiger  als  die  anderen  deutschen  Landschaften. 
«Deutsche  Landschaft» 
xar’  s^oyjv  nennt  der 
Maler  sein  grosses  Som¬ 
merbild  mit  seinem  saf¬ 
tigen,  satten  Grün  und 
seinen  schön  geformten 
Bäumen,  ein  Motiv  aus 
der  Nähe  von  Creussen. 

«  Auf  Regen  folgt  Son¬ 
nenschein  s  betitelt  sich 
eine  frühsommerliche 
Landschaft  in  jener 
strahlenden ,  blenden¬ 
den  Beleuchtung,  die 
der  erste  Sonnenblick 
nach  einem  Gewitter 
hervorbringt.  Durch 
den  Gegensatz  zu  dem 
noch  dunklen  Regen¬ 
himmel  erscheinen  die 
sonnenbeschienenen 
Sträucher  und  Wiesen 
wie  mit  Gold  über¬ 
gossen  und  die  klare, 
gereinigte  Luft  lässt  den 
Farbenglanz  noch  glän¬ 
zender  erscheinen.  Das 
dritte  Bild  heisst  «Abendsonne».  In  den  glühendsten 
rothgoldenen  und  goldgelben  Tinten  prangt  der  Laub¬ 
wald  und  das  Alles  ist  noch  gehöht  durch  den  warmen 
Schein  der  letzten  Sonnenstrahlen  und  spiegelt  sich  im 
Wasser  eines  Weihers.  Das  ist  so  ziemlich  die  stärkste 
koloristische  Aufgabe,  die  sich  der  Landschaftsmaler 
stellen  kann,  aber  sie  ist  auch  in  einer  wahrhaft  Achtunsf 
gebietenden  Weise  bewältigt,  und  was  das  Höchste 
sagen  will,  obwohl  der  Künstler  hier  die  grellsten  und 
buntesten  Töne  der  Palette  zu  Hilfe  nehmen  musste. 


ist  dem  Ganzen  doch  volle  Harmonie  eigen.  Auf  den 
beiden  zuletzt  genannten  Bildern  ist  Wasser  und  immer 
ist  es  süperb  gemalt,  eine  Spezialität  Charles  Palmie’s. 

Im  Vorjahre  ist  die  Kollektion  von  Bildern  Arnold 
B  ö  c  k  1  i  n  ’  s  die  Perle  der  Glaspalastausstellung  gewesen, 
dieses  Mal  ist  nur  ein  einzig  Werk  des  grossen  Basler 
Meisters  zu  sehen,  sein  «Teutonenkampf»  oder  «Cim- 
bernkampf»,  wie  das  Bild  bisher  genannt  wurde.  Es 
ist  ein  Werk,  dessen  helle,  klare  Farbenskala  es  auf 

den  ersten  Blick  als  ein 
Ergebniss  der  letzten 
Epoche  des  Malers  er¬ 
kennen  lässt,  und  in  der 
That  erst  1892  gemalt. 
Im  Aufbau  erinnert  es 
ein  wenig  an  die  Ru- 
bens’sche  «  Amazonen¬ 
schlacht  »  in  der  Mün¬ 
chener  «Neuen  Pina¬ 
kothek».  Auch  hier 
rast  der  Kampf  über 
eine  Brücke  hin  und 
mit  furchtbarer  Wuth 
werfen  sich  auf  dem 
schmalen  Pfade  die 
nackten  Germanen  auf 
ihre  Todfeinde,  die  Rö¬ 
mer.  Ein  Knäuel  von 
sich  bäumenden  Pfer¬ 
den  und  ringenden  Men¬ 
schenleibern  kennzeich¬ 
net  denZusammenstoss. 
Andere  Germanenkrie¬ 
ger  durchschwimmen 
unten  den  Fluss,  das 
Schwert  mit  den  Zähnen 
haltend,  überall  die  wildeste  Bewegung!  Wahrhaft 
grossartig  ist  die  Hauptgruppe  komponirt,  von  den  Ein¬ 
zelnfiguren  mag  manche  beim  ersten  Anblick  fremdartig 
berühren;  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  sich  in  das  Bild 
einzuleben,  wird,  wie  dies  bei  den  Werken  dieses  Kunst¬ 
heros  immer  der  Fall  ist,  sich  mit  jeder  scheinbaren 
Absonderlichkeit  befreunden.  Ueber  Alles  herrlich  ist 
die  Farbe  und  wenn  das  Bild  nichts  enthielte  als  den 
blaugrünen,  reissenden  Fluss  und  die  aus  frisch  gefällten 
Föhrenstämmen  gezimmerte  Brücke,  die  so  ganz  unüber- 
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trefflich  wahr  gemalt  ist,  wäre  es  schon  ein  grosses 
Kunstwerk.  Zwei  Schüler  Böcklin's  sind  in  der  Aus¬ 
stellung  ebenfalls  vertreten;  Sigmund  Landsinger 
durcli  eine  fein  empfundene  «Sappho»  und  der  Basler 
Hans  Sandreuter  durch  eine  sehr  originell  gedachte 
Komposition  An  der  Himmelspforte»,  ein  Werk  von 
sehr  heiteren  Farben,  das  beweist,  dass  der  Maler  nicht 
lunsonst  bei  einem  Meister  von  Böcklin’s  Rang  in  die 
Schule  gegangen ,  das  aber 
leider  nicht  die  gleiche  Formen¬ 
reinheit  zeigt,  wie  einige  im 
\’orjahre  hier  gesehene  Ar¬ 
beiten  des  Malers.  Aus  der 
prächtigen  Idee  Hesse  sich 
wohl  noch  mehr  machen. 

Gabriel  Max  ist  ausser¬ 
ordentlich  mannigfaltig  ver¬ 
treten.  doch  zählt  der  Katalog 
Manches  auf,  was  noch  nicht 
cingetroffen  ist ;  zu  Letzterem 
gehört  ein  hoch  originelles 
Bild.  « l’ithecanthropus  alalus  » , 
welches  der  Maler  Herrn  Pro¬ 
fessor  Frnst  Häckel  in  Jena 
zum  6o.  Geburtstag  gewidmet 
hat.  Das  Bild  verdankt  den 
anthropologischen  Liebhabe¬ 
reien  von  Gabriel  Max  seine 
ICnt.-tehung  und  ist  eben  so 
wohl  ein  Zeugniss  von  des 
Malers  tiefgehenden  Kennt- 
ni'isen  auf  diesem  Gebiete  wie 
von  seiner  seltenen  Phantasie. 
lA  bedeutet  wohl  den  Ver¬ 
such  einer  Rekonstruktion  des 
l'ebcrgangstypus  vom  Men- 
•i  hen  zum  Affen  und  ist  weit 
mehr  als  ein  Capriccio,  vielleicht  sogar  eine  wissenschaft¬ 
liche  That.  Gabriel  Max  besitzt  bekanntlich,  was  hier  nur 
nebenbei  bemerkt  sei,  ein  anthropologisches  Museum, 
dem  sich  nur  wenige  Staatssammlungen  gleicher  Art 
an  die  Seite  stellen  können.  Geordnet  ist  es  wunder¬ 
voll  ,  mit  dem  Geschmack  eines  Künstlers  und  der 
Gewissenhaftigkeit  des  Gelehrten.  Das  Bild  «Visionen» 
ist  schon  manches  Jahr  alt  und  bekannt.  Fin  schönes 
junges  Weib  vom  Max’schen  Somnambülentypus ,  das 


einen  schemenhaften  Blumenkranz  vor  seinen  Augen 
erscheinen  sieht.  «  Seelenkämpfe  »  ist  der  Titel  für  einen 
jener  ausdrucksvollen  Frauenköpfe,  von  denen  Gabriel 
Max  schon  so  viele  gemalt.  «Drei  Weise»  sind  Affen, 
die  vor  einem  Buche  kauern.  Wie  Max  Affen  darzu¬ 
stellen  weiss,  ist  ja  bekannt,  das  malt  ihm  Keiner 
nach.  Neu  ist  «Die  Braut  von  Corinth»  nach  Goethe’s 
Dichtung,  zwar  bereits  einmal  kurz  im  Münchener 

Kunstverein  ausgestellt,  doch 
dem  grösseren  Publikum  noch 
nicht  bekannt.  Der  Maler 
schildert  die  Szene,  da  die 
Mutter  die  Liebenden  über¬ 
rascht.  Der  Jüngling  liegt 
auf  dem  Lager  und  die  ge¬ 
spenstische  Braut  hat  sich 
über  ihn  geworfen  und 

«  Gierig  saugt  sie  seines  Mundes 
Flammen.  » 

Im  Hintergründe  naht  die 
Mutter.  Die  Komposition, 
die  Eintheilung  der  Figuren 
in  den  Raum  zeigen  des  ge¬ 
dankenreichen  Malers  sranze, 
bewährte  Kunst. 

Ein  Werk  mit  edlem  Ernst 
und  Idealismus  geschaffen  ist 
Kunz  M  e  y  e  r ’ s  «Judas 
Ischariot».  Der  Maler  hat 
bisher  sich  nicht  an  so  be¬ 
deutsame  Aufgaben  gemacht, 
sondern  nur  Landschaften  ge¬ 
malt,  die  er  mit  anmuthigen 
Nixen  und  niedlichen  Putten 
belebte,  mit  Luft-  und  Wasser¬ 
geistern,  deren  Grazie  immer 
angenehm  auffiel.  Nun  tritt 
er  uns  mit  tragischem  Pathos  'entgegen  und  mit  vollem 
Erfolg:  Es  ist  Nacht  und  heller  Mondschein.  Den 
Verräther  des  Menschensohnes  hat  seine  Sünde  auf 
Bergeshöhen  gejagt,  ermattet  ist  er  zusammenge¬ 
brochen  ;  die  Hände  vor’s  Gesicht  schlagend  und  nun 
sieht  er  in  furchtbarer  Vision  die  Gestalt  des  Gekreuzigten 
vor  sich  aufsteigen,  die  Gestalt  des  Mannes,  der  ihm 
nur  Gutes  gesagt  und  gethan  und  zu  dessen  entsetz¬ 
lichem  Tode  er  geholfen.  Das  Visionäre,  Körperlose 
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der  Erscheinung  des  Gekreuzigten  ist  in  dem  Bilde 
ebenso  gut  gegeben,  wie  die  nächtige  Landschaft  und 
die  Gestalt  Judas  Ischariot’s.  Auch  Walter  Firle 
hat  heuer  ein  religiöses  Werk  der  Malerei  geschaffen, 
ein  Dreiflügel-Bild  mit  der  Gesammtbezeichnung  « der 
Glaube  ».  Das  Mittelstück  bildet  in  etwas  modernisirender 
Auffassung  die  Anbetung  der  Hirten  im  Stalle  zu  Beth¬ 
lehem,  eine  Gruppe  von  inniger  Andacht  beseelt.  Links 
davon  sehen  wir  in  keuschem  Liebreiz  die  jungfräuliche 
Madonna  in  einer  Frühlingsnacht  träumend  in  stiller 
Ahnung  von  einem  künftigen,  hohen  Schicksal,  im 
Glauben  ergeben  des  Künftigen  wartend.  Der  rechte 


Franz  von  Defregger  und  Wilhelm  Leibi 
sind  dieses  Mal  nicht  durch  bemerkenswerthe  Haupt¬ 
bilder  vertreten,  aber  doch  durch  Werke,  die  ihre 
Eigenart  würdig  und  bezeichnend  repräsentiren.  Der 
Erstere  gibt  uns  das  lebensgrosse  Brustbild  einer 
hübschen  «Tirolerin»  zum  Besten,  eines  frischen, 
drallen  Mädels  von  dem  kernigen  Menschenschlag, 
dem  der  Künstler  selbst  entstammt.  Auch  Leibi 
sendet  zwei  Studienköpfe  bäuerlicher  Schönen ,  so 
wundervoll  echt  gesehen  und  so  grenzenlos  intim  dar¬ 
gestellt,  wie’s  eben  nur  er  kann,  der  Aiblinger  Ein¬ 
siedler,  der  den  Pinsel  mit  so  viel  Kraft  führt  und 
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Flügel  zeigt  die  leidvolle  Mutter  Jesu  wieder  in  heller 
Mondnacht  am  Fusse  des  Kreuzes,  zusammengebrochen 
in  ihrem  Schmerze  und  doch  ergeben  im  Glauben.  Die 
Poesie  des  christlichen  Glaubens  hat  Firle  hier  mit  feinem 
Gefühl  getroffen  und  ein  Hauch  von  kindlicher  Innigkeit 
durchweht  das  ganze,  grosse  Werk,  der  es  jedem  Em- 
ptänglichen  sympathisch  machen  muss.  So  ist  auch  auf¬ 
richtige  Religiösität,  die  nicht  auf  Sensation  ausgeht,  die 
Signatur  von  Gebhard  Fugel’s  «  Letztem  Abendmahl » 
und  doch  ist  das  Werk  durchaus  originell  gedacht  und  mit 
einem  gewissen  mystischen  Reiz_  umkleidet.  Besonders 
die  Figur  Christi  ist  hoheitsvoll  und  Ehrfurcht  weckend. 


doch  mit  so  feinem  Gefühl.  Er  malt  das  ganze  Wesen 
des  Volkes,  unter  dem  er  lebt,  in  einen  solchen 
Studienkopf  hinein.  Das  dritte  Bild  Leibl’s  wurde  für 
die  Münchener  Neue  Pinakothek  angekauft.  «In  der 
Kleinstadt»  heisst’s  und  stellt  einen  alten  Mann  dar, 
der  behaglich  am  Fenster  sein  Pfeifchen  raucht  und 
unkundig  einer  amüsanteren  Welt  die  ganze  Sonntag¬ 
nachmittagsöde  eines  menschenleeren  Provinzstädtchens 
geduldig  auskostet.  Mit  wundersamer  Kunst  hat  der 
Maler  jene  Stimmung  getroffen,  in  der  die  Spiessbürger 
am  Ostermorgen  sprechen  in  Goethe’s  Faust:  «Man 
sitzt  am  Fenster,  trinkt  sein  Gläschen  aus»  u.  s.  w. 
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In  liöherem  Schutz»  tauft  Karl  Raupp  sein 
grosses  Bild.  Er  hat  dieses  Mal  sein  Genre  vertauscht 
und  ist  von  den  Chiemsee-Idyllen  zu  einem  dramatischen 
\’organg  übergegangen.  Dem  Chiemsee  freilich  ward 
er  dabei  nicht  untreu.  Auf  seinen  Wogen  spielt  das 
Drama,  im  Sturm,  bei  hochgehenden  Wellen,  wie  sie 
der  gewaltige  See  gar  wohl  kennt.  Ein  junges  Weib 
ist  auf  dem  Boden  eines  Kahnes  niedergesunken,  ihr 
Kind  im  Arm.  Ihr  Ruder  ist  zerbrochen,  mechanisch 
klammert  sich  ihre  Hand  noch  an  die  Schififswand 
an ,  sie  wehrt  sich  nicht  mehr  gegen  die  Gefahr. 
Aber  ein  Schutzengel,  der  schemenhaft  über  den 
dunklen  Wassern  emporsteigt,  breitet  segnend  die 
Hände  über  das  Paar  —  und  da  naht  auch  schon  ein 
Boot  mit  muthigen  Männern  zur  Rettung.  Dem  Bilde 
Raupp’s  gegenüber  hängt  Hermann  Kaulbach’s 
Zwischen  zwei  Welten»,  ein  Bild,  das  koloristisch 
stark  auf  Gegensätze  —  zwischen  dem  rothen  Schein 
des  flackernden  Herdteuers  und  dem  blauen  Mondlicht 
—  gearbeitet  ist.  Von  Kissen  gestützt,  sitzt  eine 
Schwerkranke,  eine  Sterbende  wohl,  im  Lehnstuhl  am 
Herd  und  ihr  Knabe  liest  ihr  vor  aus  einem  Buche. 
Es  mag  die  Bibel  sein.  Die  Blicke  der  Kranken 
wenden  sich  aus  der  dürftigen  Stube  dem  Fenster  zu, 
durch  das  halb  durchsichtig,  geisterhaft,  beschwingte 
Engelskopfchen  hereinschweben,  die  Vorboten  der  an¬ 
deren  Welt,  der  besseren.  Auch  Theo  Schmuz- 
B  au  di  SS  geht  in  den  Stoffen  seiner  Bilder  dem  Ueber- 
sinnlichen  nach.  Eine  weihevolle  Andacht  liegt  über 
der  grossen  Engelgruppe,  die  am  Ostermorgen  bei 
Christi  Grab  die  Botschaft  verkündet:  «Christ  ist  er¬ 
standen.  >  Ganz  besonders  schön  ist  der  eine  sitzende 
grosse  Cherub  mit  seinen  mächtigen  Schwingen.  Wir 
finden  ihn  auch  in  des  gleichen  Malers  kreisrundem 
Bilde  «Salve  Regina»  wieder.  Nicht  minder  poesievoll 
ist  des  Malers  drittes  und  kleinstes  Bild,  das  P'rühlings- 
idyll  mit  der  anmuthigen  schwebenden  P'igur.  Der 
IVinz-Regent  von  Bayern  hat  das  Bildchen  für  seine 
Privatsammlung  gekauft. 

Zu  den  stofflich  anziehendsten  und  auch  den 
malerisch  im  Werthe  nach  am  höchsten  stehenden 
Bildern  im  Glaspalaste  darf  man  das  reizende  Weih¬ 
nachtspoem  von  Georg  Schuster-Woldan  zählen, 
«Nikolaus  und  das  Christkind».  Als  Maler  mag  der 
Künstler  von  I'.  v.  Uhde  angeregt  worden  sein.  Die 
schlichte  kindliche  Innigkeit  seiner  Darstellung  ist  hohen 


Lobes  werth.  Durch  den  Schnee  einer  lichten  Winter¬ 
nacht,  einen  schweren  Sack  auf  dem  Rücken,  schreitet 
der  bärtige  Weihnachtsmann  und  neben  ihm  das  Christ¬ 
kind,  wie  ein  Ministrant  sein  Glöcklein  schwingend. 
Neugierige  Rehe  sind  nahe  an  das  Paar  herange¬ 
kommen.  Dass  die  Zweie  nicht  von  gewöhnlicher  Art 
seien,  merken  die  Thiere  auch.  Derber  in  der  Mache, 
aber  originell  gedacht  und  nicht  ohne  gewisse  Grösse 
der  Auffassung  ist  Raffael  Schuster- Woldan’s 
Madonna  mit  dem  Bambino  und  St.  Johannes,  und  des 
gleichen  Künstlers  etwas  antikisirendes  Frauenportrait 
ist  geradezu  der  Beweis  einer  nicht  gewöhnlichen  Be¬ 
gabung,  «gross  zu  sehen». 

Ein  junger  Maler,  welcher  realistische  Malerei  mit 
packender  Dramatik  der  Darstellung  zu  einigen  weiss 
und  Motive  für  starke  Nerven  liebt,  ist  der  Russisch- 
Pole  Wladimir  Schereschewski.  Er  debütirte  vor 
zwei  Jahren  mit  einer  erschütternden  Darstellung  aus 
einem  sibirischen  Etappengefängniss,  brachte  im  Vor¬ 
jahre  sein  « Heimathslied » ,  das  in  einem  Bergwerk  des 
gleichen  lieblichen  Landes  spielt,  und  setzt  heuer  die 
Serie  sibirischer  Tragödien  mit  einem  erschütternden 
grossen  Bilde  «Morituri»  fort.  Der  Maler  führt  uns  in 
ein  russisches  Gefängniss,  schwach  erhellt  von  Lampen¬ 
licht.  In  einer  Zelle  sind  etliche  Männer  vereinigt,  deren 
Gesichter  nicht  den  Stempel  des  gemeinen  Verbrechens 
tragen.  «Politische»  Missethäter,  Wahnwitzige  viel¬ 
leicht,  die  in  ungezügeltem  Freiheitsdrange  mit  einem 
Gewaltmittel  eine  Aenderung  der  Verhältnisse  herbei¬ 
zuführen  gesucht.  Jetzt  wartet  ihrer  der  Tod,  der 
furchtbare  Tod  durch  den  Henker.  Durch  ein  niedriges 
vergittertes  Fenster  der  Zelle  kann  man  in  den  Hof 
des  Gefängnisses  hinabsehen  —  auf  ein  paar  Galgen. 
Schon  dämmert  der  Morgen  auf,  der  erste  blaue  Schein 
des  Tages  wird  durch  das  Fenster  sichtbar  und  bildet 
einen  starken  Kontrast  zum  düsterrothen  Schein  der 
Lampe.  Der  eine  der  Verurtheilten  liegt  auf  dem 
Boden  und  blickt  in  wehrloser  Wuth,  die  Fäuste  ballend, 
auf  das  unheimliche  Bild  vor  dem  Fenster;  ein  zweiter 
kauert  auf  einer  Bank  und  birgt  das  Gesicht  weinend 
im  Schooss  und  ein  paar  Andere,  die  Mannhaftesten, 
halten  sich  bewegt  umschlungen.  Das  Bild  thut  starke 
Wirkung  trotz  der  etwas  absichtlichen  Beleuchtungs¬ 
gegensätze  und  der  zu  krassen  Pointe  mit  den  Galgen. 
Auch  ohne  die  letzteren  würde  das  Werk  das  Gleiche 
.sagen  und  vielleicht  sogar  noch  eindringlicher.  Noch 
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ein  «Drama»  in  Riesenformat  deckt  eine  Wand  des 
Saales,  in  dem  Schereschewski’s  «Morituri»  und  noch 
andere  sehr  umfangreiche  Bilder  hängen,  das  sehr 
«aktuelle»  alpine  Sensationsstück  «Abgestürzt»  von 
Richard  Scholz  in  Frankfurt.  Das  Bild  ist  viel  zu 
gross,  zu  gross  für  sein  Thema  und  zu  gross  für  seine 
Zeit,  denn  die  Epoche  der  Riesenleinwände  ist  bereits 
wieder  abgelhan  und  Kolossalformate  lieben  wir  nur 
mehr  für  Themata  angewandt,  die  sich  im  kleinen 
Rahmen  nicht  bewältigen  lassen.  Aber  die  Arbeit 
eines  tüchtigen  Malers 
ist  das  Bild ,  seine 
korrekte,  sichere  Zeich¬ 
nung  muss  ebenso  ge¬ 
rühmt  werden,  wie  die 
frappirend  körperliche 
Plastik  der  Figuren  und 
deren  scharfe  Charak¬ 
teristik.  Die  Szenespielt 
oben  im  Hochgebirg, 
auf  einer  Wiese  unter 
einer  schroffen  Wand. 

Bergführer  haben  einen 
abgestürzten  Touristen 
auf  rohgezimmerter 
Bahre  herabgetragen 
und  der  Eine  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  dem 
Gepäck  des  Unglück¬ 
lichen  ,  während  der 
Andere  herbeigeeilten 
Leuten  den  Verlauf  des 
Unglücks  zu  erklären 
scheint.  Der  Vorgang 
ist ,  wie  gesagt ,  mit 
starkem  Wirklichkeits¬ 
gefühl  geschildert,  mit  kräftigem  Gegeneinander  von  Licht 
und  Schatten,  aber  er  wäre  auf  einem  Viertheil  dieser 
Leinwand  noch  immer  breit  genug  erzählt.  Ein  anderes 
alpines  Bild  bringt  uns  Ernst  Platz  in  seinem  «Kletterer 
in  den  Kalkalpen»,  einem  Mann  in  der  Tracht  des  baye¬ 
rischen  Hochlandes,  der  in  schwindelnder  Höhe  sich  an 
einer  jäh  aufsteigenden  Wand  hinarbeitet,  mühsam  mit 
den  Füssen  nach  vorspringenden  Felszacken  suchend, 
mühsam  mit  den  Händen  sich  anklammernd  am  Gestein. 
Vielleicht  wartet  des  tollkühnen  Kletterers  nach  wenig 


Augenblicken  ein  Ende,  wie  es  in  dem  oben  erwähnten 
Bilde  von  Richard  Scholz  geschildert  ist.  Heiter  ist 
das  Gebirgsabenteuer,  das  Paul  Meyer  heim  uns  mit 
anekdotischer  Pointirung  unter  dem  Titel  «Unterwegs» 
vorführt.  Touristen,  die  auf  schmalem  Bergweg  einer 
thalab  gehenden  Viehheerde  begegnen.  Das  Sujet  ist 
nicht  neu,  aber  immer  lustig  —  für  die,  welche 
nicht  selber  handelnd  dabei  zu  thun  haben.  August 
Dieffenbacher,  sonst  Spezialist  als  Maler  alpiner 
Katastrophen  ist  dieses  Mal  nur  durch  ein  kleineres  Bild 

«  Zu  spät »  vertreten. 
Ein  Mann,  der  aus  der 
P'remde  heimgekehrt  ist 
in  ein  Dorf  oder  eine 
kleine  Stadt,  ist  am 
Grabhügel  seiner  Mut¬ 
ter  schluchzend  zu¬ 
sammengebrochen  ,  er 
kam  zu  spät,  um  ihr  die 
Augen  zuzudrücken. 

Wie  oben  schon  ge¬ 
sagt,  bilden  die  Düssel¬ 
dorfer  wieder  eine  ge¬ 
schlossene  Gruppe  in 
der  Ausstellung  und 
einige  von  den  Haupt¬ 
bildern  der  Letzteren 
gehören  jener  Gruppe 
an.  So  Ferdinand 
Brütt’s  religiös¬ 
mystisch  -  soziales  Ge¬ 
mälde  «Was  toben  die 
Heiden  .  .  ..i*  Psalm  II ». 
Eine  aufgeregte  Prole¬ 
tariermasse  bewegt  sich 
gegen  eine  Höhe  vor, 
auf  der  die  Lichtgestalt  Christi  mit  dem  Kreuze  sicht¬ 
bar  wird.  Ein  Theil  der  Menge  tobt  noch  in  blinder 
Wuth  gegen  ihn,  ein  Theil  beugt  sich  schon  vor  der 
milden  Hoheit  seiner  Erscheinung.  Wer  das  Kunst¬ 
schaffen  der  letzten  Jahre  kennt ,  wird  äusserlich  vor 
diesem  Bilde  in  Manchem  an  Jean  Beraud’s  Arbeiten  mit 
ihren  pikanten  Anachronismen  erinnert  werden ,  aber 
der  deutsche  Maler  ist  tiefer  und  ehrlicher  als  der  über¬ 
geschickte  Pariser  Pschütteusenmaler,  der  jetzt  alle  Jahre 
einmal  für  den  Marsfeldsalon  in  Religionsphilosophie 
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macht:.  Brutt  .■stellt  die  Figur  des 
Erlösers  nicht  gleichwerthig  und 
kör]>erhatt  in  ein  modernes  Milieu, 
wie  Beraud  seine  Christusfiguren 
in  s  Rc.'^taurant  Brebant  oder  auf 
den  Montmartre,  sondern  er  wahrt 
seiner  Christusgestalt  die  Art  einer 
übersinnlichen  Erscheinung,  seinem 
ganzen  W'erke  den  Charakter  einer 
Allesrorie.  Die  einzelnen  Figuren 
in  den  Proletariergruppen  und  die 
ganze  Landschaft  in  ihrer  Sturm- 
slimmung  darf  man  zum  Besten 
zahlen,  was  Brütt  bis  jetzt  gemalt 
hat;  die  Christusfigur,  die  der 
Maler  absichtlich  nicht  zu  sehr 
hervortreten  lassen  wollte ,  ist 
vielleicht  zu  nebensächlich  gerathen 
und  sticht  als  ein  wenig  konven¬ 
tionell  ab  gegen  den  stark  per¬ 
sönlich  und  künstlerisch  interes¬ 
santer  gehaltenen  übrigen  Theil  des  Werkes.  Was 
die  Tendenz  des  Ganzen  betrifft,  so  will  sie  uns  wohl 
die  Lösung  der  sozialen  Frage  durch  wahrhaft  christ¬ 
lichen  Geist  der  Humanität  predigen.  Durchaus  neu¬ 
artig  aufgefasst  und  als  Malerei  zweifellos  nicht  zu  unter¬ 
schätzen  ist  das  Bild  « Kommet  her  zu  mir  Alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seid!»  von  Willy  Spatz 
in  Düsseldorf,  nur  mag  die  Einfachheit  seiner  Dar¬ 
stellung  ein  bischen  übertrieben  sein  und  an  Nüchtern¬ 
heit  grenzen.  Auch  erinnert  die  Masse  der  auf  Trost  an 
der  'Phure  Wartenden  an  das  Vorzimmer  eines  Arztes 
für  den  Leib,  nicht  das  Heim  eines  Trösters  der  Seele. 
Arthur  Kampf,  der  sonst  nicht  leicht  über  das 
greifbar  Sinnenfällige  hinau.sgeht,  hat  sich  in  seinem  Bilde 
Der  Kuss  des 'I'odes»  auch  von  dem  mystischen  Zuge 
führen  lassen,  der  unsere  Zeit  beherrscht,  und  man  muss 
■^agen ,  sein  Werk  ist  ernst  und  spricht  zum  Herzen. 
\''')r  einer  Arbeiterhütte  sitzt  eine  sterbende  P'rau  im 
Lehnstuhl,  fruhalt,  hager,  mit  herben  grobgeschnittenen 
Zügen .  ein  echtes  Proletarierweib.  Der  Tod  hat  sich 
ihr  über  die  Schulter  gebeugt  und  küsst  sie  und  die 
Hoheit  des  Sterbens  verklärt  ihre  sonst  wenig  reizvollen 
Züge.  Neben  ihr,  strotzend  von  Gesundheit,  sitzt  der 
Gatte  und  scherzt  mit  seinem  kleinen  Kinde ,  nicht 
dinend.  da.'^s  dieses  eben  die  Mutter,  wie  er  die  Gattin 


verliert.  Eines  wird  dem  Bilde  insofern  schaden ,  als 
es  von  Vielen  nicht  oder  doch  nicht  gleich  verstanden 
werden  wird.  Die  Züge  der  Frau  sind  so  auffallend 
männlich  und  der  halb  in  Decken  gehüllte,  magere 
Körper  wirkt  auch  so  unfrauenhaft ,  dass  man  dies 
sterbende  Menschenkind  trotz  seiner  rosenfarbigen  Jacke 
recht  wohl  für  einen  Mann  halten  könnte.  Von  voll¬ 
blütiger,  kerngesunder  Reellität  ist  wieder  Kampf’s  drol¬ 
lige  «Neckerei»,  ein  alter  Herr  von  behäbigster  Er¬ 
scheinung,  anscheinend  ein  Liebhaber  von  Kuriositäten, 
scherzt  mit  einem  kleinen  chinesischen  Pagoden,  der 
auf  dem  Tische  steht.  Die  Mimik  dieses  fröhlichen 
Narciss  ist  köstlich.  Theodor  Rocholl,  um  nun  ein¬ 
mal  im  Kreise  der  Düsseldorfer  zu  bleiben,  brachte  mit 
seiner  «Waldrast»  wieder  ein  Soldatenbild  und  wieder 
eins,  auf  dem  die  Uniform  der  preussischen  Kürassiere 
nicht  fehlt.  Solch  ein  weissröckiger  Panzerreiter  hat  sein 
Ross  in  einen  seichten  Waldbach  geritten,  dass  die 
klare  Flut  kühlend  um  die  F'esseln  des  müden  Thieres 
strömt.  Ringsherum  leuchtet  das  sonnenbeschienene 
Laub  in  frühsommerlichem  Grün.  Der  Künstler  ist  hier 
mit  seiner  Malweise  von  einer  Schneidigkeit,  Breite  und 
Energie  ,  die  nicht  weit  von  Derbheit  weg  ist  und  ich 
meine,  seine  Palette  hat  früher  feinere  Tonabstufungen 
gekannt.  Ein  feines  Stück,  nicht  modern  gemalt,  aber 
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dafür  von  jener  unbestreitbaren  Qualität,  die  über  Zeit 
und  Mode  erhaben  ist,  muss  Otto  Heichert’s  «Die 
Dorf-Aeltesten »  genannt  werden.  Prächtige  Charakter, 
diese  sechs  alten  Knaben  ,  die  beim  Glase  Wein  —  es 
kann  auch  Alkohol  in  etwas  inhaltsschwererer  Form 
sein  —  zusammen  kamen,  um  Ortsklatsch  auszutauschen 
oder  Erinnerungen  von  dazumal.  Man  könnte  sich  die 
Geschichte  vielleicht  in  der  Farbe  ein  wenig  lebhafter 
denken ,  aber  dafür  ist  das  Bild  so  wunderschön  ge¬ 
zeichnet,  wie  nicht  viele  von  den  i8oo  Kunstwerken 
der  Ausstellung  und  speziell  nicht  viele  von  den  deut¬ 
schen  Arbeiten.  Woran  das  liegen  mag.i“  Die  grössten 


Salonbild  «Nach  dem  Diner»,  Eugen  Kampf  mit 
seinen  feintönigen  Landschaften ,  M  u  n  t  h  e  mit  seinen 
poetischen  Winter-  und  Herbststimmungen,  Montan 
mit  seinen  vorzüglichen  Interieurs,  der  immer  vornehme 
Oeder,  HugoMühlig,  O.Achenbach,H. Böhmer, 
Canal,  Eu ge nDücker,  Liesegang,  Lins,  v. Wille, 
der  genial-kräftige  Olaf  J  er  nb  erg,  Macco,  Norde  n- 
berg,  Petersen -Angeln  mit  ihren  Landschaften, 
K.  Becker  mit  dem  eigenartigemMarinebild  «die  Fang¬ 
leine»,  die  Jagdmaler  Henke  und  Krön  er,  die  in 
künstlerischer  und  waidmännischer  Beziehung  zu  den 
Besten  ihrer  Zeit  gehören.  Schnitzler  mit  seinem 


Zeichner,  welche  die  Kunstge¬ 
schichte  kennt,  sind  deutschen 
Stammes  gewesen  und  heute  wird 
im  Durchschnitt  gerade  in  Deutsch¬ 
land  immer  noch  am  schwächsten 
gezeichnet.  Und  die  Nachbarn 
«nach  links»,  denen  wir  so  gerne 
und  vielfach  so  sehr  mit  Recht 
Oberflächlichkeit  und  Leichtsinn 
zuschreiben,  kommen  durchschnitt¬ 
lich  mit  einem  Mass  von  zeich¬ 
nerischem  Können  von  ihren  Kunst¬ 
schulen,  das  sich  bei  uns  nur  die 
Allerbesten  aneigneten.  Durch  den 
internationalen  Verkehr  unserer 
Münchener  Ausstellungen  haben 
die  deutschen  Maler  in  Farbe  und 
Maltechnik  den  Ausländern  alles 
Erdenkliche  abgesehen  —  im  Zeich¬ 
nen  nur  wenig.  Und  gerade  in 
kleineren  Kunststädten ,  wie  in 
Düsseldorf,  wo  man  mit  der  tech¬ 
nischen  und  koloristischen  Entwicklung  der  neuzeitlichen 
Malerei  nicht  allgemein  Schritt  hielt,  hat  man  sich  ein 
sehr  achtbares  zeichnerisches  Können  erhalten.  Und 
Zeichnen  ist  doch  schon  die  wohlgemessene  Hälfte  der 
Malerkunst !  Das  mögen  die  nicht  vergessen,  die  heute 
nur  das  koloristische  Raffinement  gelten  lassen  wollen 
und  die  allersubtilsten  Stimmungsfeinheiten  —  die  andere 
Hälfte  der  schönen  Kunst. 

Die  Zahl  der  Düsseldorfer,  die  im  Glaspalaste  Treff¬ 
liches  ausgestellt  haben,  ist  mit  den  Obengenannten  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Da  ist  F  r  e  d e  r  ick  Ve  zi  n  mit 
seinem  ebenso  gemüthlichen  als  elegant  gemachten 
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famosen  Tingel-tangelBild.  Da  ist  Louis  Herzog 
mit  seinem  grossen  Hafenbilde  « Mittagsgluth »,  auf  dem 
das  Wasser  mit  seinen  Reflexen  so  gut  gemalt  und  die 
in  der  Zwölfuhrsonne  siedende,  flimmernde,  zitternde 
Luft  so  ausgezeichnet  gegeben  ist.  Das  Bild  ist  vom 
bayerischen  Staate  für  die  Münchener  Neue  Pinakothek 
angekauft  worden.  Emil  Schwabe ’s  «  Aus  der  grossen 
Stadt»  stellt  ein  Armen-  und  ein  Reichenbegräbniss  als 
Gegensätze  einander  gegenüber  und  behandelt  sein  Thema 
zwar  'mit  ein  wenig  veralteten  Mitteln,  aber  wirksam. 
Sehr  echt  ist  sein  Feierabendidyll  «Aus  der  Kleinstadt». 
Johannes  Gehrts  konterfeit  mit  ausgezeichnetem 
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Humor  in  seinem  «Feucht-fröhlich»  ein  paar  alte  Ger¬ 
manen  \-om  Stamme  Jener,  die  immer  noch  eins  tranken, 
wenn  sie  dürstete.  Hat  man  das  fatale  Gefühl  erst  über¬ 
wunden,  das  den  Patrioten  überkomnit,  -wenn  er  da  ein 
Nationallaster  verewigt  und  historisch  gemacht  sieht, 
so  kann  er  wohl  herzlich  lachen  über  die  urkräftigen 
Gesellen,  welche  zu  Drei  und  Dreien  nach  mächtigem 
Umtrunk  den  Hügel  herabschwanken,  auf  dem  eine 
Urgermanenkneipe  oder 
ein  besonders  gastliches 
Gehöft  steht.  Sie  haben 
eins  zu  \'iel,  cs  ist  nicht 
zu  leugr.cn.  aber  es  sind 
doch  die  Kerle,  welche 
dem  seligen  Varus  so 
schlimme  Ungelegenheiten 
bereitet  haben,  urkräftig, 
urfroh. 

Fs  will  scheinen,  als 
seien  die  Düsseldorfer 
noch  nie  so  günstig  als 
geschlossene  Gruppe  in 
München  vertreten  gewe¬ 
sen  und  das  ist  erfreulich 
ganz  besonders  auch  da¬ 
rum.  weil  es  beweist,  dass 
bei  uns  in  Deutschland 
der  neuzeitliche  Zug  nach 
Centralisirung  des  Kunst- 
lebcns  noch  nicht  die  alt¬ 
berühmte  Kunststätte  am 
Rh-  in  geschädigt  hat. 

Moü  cs  so  bleiben!  Denn 


diese  Centi'alisirungswuth 
ist  ein  Uebcl,  von  dem 
die  französische  Kunst  was 
erzählen  kann,  wie  das 
ganze  französische  Leben 
übcrhau})t.  dessen  Wcjgen  nur  in  ihren  letzten  Aus 
läufern  die  ^rossen  Provinzstädte  berühren. 
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In  einem  Ibxtrakrdhnct  neben  dem  grossen  Dü.ssel- 
dorfer  Saal  id  August  Holmberg’s  riesiges  Altar¬ 
bild  untergebracht,  für  die  Stadtpfarrkirche  von  Obern- 
burg  a.  M.,  gemalt  im  Auftrag  des  bayerischen  Staates. 
F-  liegt  im  Auftrag,  dass  der  Künstler  in  seinem  Werke 
die  Rahn  des  Herkömmlichen,  was  Auffassung  seines 


Vorgangs  betrifft,  nicht  verlassen  konnte.  Der  Heiland 
schwebt  auf  dem  Kreuze  über  dem  Orte  Obernburg  und 
links  und  rechts  je  ein  Engel,  deren  Flügel  in  den 
Regenbogenfarben  erstrahlen.  Aus  der  Seitenwunde 

des  Gekreuzigten  quillt  ein  Blutstrom,  den  der  eine 
Engel  nach  bekannter  Art  in  einem  Kelche  auffängt. 
Holmberg  ist  mit  Absicht  naiver,  alter  Auffassung  gefolgt, 
Allegorien  benutzend,  die  dem  gläubigen  Beter  deutlich 

zum  Herzen  sprechen. 
Die  Aufgabe  liegt  eigent¬ 
lich  vom  Felde  der  bis¬ 
herigen  Thätigkeit  des 
Künstlers  weit  ab  und 
dass  er  sie  in  so  achtung¬ 
gebietender  Weise  bewäl¬ 
tigte,  verdient  darum  dop¬ 
pelte  Anerkennung. 

EduardKaempffer, 
ein  ehemaliger  Düssel¬ 
dorfer  und  einer  von  den 
Wenigen,  die  heute  das 
Zeug  zur  «  grossen  Histo¬ 
rie»  im  guten  Sinne  haben, 
nicht  in  dem  Sinne,  der 
mit  pathetischer  Lange¬ 
weile  identisch  ist,  hat  in 
grossem  Format  die  Ent¬ 
hauptung  der  «  Medusa  » 
durch  Perseus  gemalt. 
Kaempffer  stellt  den  Mo¬ 
ment  dar,  da  der  Held 
mit  abgewendetem  Antlitz 
das  vom  Rumpfe  getrennte 
Haupt  der  Medusa  —  er 
stellt  sie  als  schönes  Weib, 
nicht  als  Zerrbild  dar  — 
emporhält,  indess  ihre 
schlangenhaarigen  Schwe¬ 
stern  ringsumher  im  Schlafe  liegen.  Der  Sohn  der  Danae 
trägt  den  unsichtbar  machenden  Helm  des  Hades  — 
ein  hellenischer  Siegfried  mit  der  Tarnkappe.  Aus  dem 
Blute  der  Medusa  dampft  ein  grauer  Qualm  empor,  der 
sich  allgemach  in  die  Form  des  Flügelrosses  Pegasus 
verwandelt.  Kaempfifer’s  Bilder  dieser  Art,  wie  auch 
seine  im  Vorjahre  gesehene  eminente  Faustszene,  haben 
durchaus  etwas  von  Fresko-Art  an  sich  und  es  wäre 


Feucht  -  fröhlich. 
Franz  Hanfstaengl. 


.  1'^  ;ji  i  jji  ii'Ji  j’iT 


1 1  jff  tiTi.Ti '  yrT».  ji  I  '  '.'Vvj.'ii  i'5  LSUSl  j>  gjiij  }r^w?n?.T».n>r»vTOal 


Copyright  1804  by  F.  Hanfstaengl,  Hlüuchen 


Was  toben  die  Heiden  ,  .  .  .?  Psalm  IT 


DIE  KUNS'r  UNSERER  ZEIT. 


49 


sehr  zu  wünschen ,  dass  diesem  Talente  einmal  auch 
würdige  monumentale  Aufgaben  würden.  Das  Bildniss 
des  Malers  Kr.  von  Kaempffer’s  Hand,  das  in  der 
Galerie  zu  sehen,  bestätigt  die  Meinung,  dass  der  Maler 
für  monumentale  Kunst  geboren  ist ,  denn  auch  hier 
ist  eine  Wucht  und  Dramatik  zu  spüren,  die  eigentlich 
über  die  Grenzen  des  Portraitfaches  hinausgehen. 
Scharf  gesehen,  plastisch  und  charakteristisch  ist  die 
Familiengruppe,  die  der  Maler  auf  einem  dritten  Bilde 
lebensgross  abkonterfeit  hat.  Brachte  dieser  Maler 
die  Enthauptung  der  Gorgo,  so  bringt  Wilhelm 
Trübner  ein  Gorgonenhaupt  allein,  eine  Arbeit,  welche 
koloristisch  seinen  eminenten  früheren  Leistungen  wieder 
nahe  kommt.  Freilich  ist 
die  Schlangenfrisur  allzu 
modern  und  die  herausge¬ 
streckte  Zunge  der  Medusa 
gibt  dieser  eine  Nüance  in’s 
Grausliche.  Eine  ältere  Com- 
position  « Kreuzigung »  ist 
Freunden  des  Künstlers 
schon  bekannt  und  in  ihrer 
kraftvollen  Eigenart  und 
ihrer  volltönigen  Farben¬ 
harmonie  so  packend,  dass 
man  eine  Ausführung  in 
würdigen,  grösseren  Dimen¬ 
sionen  wünschen  möchte. 

Besonders  wirksam  ist  in 
dieser  Komposition  der  Ein¬ 
druck  des  Schreckens  ver¬ 
sinnlicht,  welchen  die  Natur¬ 
ereignisse  hervorrufen ,  die 
den  Tod  des  Gottmenschen  begleiten;  die  davonstür¬ 
menden  Pferde  der  römischen  Soldaten  verstärken  den 
Eindruck  allgemeinen  panischen  Entsetzens. 

Mit  entschiedenem  Talent  für  dramatische  Bewesrunp', 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  frei  von  akademischem 
Pathos  ist  Eranz  Bohumil  Doubek’s  « Ctiräd  und 
Särka».  Ueber  den  Inhalt  des  Bildes  berichtet  der 
Katalog;  «Die  böhmische  Mythe  erzählt  von  Amazonen, 
welche  Kriege  gegen  diejenigen  Männer  geführt,  die  sich 
der  Weiberherrschaft  nicht^  unterwerfen  wollten.  ;^Ihr 
Hauptfeind  sollte  Ctiräd,  ein  Edelmann,  gewesen  sein. 
Um  ihn  zu  bekriegen,  ersannen  die  Amazonen  die  List, 
die  Schönste,  Namens  Särka,  aus  ihrer  Reihe  zu  wählen, 


sie  an  einen  Baum  zu  binden,  wobei  sie  sich,  als  von 
ihren  Genossinnen  verlassen  und  den  wilden  Thieren 
preisgestellt,  ausgeben  sollte,  wenn  er  des  Weges  von 
der  Jagd  zurückkehrt.  Es  ist  ihr  auch  gelungen,  und 
indem  sie  ihn  noch  mittelst  eines  Schlaftrunkes  in  Schlaf 
versetzte,  kamen  auf  ein  Hornsignal  der  Särka  die 
Uebrigen  und  tödteten  ihn.  »  Die  Nothwendigkeit  einer 
derartigen  etwas  langathmigen  Erklärung  ist  immer  ein 
Missstand  und  im  Allgemeinen  vermeidet  der  Künstler 
wohl  am  besten  Sujets,  die  nicht  dem  gebildeten  Durch¬ 
schnittsmenschen  verständlich  sind,  denn  das  Suchen 
nach  dem  Zusammenhang  der  Handlung  beeinträchtigt  im 
Beschauer  zweifellos  das  Interesse  für  die  künstlerische 


Leistung.  Mit  urwüchsiger  Kraft  hat  Doubek  die  Gruppe 
der  im  Fackelschein  heranstürmenden  Amazonen  gemalt 
und  nach  dieser  Talentprobe  darf  man  von  dem  aus 
der  Münchener  Akademie  hervorgegangenen  czechischen 
Künstler  noch  viel  Gutes  erwarten.  Ein  Anderer,  dessen 
Arbeit  wir  im  gleichen  Saale  finden,  der  Deutschrusse 
Robert  Büchtger  zeigt  in  seinem  grossen  Tableau 
«ein  russischer  Pilger»,  dass  er  einen  mächtigen  Schritt 
nach  vorwärts  gethan  und  sein  Talent  in  schönem  Maasse 
geklärt  hat.  Die  nasse  Regenlandschaft,  deren  unsäg¬ 
liche  Trostlosigkeit  uns  wie  eine  Darstellung  des  heurigen 
Sommers  anmuthet,  ist  prachtvoll  gestimmt,  so  feucht, 
kalt,  stürmisch  sieht  die  öde  Landschaft  aus,  durch 


Charles  Louis  Kratke.  1812. 

Original  im  Besitze  von  Charles  Sedelmeyer  in  Paris. 
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w«.',.  ’  e  der  Pilger  auf  durchweichter  Landstrasse 
'.1; reitet,  dass  man  die  Szenerie  nur  mit  Frösteln 
’ ■L-irrchten  kann,  zumal,  wenn  oben  der  Regen 
aal  das  Dach  des  Glaspalastes  niederklatscht. 

\’  '''zdgiich  passt  in  dieses  Milieu  die  Staffagefigur 
des  in  stumpfer  Ergebung  dahinstapfenden  Mosko¬ 
witers.  Noch  ein  weiteres  umfangreiches  Bild  birgt 
der  gleiche  Raum,  die  « V’^erhaftung»  von  Josef 
Weiser,  der  nun  einmal  auf  die  novellistischen 
\’orwürfe  eingeschworen  scheint  und  sein  reiches 
Können  der  Erzählung  sensationeller  Romankapitel 
widmet.  Hier  stellt  er  uns  eine  Hochzeitsgesell¬ 
schaft  in  napoleonischer  Zeit  vor,  aus  deren  Mitte 
ein  Trupp  französischer  Grenadiere  eben  den  Bräu¬ 
tigam  verhaftet.  Entsetzen  hat  sich  der  uncflück- 
liehen  Gesellschaft  in  der  Gartenlaube  bemächtigt, 
die  sich  noch  eben  des  traulichsten  Zusammen¬ 
seins  erfreute. 

Noch  ein  paar  andere  Bilder  behandeln  Szenen 
aus  der  Zeit  des  corsischen  Eroberers  und  haben 
ihn  selbst  zum  Helden.  Charles  Louis  Kratke 
beschreibt  den  Rückzug  aus  Russland  1812  und 
lässt  die  französische  Armee  und  Napoleon  selbst 
mit  seinen  Generalen  durch  die  eisbedeckten  Gefilde 
Russlands  an  uns  vorbeimarschiren.  Der  Maler 
lebt  in  Paris  und  sein  Patriotismus  hat  ihm  sehr 
stark  beim  Malen  geholfen,  denn  glaubwürdigen  Zeugen 
nach  pflegten  französische  Truppen  sich  auf  dem 
Rückzuge  —  und  noch  dazu  auf  dem  —  nicht  in  so 
strammer  Paradeordnung  zu  bewegen.  Und  Chargen  mit 
gezogenem  Säbel  marschiren  voraus  wie  auf  dem  Weg 
zur  W'aehe.  Ein  Rückzug  nach  solchen  Erlebnissen  sieht 
anders  aus.  Jan  Rosen  hat  dieselben  Helden  und  eine 
ähnliche  Gelegenheit  zum  Vorwurf  für  sein  Kriegsbild 
gewählt:  Napoleon  I.  nimmt  am  5.  Dezember  1812 

Abschied  von  seinen  Marschällen  zu  Smorgonie».  Die 
korrekte  scharfe  Beobachtung,  die  des  polnischen 
Maler-*  Soldatenbildcr  immer  auszeichnet,  fehlt  auch 
dieNcm  Werke  nicht.  Dieselben  Vorzüge  hat  das 
offizielle  Paradegemälde  von  Tadeusz  von  Ajdu- 
kiewicz  in  Wien:  Fürst  Ferdinand  von  Bulgarien 

bei  der  Parade  vor  Sophia».  Franz  Roubaud 
brillirt  wieder  mit  einer  temperamentvoll  und  farbig 
gemalten  Darstellung  aus  russischem  Kriegsleben: 

Gefangenenaustausch  zwischen  russischen  und  tscher- 
kc'Sischen  I  ruppcn  .  In  seinem  Abend  am  Chiem¬ 


see»  überzeugt  uns  Roubaud,  dass  er  auch  «in  Moll» 
zu  schaffen  weiss  und  eine  nicht  minder  friedliche  Idee 
liegt  seiner  «Brodzeit»  mit  den  pflügenden  Pferden  zu 
Grunde.  Josef  von  Brandt,  unter  dessen  unver¬ 
kennbarem  Einfluss  der  Vorige  immer  noch  steht,  hat 
wiederum  ein  Sujet  bearbeitet,  das  seiner  rassigen  Eigen¬ 
art  besonders  entspricht:  «Rückkehr  der  Kosaken  in’s 
Lager  mit  eroberten  Fahnen».  Ueber  die  Flottheit 
der  Bewegung,  die  der  eminente  polnische  Maler,  ein 
Zeichner  und  Techniker  par  excellence,  seinen  Männern 
und  Pferden  gibt,  über  seine  schneidige,  frische  Malerei 
ist  Neues  kaum  zu  sagen.  Keck  und  kräftig  gemalt 
ist  seines  Landmannes  Michael  Wywiörsky  sport¬ 
liches  Winterbild  «Aus  Lithauen  (nach  dem  Trieb)» 
mit  dem  sehr  wahr  wirkenden  Sonnenlicht  auf  dem 
Schnee.  Gleicher  Gegend  entnahm  Alfred  v.  Wierusz- 
Kowalski  die  Motive  seiner  zwei  Arbeiten,  «Suhlender 
Elch»  und  «Im  Lithauer  Moos».  Das  Erstere,  ein 
Bild  mit  interessanter  dunstiger  Moorlandschaft,  hat 
S.  K.  Hoheit  der  Prinz-Regent  angekauft,  das  Letztere, 
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das  ebenfalls  einen  Elch  (schwimmend)  zur  Staffage  hat, 
steht  als  Malerei  in  seiner  kräftigen,  farbigen  Technik 
vielleicht  noch  höher.  Von  allen  seinen  Landsleuten, 
die  sich  als  Maler  bei  uns  einen  Namen  gemacht  haben, 
ist  Kowalski  wohl  am  vielseitigsten ,  am  wenigsten 
Spezialist,  und  seine  Kunst  zeichnet  meist  eine  Intimität 
der  Anschauung  aus,  wie  sie  Jenen,  deren  Stärke  auf  der 
Seite  des  Temperaments  liegt,  selten  gegeben  ist. 

Von  Jaroslaw  Vesin,  einem  reich  talentirten 
czechischen  Künstler,  der  sich  als  Jagdmaler  einen  in 
der  österreichisch  -  un¬ 
garischen  Aristokratie 
sehr  geachteten  Namen 
gemacht  hat,  finden  wir 
auf  dem  Gebiete  des 
edlen  Waidwerks  eine 
sehr  lebensvolle  Dar¬ 
stellung,  «Zur  Nach¬ 
suche  »  ,  wohl  aus  des 
Künstlers  Heimath. 

Alex.  Wagner, 
dessen  Pferdestaffagen 
sich  immer  so  körper¬ 
lich  und  rund  aus  der 
Landschaft  heraushe¬ 
ben,  als  ob  man  sie  im 
Stereoskop  sähe ,  hat 
zwei  charakteristische 
Darstellungen  aus  sei¬ 
ner  ungarischen  Hei¬ 
math  beigesteuert:  «Bei 
Czegled  »  und  «  Markt 
bei  Veszprem».  Sein 
jüngerer  Landsmann, 

Franz  Eisenhut, 
dessen  Lieblingsgebiet 
der  Orient  ist,  brachte  einen  im  grossen  Umfang  gehal¬ 
tenen  «  Hahnenkampf »  aus  Kairo,  ein  Bild,  das  namentlich 
durch  den  Reichtum  an  gelungenen  orientalischen 
Rassentypen  interessirt. 

Das  Portraitfach  ist  namentlich  in  den  deutschen 
Sälen  weder  allzureich  noch  allzu  glänzend  besetzt. 
Hier  zeichnet  sich  Frau  Vilma  Parlaghy-Krüger 
durch  zwei  Arbeiten  aus.  Die  Dame  hat  einst  in  ihrer 
Mädchenzeit  als  Schülerin  Franz  von  Lenbach’s  hier 
vieles  Aufsehen  gemacht.  Ihr  Kossuth-Portrait  ist  ein 


gediegenes ,  vornehmes  Bildnisswerk ,  gründlich  durch¬ 
gearbeitet  bis  in’s  Detail  des  Gewandes,  aber  durchweg 
breit  und  kräftig  gegeben.  Ein  Prachtstück,  namentlich 
seinen  Valeurs  nach,  darf  man  die  «Guitarrespielerin» 
von  Simon  Harmon  Vedder  in  Paris  nennen.  In 
dem  muthwillig  lachenden  Gesicht  dieses  Weibes  — 
sie  hat  ein  wenig  den  Typus  der  Bohemienne  —  lebt 
so  viel  sinnenwarmer  Frohsinn,  dass  der  Beschauer 
sofort  persönliche  Beziehungen  zu  dem  gemalten 
lustigen  Persönlein  zu  eiPipfinden  vermeint.  An  Dar¬ 
stellungen  liebenswür¬ 
diger  Weiblichkeit  ist 
auch  von  Seiten  un¬ 
serer  einheimischen  Ma¬ 
ler  kein  Mangel  im 
Glaspalast ;  P  a  u  1 W  a  g- 
ner  stellt  uns  ein  be¬ 
tendes  junges  Mädchen 
in  keuschem  Liebreiz 
vor,  Max  Nonnen¬ 
bruch  schildert  uns 
eine  junge  Christin  aus 
alter  Zeit  in  kindlich 
frommer  Andacht, 
Eduard  Niczk)" 
schmückt  eine  duftige 
Frühlingslandschaft  mit 
der  Gestalt  einer  lieb¬ 
lichen  Mädchenblüthe, 
die  sich  so  recht  herz¬ 
haft  der  schönen  Welt 
zu  freuen  scheint,  Sim. 
Glücklich  stellt  die 
anmuthige  Phantasie¬ 
gestalt  eines  halbnack¬ 
ten  jungen  Mädchens 
aus,  das  im  jungen  Birkenwalde  eine  « P'rühlingshymne » 
singt;  Christian  Max  Baer  bringt  in  kraftvoller 
und  farbenfrischer  Darstellung  eine  dralle  Küchenfee,  die 
zur  Fastenzeit  in  der  Küche  die  Fische  zurichtet.  Ein 
Bild  von  grosser  Lieblichkeit,  und,  obwohl  es  in  seiner 
wenig  pastosen,  weichen  Darstellung  nichts  weniger  als 
«modern»  ist,  von  ganz  eminent  geschickter  Malerei 
ist  des  Salzburger  A.  Ritzberg er’s  «Abendfrieden». 
Ein  blühendes  junges  Weib  hat  dem  Säugling  zur 
Nacht  noch  die  Brust  gereicht.  Das  Kind  ist  in  ihrem 
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:->choo.=;?e  ruhend  eingeschlafen  und  die  Mutter  hält 
n-.;;:,  um  das  Kleine  nicht  im  ersten  Schlafe  zu  wecken, 
noch  eine  Weile  still,  träumerisch  vor  sich  hinblickend. 
K-'thlicher  Lampenschein  übergiesst  von  der  einen 
Seite  die  anmuthige  Gruppe  mit  warmem  Licht,  indess 
\-on  der  anderen  der  Mondschein  blaue  Reflexe  wirft. 
\’ielleicht,  was  die  Zeichnung  anlangt,  nicht  ganz  unan¬ 
tastbar,  aber  sehr  gediegen  gemalt  und  von  zarter, 
duftiger  Farbe  ist  Viktor  Karl  Masek’s  Allegorie 
auf  den  Frühling,  eine  Frauengestalt  von  unverfälschtem 
slavischen  Typus,  aber  auch  mit  dem  ganzen  pikanten 
Reiz  der  Frauen  dieser  Rasse  ausgestattet.  Rasseecht 
in  ihrer  etwas  sinnlichen,  stolzen  Schönheit  ist  auch  die 
gegenüber  plazirte  «Tochter  des  Rajah»  von  Paul 
fean  Sinibaldi  —  und  dazu  süperb  gemalt. 

Der  Darstellungen  stillen  freundlichen  Familien¬ 
lebens  findet  sich  eine  grosse  Zahl,  so  ein  Dorfidyll 
von  Johann  Sperl  «Vor  dem  Hause»,  von  Georg 
Jakobides  ein  lustiges  Kinderstubenbild  «Hauskapelle  », 
das  leider  die  Grösse  eines  Monumentalwerkes  hat,  die 
zu  dem  intimen  und  harmlosen  Vorgang  nicht  recht 
passen  will.  L^ngemein  sympathisch  und  ansprechend 
ist  des  jungen  Mat iegzek  vortrefflich  gemalte  Gruppe 
Am  Seeufer»;  der  gleiche  vielversprechende  Maler 
bringt  auch  ein  gelungenes  Selbstporträt  und  das  Bild- 
niss  seines  k^ters.  Von  Mangold  ist  ein  stimmungs¬ 
volles  Familienbild  «Bei  Lampenlicht»,  dessen  Wirkung 
mit  aussergewöhnlicher  Sorgfalt  studirt  und  wieder¬ 
gegeben  ist;  Hermann  Knopf  führt  uns  in’s  «  Atelier 
einer  Wahrsagerin ,  die  zwei  jungen  Mädchen  eben  die 
Zukunft  entschleiert  —  von  was  sie  spricht ,  darüber 
lasst  uns  der  Ausdruck  der  beiden  hübschen  jungen 
(jesichtcr  nicht  im  Zweifel.  «Erinnerungen»  ist  Clara 
W  a  1 1  h  c  r  ’  s  anziehendes  Phantasiestück  benannt,  einer 
alten  h'rau,  die  spät  noch  bei  der  Arbeit  sitzt,  erscheint 
^  hemenhaft  eine  holde  Phigelsgestalt  —  vielleicht  das 
Abbild  eines  Kindes,  das  sic  ein.st  verlor.  «Vorbei» 
\-.n  Louise  Max-hlhrlcr  ist  wieder  eines  von  den 
Bildern  der  talentvollen  Malerin ,  die  trübe  Menschen- 
chielsale  erzählen:  ein  junges  Weib  verbrennt  an 
d- r  Kerzenflamme  die  Photographie  eines  Mannes,  des 
ung'  treuen  Geliebten  oder  des  treulosen  Gatten.  Pline 
Leistung ,  die  volle  Achtung  verdient  und  ebensowohl 
eingehende  Kenntniss  der  Alten  wie  gründliches  Können 
bezeugt,  ist  »Der  Geizhals»  von  Richard  Nitsch; 
ein  Alter  zählt  bei  Kerzenschein  seine  Schätze.  In 


diesem  Bild  ist  Kraft  und  Tiefe.  Von  Alphons 
Spring  sehen  wir  eine  Arbeit  von  ebenso  feiner  als 
sorgsamer  Ausführung  « In  der  Rumpelkammer  »,  Genre, 
Stillleben  und  Interieur  zugleich.  Der  Maler  hat  das 
mit  unendlicher  Liebe  ausgeführt  und  kaum  jemals 
etwas  Besseres  geschaffen.  Entzückend  ausgeführt  ist 
auch  Schütt ’s  humorvolle  Thierfabel  «Beim  Wald¬ 
arzt»  und  ebenso  drollig  und  dazu  charmant  in  der 
Farbe  Arpad  Schmidhammer’s  «Wicht».  Carlo 
Wostry  hat  eine  junge  Ziegenhirtin  gemalt,  die  wei¬ 
nend  in  sommerlichem  Grün  sitzt,  indess  ihre  Pfleglinge 
sie  neugierig,  man  möchte  sagen  mit  mitleidigem  Aus¬ 
druck  umstehen.  Das  harmonische,  weiche  Colorit  und 
die  breite  Pinselführung  erinnern  ein  wenig  an  die  neue 
Glasgower  Schule.  Und  die  Handlung?  Klänge  des 
Malers  Name  ein  wenig  deutscher,  ich  möchte  sagen, 
er  hat  die  Hadu  muoth  gemalt,  die  um  den  fernen  Ge¬ 
spielen  weint.  Von  Franz  Simm  sind  elegante  Genre¬ 
bildchen  zu  sehen ,  ausgearbeitet  mit  der  bekannten 
Geschicktheit,  die  beinahe  beispiellos  ist,  von  Carl 
Seiler,  den  eben  die  Berliner  Akademie  zum  Lehrer 
gewann  ,  ebenfalls  Kleinmalereien ,  in  denen  sich  male¬ 
rischer  Geschmack  mit  unbegrenzter  Gediegenheit  eint. 
Thure  von  Cederström  beschreibt  in  «Der  neue 
Kollege »  eine  Szene  aus  dem  Bedientenleben  mit  treff¬ 
lichem  Humor.  In  der  sogenannten  « Galerie »  hängt 
ein  grösseres,  vorzüglich  gemachtes  Genrebild  «Der 
Dorfkünstler»,  das  wohl  Jeder  auf  den  ersten  Blick  für 
die  Arbeit  eines  tüchtigen  italienischen  oder  spanischen 
Genremalers  halten  dürfte,  sowohl  der  Farbe,  als  der 
ganzen  Auffassung  nach.  Es  ist  aber  mit  einem  grund¬ 
deutschen  Namen  gezeichnet:  Meyer- Mainz.  Hein¬ 
rich  Lossow,  der  in  seiner  Schleissheimer  Einsamkeit 
sich  seine  künstlerische  Frische  und  seinen  viel  bewun¬ 
derten  Sinn  für  Eleganz  und  Pikanterie  unvermindert 
erhalten  hat,  stellt  das  Bildniss  einer  im  Parkgrün  auf 
schwankendem:  Zweig  sich  schaukelnden  schelmischen 
Schönen  aus.  Der  Berliner  Rudolf  Eichstädt  hat 
einer  dramatisch  bewegten  Szene  aus  grossstädtischem 
Leben  den  Titel  «Finale»  gegeben.  Aus  einem  Kanal 
wird  unter  starkem  Zudrang  von  Neugierigen  ein  junges 
Weib  gefischt,  unvollständig,  aber  elegant  gekleidet  und 
schön.  Eine  Bewusstlose  oder  eine  Leiche?  Das  «Finale» 
eines  Romans  oder  eines  Menschenlebens?  Die  Typen 
sind  gut,  die  Situation  ist  naturwahr  und  glaubwürdig 
gegeben  und  das  Ganze  ist  als  Malerei  so  solide  ,  dass 


Matrosen  beim  Kartenspiel. 
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man  dem  Maler  wünschen  möchte,  er  möge  sich  in 
seiner  Stoffwahl  von  mehr  kün.stlerischen  Beweggründen 
leiten  lassen.  Die  gemalten  Feuilletons  spekuliren  doch 
im  Grossen  und  Ganzen  auf  ein  Publikum,  dessen  Beifall 
demjwahren  Künstler  über  Alles  gleichgiltig  sein  müsste. 

Eine  eingehende  Würdigung  von  allen  den  vielen, 
zum  Theil  noch  sehr  anziehenden  Genrebildern  unserer 
Künstler,  die  zu  erwähnen  wären,  verbietet  leider  der 
Raum.  Da  müssten  noch  Kleehaas’  «Ohne  Dampf» 
genannt  werden,  Fritz  Martin ’s  «Sein  Bild», 
Knüpfer ’s  «Letzter  Sonnengruss »,  Köster ’s  «Da¬ 
heim»,  Grust’s  «Stillvergnügt»,  Linderum’s  «Be- 
rathung  »,  R  a  u  ’  s  « Immer  fleissig  »  , 

Seifert’s  «  Ueberraschung »  ,  Schmitz- 
berger’s  «Treiber»,  Ad.  Eberle’s 
«Im  Stalle»,  und  Arbeiten  von  Schult- 
heiss,  Scheuermann,  Wopfner, 

M.  Wunsch,  Munsch,  Harburger, 

K.  Grob,  Be  hm  u.  A. 

Im  Portraitfach  ist  ausser  der  Lenbach- 
Kollektion  und  den  Engländern  bis  jetzt 
nicht  sehr  viel  Epochemachendes  zu  ver¬ 
zeichnen.  Zum  Besten  zählt  Gurt 
Stoeving’s  Bildniss  eines  Architekten, 
das  von  tadelloser  Mache,  aber  etwas 
pathetischer  Auffassung  und  zu  grossem 
Reichthum  an  Details  ist.  Rudolf 
Wimmer  hat  ein  ähnlich  gutes  Portrait 
des  verstorbenen  Optikers  von  Merz  ge¬ 
bracht.  Kraemer,  Knirr,  Erdtelt, 

Jean.  Bauck,  FrithjofSmith,Heyn 
sind  weiter  noch  durch  tüchtige  Proben 
ihrer  Kunst  vertreten.  An  künstlerischen 
«Schlagern»  ist  dieses  Mal  der  vornehmste  aller  Kunst¬ 
zweige,  die  Menschendarstellung,  arm  im  Glaspalast. 

Sehr  Gutes,  wenn  auch  nicht  sehr  Vieles  lässt  sich 
über  die  Landschaft  sagen.  In  dieser,  wie  in  jeder 
anderen  deutschen  Ausstellung  der  letzten  Jahre  drängt 
sich  Jedem  die  Ueberzeugung  auf,  dass  unsere  Kunst 
aul  dem  Gebiete  der  Landschaftsmalerei  die  grössten, 
die  deutlichsten  Fortschritte  gemacht  hat.  Nach  mehr 
als  einer  Seite  hin;  man  wagt  sich  jetzt  an  die  Dar¬ 
stellung  jeder  Stimmung  und  weiss  sie  zu  treffen,  man 
hat  die  unselige  Manie,  Landschaften  zu  «componiren», 
was  doch  eigentlich  so  viel  heisst,  als  «  corriger  la  nature  » 
wieder  abgeschüttelt,  und  man  getraut  sich,  koloristisch 
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in  einer  Weise  in’s  Zeug  zu  gehen,  dass  mau  über 
solche  Kühnheit  vor  einem  Jahrzehnt  noch  die  Hände 
über  dem  Kopf  zusammengeschlagen  hätte.  Zu  den 
Perlen  der  Landschafterkunst  im  Glaspalast  muss  Hans 
von  Bartels’ «Mondnacht  an  der  Zuidersee»  gerechnet 
werden;  eine  so  poetische,  glanzerfüllte  Nacht,  dass 
man  so  recht  das  Gefühl  kindlicher  Andacht  nachfühlen 
kann,  in  der  die  Figuren  auf  dem  Bild,  den  Glanz  und 
Schimmer  über  der  Salzfluth  anzustaunen  scheinen. 
Hiermit ,  wie  mit  seinem  mit  bewundernswerther 
Schneidigkeit  gemalten  holländischen  Interieur  macht 
uns  Bartels  klar,  dass  sein  vielbestauntes  Raffinement 


in  der  Aquarelltechnik  ihn  keineswegs  zum  ein¬ 
seitigen  Virtuosen  hat  werden  lassen.  Ein  Stückchen 
wundervoll  gemalten  Wassers  bietet  uns  Alfred  Zoff 
dar  mit  seinen  « bretonischen  Fischerbooten».  Welch 
ein  Glanz  auf  dieser  stillen  Fluth  mit  ihrer  eigenartigen 
Farbe,  welche  uns  die  homerische  Redensart  von  der 
purpurnen  Salzfluth  verstehen  lässt!  W.  Bo  mb  ach 
(Berlin)  brachte  einen  « arabischen  Begräbnissplatz » 
in  Nordafrika  zur  Darstellung  und  verblüfft  durch  die 
Beherrschung  der  allerhellsten  Beleuchtung,  in  welcher 
er  die  Bauten  und  Grabsteine  vollkommen  plastisch  er¬ 
scheinen  lässt.  Von  Anders  Andersen-Lundby’s 
beiden  schönen  Winterbildern  ist  besonders  der  «  Winter- 


Augiist  Fink.  Wintermorgen  im  Englischen  Garten. 

Verlag  von  Franz  Hanfstaengl  in  München. 
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:  ig  bei  Meising  der  glücklichen  räumlichen  Wirkung 
nalber  und  um  der  ausgezeichneten  Darstellung  des 
Schnees  zu  rühmen.  Erich  Kubierschky  über¬ 
rascht  mit  einer  .  Herbstüberschwemmung»  die  Freunde 
■einer  feinen  Kunst  freudig  damit,  dass  er  um  Vieles 
farbiger  gemalt  hat,  als  früher.  Das  kann  man  auch 
von  losua  v.  Gietl.  von  Hugo  Bürgel  und  Karl 
Küstner  sagen,  welche  uns  durchweg  gute  in  Stim¬ 
mung  und  Vortrag  gleich  gelungene  Landschaftsbilder 
brachten.  'Fhomas  Theodor  Hei  ne ’s  vielseitiges 


Auch  Emil  Uhl  hat  die  grossartige  Oede  der  Wüste 
in  einem  umfangreichen  Bilde,  dem  die  «Flucht  nach 
Aegypten»  als  Staffage  dient,  wohl  getroffen.  Marie 
König  (Stuttgart)  und  Gertrud  Staats  (Breslau)  sind 
Landschafterinnen,  die  an  koloristischer  Kraft  und 
Schneidigkeit  der  Pinselführung  gar  manchen  ange¬ 
sehenen  Maler  übertreffen. 

Das  mag  so  im  Allgemeinen  als  Blüthenlese  auä 
der  « deutschen  Abtheilung »  gelten ,  macht  aber  auch 
als  solche  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Der 


Ludwig  IVi/lroider.  Landschaft. 


Palcnt  scheint  beinahe  in  der  Veranlagung  für  Land- 
schaftsmalerci  zu  gipfeln.  Auf  seinen  beiden  Bildern 
dieser  Art  ist  namentlich  das  Wasser  wunderbar  wieder¬ 
gegeben.  Weniger  anziehend  ist  sein  weibliches  Portrait 
aufgefasst.  Von  Tina  Blau,  von  August  P'ink, 
Harsing.  Schönchen,  E.  Willroider,  K.  Rettich, 
H.  Kasch,  .Spcrl,  Lei  pol  d,  K.  A.  Baur,  Sch  lieh - 
ting  und  Anderen  sind  rühmenswerthe  Landschafts- 
bildcr  der  manigfaltigsten  Art.  Mit  wirklich  gross- 
artiger  Poesie  beseelte  ICugen  Bracht  (Berlin)  sein 
Ilochalpcnbild  Die  Zinnen  »  und  «  Hannibals  Grab». 


Katalog  weist  bis  jetzt  1172  Oelbilder  auf  und 
dieser  Ziffer  gegenüber  bleibt  schliesslich  auch  der 
beste  Wille  des  Berichterstatters  machtlos.  Der  ge¬ 
schlossenen  Gruppen  von  Ausländern,  namentlich  der 
ausgezeichneten  englischen  Abtheilung  ausführlich  zu 
gedenken,  dazu  ist  uns  wohl  noch  in  diesen  Heften 
Gelegenheit  geboten.  Ebenso  muss  für’s  Erste  die 
Schwarzweiss  -  Ausstellung  und  die  reiche  Fülle  der 
bildhauerischen  Arbeiten  übergangen  werden,  da  wir 
jetzt  doch  nicht  mehr  bieten  könnten,  als  eine  cur- 
sorische  Aufzählung  von  Namen. 


Oiihriel  Max  pinx. 
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PiTHECANTHROPUS  ALALUS 


GEMÄLDE 

VON 

PROFESSOR  GABRIEL  MAX. 


Seitdem  die  Darvvin’sche  Theorie  und  in  deren 
I  Gefolge  die  moderne  Entwicklungslehre  in  allen 
Zweigen  der  biologischen  Wissenschaften  Ein¬ 
gang  gefunden  hat,  ist  auch  deren  wichtigster  Folge¬ 
schluss  —  gewöhnlich  kurzweg  als  «die  Abstam¬ 
mung  des  Menschen  vom  Affen»  bezeichnet  — 
mehr  und  mehr  zum  Gegenstände  der  ernstesten  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  geworden.  Wenn  überhaupt 
die  organische  Welt  nicht  das  Produkt  eines  über¬ 
natürlichen  Schöpfungsaktes  ist,  sondern  auf  natürlichem 
Wege  durch  allmählige  Umbildung  und  fortschreitende 
Entwicklung  der  Arten  entstanden  ist,  dann  muss  auch 
der  Mensch  sich  im  Laufe  langer  Zeiträume  allmählig 
aus  einer  Reihe  von  Wirbelthier- Ahnen  entwickelt  haben. 
Denn  der  charakteristische  Körperbau ,  die  knöcherne 
Wirbelsäule,  die  eigenthümliche  Gliederung  von  zwei 
Paar  Gliedmassen ,  die  verwickelte  Struktur  der  Sinnes¬ 
und  Seelenorgane  (Gehirn  und  Rückenmark) ,  die  be¬ 
sondere  Form  des  Blutkreislaufes  u.  s.  w.  sind  beim 
Menschen  in  der  Hauptsache  ebenso  beschaffen ,  wie 
bei  den  höheren  Wirbelthieren,  insbesondere  den  Säuge- 
thieren;  dagegen  sind  sie  ganz  verschieden  von  den¬ 
jenigen  der  sogenannten  «wirbellosen  Thiere».  Die 
wichtige  Bedeutung  dieser  morphologischen  Thatsachen 
wird  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass  nur  eine 
einzige  Wirbelthierklasse,  die  der  Säugethiere,  mit  dem 
Menschen  in  der  charakteristischen  Art  der  Entwicklung 
übereinstimmt,  in  der  Ernährung  des  Jungen  durch  die 
Milch  der  Mutter ,  in  eigenthümlichen  Besonderheiten 
der  Schädelbildung,  der  Behaarung  u.  s.  w. 

Auf  Grund  dieser  bedeutungsvollen  Aehnlichkeit 
war  schon  vor  dreissig  Jahren  —  kurz  nachdem 
Charles  Da  rwin  sein  epochemachendes  Werk  über 


den  «Ursprung  der  Arten»  veröffentlicht  hatte,  —  von 
mehreren  hervorragenden  Naturforschern  der  Schluss 
gezogen  worden ,  dass  der  Ursprung  des  Menschen¬ 
geschlechts  in  der  Klasse  der  Säugethiere  zu  suchen 
sei.  Da  unter  allen  Säugethieren  bekanntlich  die  Affen, 
und  unter  diesen  die  heute  noch  lebenden  Menschen¬ 
affen  (Gorilla,  Schimpanse,  Orang ,  Gibbon)  dem 
Menschen  weitaus  im  Körperbau  am  nächsten  stehen, 
kam  diese  höchst  entwickelte  Gruppe  für  jene  phylo¬ 
genetische  Frage  zunächst  in  Betracht.  Wie  dem¬ 
gemäss  die  viel  bestrittene  «Abstammung  des  Menschei 
vom  Affen »  —  und  weiterhin  von  einer  langen  Reihe 
niederer  Wirbelthiere  —  hypothetisch  sich  vorstellen 
lasse ,  hat  am  eingehendsten  vor  20  Jahren  Professor 
Ernst  Plaeckel  (Jena)  in  seiner  « Anthropogenie » 
gezeigt  (Entwicklungsgeschichte  des  Menschen;  I.  Theil; 
Keimesgeschichte,  II.  Theil:  Stammesgeschichte).  In  der 
neuen  umgearbeiteten  Auflage  dieses  Werkes  (1891)  hat 
derselbe  die  grossen  Fortschritte  der  vergleichenden 
Anatomie,  Ontogenie  und  Paläontologie  verwerthet,  um 
im  Einzelnen  die  allmählige  Umbildung  der  Körper- 
theile  in  der  Phylogenie  des  Menschen  darzuthun. 

Von  anderen  Gesichtspunkten  aus  hat  sich  mit 
denselben  Fragen  schon  seit  längerer  Zeit  einer  unserer 
berühmtesten  Künstler  eingehend  beschäftigt,  Professor 
Gabriel  Max  in  München.  Dieser  geistvolle  «Seelen¬ 
maler»  ist  dem  grösseren  Publikum  vorzugsweise  durch 
jene  wunderbaren  Bilder  bekannt,  in  denen  der  tiefste 
Seelenschmerz ,  die  Wirkung  tragischer  Schicksale ,  die 
dämonische  Verkettung  geheimnissvoller  Geistesbezieh¬ 
ungen,  besonders  im  Frauen- Auge  einen  ergreifenden 
Ausdruck  gefunden  hat.  Aber  nur  Wenige,  dem  ge¬ 
nialen  Künstler  näher  Stehende  wissen ,  dass  derselbe 
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■  ein  kenntnissreicher  Naturforscher  und  ein 

’uder  Philosoph  ist.  \’iel  und  tief  hat  Gabriel 
M  -.x  über  das  Wesen  und  den  Ursprung  der  Dinge 
r.  :ch^edacht ;  und  seine  eingehenden  Studien  in  der 
v-:-ri,Ieicl', enden  Anatomie  hatten  ihn  darauf  vorbereitet, 
c  X'erwandtschaft  des  Menschen  und  Affen»  viel 
t-:fer  zu  erfassen  und  ihre  Bedeutung  viel  höher  zu 
würdigen,  als  es  sonst  wohl  gew^öhnlich  geschieht. 
Zcuigniss  dafür  legten  schon  früher  die  interessanten 
Uruppenbilder  von  Afilen  ab,  die  der  Künstler  gelegent- 
Ixh  auf  Ausstellungen  sehen  liess ,  so  das  berühmte 
Ahen-Kranzchen »  und  ähnliche  « Genre-Bilder  aus 
dur  An'enwelt». 

Kürzlich  hat  nun  Gabriel  Max  den  schwierigen 
X'ersuch  gewagt,  in  einem  grösseren  Oelbilde  die  Fa¬ 
milie  des  Affenmenschen  darzustellen,  des  noch  sprach¬ 
losen  Pithecanthropus  alalus,  wie  ihn  Haeckel 
genannt  hat.  Von  den  drei  Figuren  desselben  ist  die 
interessanteste  die  junge  Affenmutter,  welche  an  einem 
Baumstamm  gelehnt  auf  dem  Boden  des  Urwaldes 

sitzt  und  ihrem  niedlichen  Erstgeborenen  die  Brust 
reicht.  Der  Ausdruck  im  Antlitz  dieser  «Madonna 

pithecoides»  ist  wmnderbar;  Glück  über  den  Besitz  des 
ersten  Kindes,  Sorge  für  seine  Zukunft,  Schmerz  über 
die  Mängel  des  Daseins  scheinen  sich  in  dem  tief¬ 

liegenden  Auge  zu  mischen;  die  «erste  Thräne», 
die  daraus  hervorcjuillt ,  scheint  die  Ahnung  des 

ganzen  Jammers  anzudeuten,  welchen  ihre  menschliche 
Nachkommenschaft  zu  erdulden  haben  ward.  We¬ 
niger  scheint  an  diesem  «ersten  Weltschmerz»  der 


Affenvater  zu  leiden,  der  aufrecht  neben  seiner  Familie 
steht  und  mit  einem  Ausdruck  auf  Weib  und  Kind 
herabsieht,  in  welchem  Vaterfreude  und  Stolz  mit  etwas 
Reue  und  Familiensorge  gepaart  erscheint. 

Wie  meisterhaft  es  dem  grossen  Künstler  gelungen 
ist,  in  seinem  «sprachlosen  Affenmenschen» 
die  hypothetische ,  von  der  Darwin’schen  Theorie  ge¬ 
forderte  « Uebergangsform  vom  Menschenaffen  zum 
Urmenschen»  plastisch  darzustellen,  kann  nur  Derjenige 
vollkommen  würdigen,  der  die  dazu  erforderlichen  Vor¬ 
kenntnisse  in  der  vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie 
besitzt.  Die  Annäherung,  welche  unsere  Urahnen  einer¬ 
seits  an  ihre  direkten  Vorfahren,  die  Menschenaffen, 
anderseits  an  die  niedrigsten  Menschenrassen  besessen 
haben  müssen,  ist  sowohl  in  der  Gesichtsbildung,  als 
in  der  Gestaltung  der  Gliedmassen,  bewunderungswürdig 
dargestellt.  Die  Farbe  des  ganzen  Bildes  ist  in  gelblich 
und  bräunlich  grauen  Tönen  gehalten,  entsprechend  der 
tiefen  Dämmerung  des  Urwaldes ;  die  Hautfarbe  des 
Affenweibes  ist  fast  südeuropäisch,  die  des  Mannes 
dunkler ;  die  Haare  sind  blond.  Der  Künstler  selbst 
hat  die  Gruppe  als  Pithecanthropus  europaeus 
(alalus)  bezeichnet,  als  den  sprachlosen  mitteleuro¬ 
päischen  Urmenschen  der  jüngeren  (pliocaenen)  Tertiärzeit. 

Gabriel  Max  hat  dieses  hochinteressante  Kunst¬ 
werk  Professor  Ernst  Haeckel  als  Angebinde  zu 
dessen  sechzigstem  Geburtstage  verehrt,  welcher  am 
i6.  Februar  1894  in  Jena  von  seinen  zahlreichen  Freun¬ 
den,  Verehrern  und  Schülern  feierlich  begangen  wurde. 

Bruno  Stern. 


Anton  Burger. 

VON 

A.  SPIER. 


Anton  Bnrster. 


Der  Taunus  ist  eher  eine  Hügelkette  als  ein  Ge- 
birg  zu  nennen.  Seine  Höhen  haben  nichts  Himmel¬ 
anstrebendes,  Unerreichbares,  das  die  Phantasie  reizt. 
Seine  Gipfel  sind  gerade  hoch  genug,  um,  wie  Nietzsche 
sagt,  die  Welt  «im  Pathos  der  Distance»  zu  sehen  und 
doch  nicht  so  entrückt,  dass  man  nicht  seine  Freunde 
in  der  Ebene  grüssen  zu  können  glaubt.  Der  Taunus 
ist  ein  Gebirg  ohne  Abgründe,  ohne  Gefahren.  Seine 
Wälder  haben  nicht  jene  vdlde  Romantik,  in  welcher  man 
die  glückverheissende  blaue  Blume  verborgen  glaubt, 
aber  sie  tragen  Waldmeister  in  Hülle  und  Fülle,  und 
sonnige  Lagerplätze  scheinen  für  die  Gruppen  geschaffen, 
welche  in  sorglosen  Stunden  ihre  Bowle  im  Freien  trinken 
wollen.  Die  Sage  vom  Hubertus  ist  hier  nicht  zu  Hause, 
aber  für  den  lebensfrohen  Waidmann,  der  im  Frieden 
seiner  Jagd  nachgehen  will,  haben  die  Taunuswälder 
Wild  genug.  Alle  Verhältnisse  in  diesen  Bergen  tragen 


Wer  ist  Anton  Burger?  Sein  Name  ist  noch  nicht  allgemein  bekannt, 
er  geht  noch  nicht  durch  das  Land,  wie  die  Thaler  und  Gold¬ 
stücke,  welche  man  längst  nicht  mehr  prüft,  weil  sie  den  rechten  Schein 
tragen  und  echt  klingen.  Die  Währung  «Burger»  hat  diese  populäre 
Geltung  bis  heute  nur  auf  Frankfurter  Boden,  nur  da  nimmt  man  sie, 
wie  einst  die  alten  Reichsgulden,  mit  Vorliebe  als  sicher  und  vollwerthig 
an;  im  weiteren  deutschen  Vaterland  wird  sie  nur  von  jenen  Münzkennern 
creditirt,  welche,  unabhängig  von  der  Prägung  der  Zeit,  Gold  und 
Schrift  zu  schätzen  wissen. 

An  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  trägt  Anton  Burger  einzig 
und  allein  die  Schuld.  Er  hat  es  fertig  gebracht,  den  heutigen  Verkehrs-, 
Markt-,  Reklame-  und  Ausstellungsverhältnissen  zu  trotzen  und  sich  in 
diesem  bunten,  tollen  Lebenswirbel  von  heute  die  Sinecure  einer  Idylle  zu 
verschaffen  und  zu  erhalten.  Das  klingt,  als  ob  Burger  ein  Kampfesritter 
gewesen  wäre,  der  gegen  das  Babylon  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zum 
Streite  auszog,  oder  ein  Sonderling,  der  seiner  Zeit  hinter  dicke  Mauern  ent¬ 
floh.  Nein!  Er  hat  nicht  mit  der  Welt  gerungen  und  nicht  weltfern  um  sie 
getrauert,  er  hat  sie  ignorirt!  So  oft  auch  die  Versuchung  kam,  ihn  in  die 
Arena  zu  locken,  er  widerstand  und  beharrte  durch  das  Heimwohl  und 
Heimweh  in  seiner  freigewählten  Sphäre.  So  lebt  er  heute,  ein  junger 
Neunundsechziger,  auf  der  Heimathserde,  die  ihm  schon  in  frühester  Kind¬ 
heit  sein  Vater  als  das  Paradies  von  Frankfurt  zeigte,  —  im  Taunus. 

das  Mass  der  Idylle;  Genuss  ohne  Gefahr,  Stille  ohne 
Einsamkeit,  Ländlichkeit  ohne  Weltabgeschiedenheit,  ein 
gelobtes  Stück  Land,  in  welchem  sich  Milch  und  Honig 
leicht  zu  erwerben  scheiiit ,  in  welchem  sich  das  Elend, 
das  auch  in  seinen  Dörfern  in  den  Winkeln  steckt,  nicht 
in  den  Vordergrund  drängt,  sich  nicht  zur  Tragik  steigert  — , 
das  ist  der  Taunus!  —  Im  Schutze  eines  Berghügels 
liegt  Cronberg ,  so  malerisch ,  so  kunstgerecht  seinem 
Vordergrund  angefügt  und  angehörig ,  dass  es  als  Bild 
gesehen  kaum  eine  Regel  der  Kompositionslehre  verletzt. 
Die  Wiesen  steigen  terrassenförmig  aus  der  Ebene  zu 
dem  unregelmässigen  Häuser-  und  Gassengewirr  des 
Dorfes  auf,  das  von  der  alten  Burg  überragt  wird.  Die 


Hütten  und  die  Villen  und  das  weit  ausgedehnte  Schloss 
der  Kaiserin  Friedrich  scheinen  gleichsam  unter  dem 


Schutz  des  Wahrzeichens  von  Cronberg , 


des  Stamm¬ 
sitzes  des  Ritters  von  Askeburnen,  zu  stehen. 
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Am  Wege  nacli 
.1.  m  nahen  Kö- 
niL'stein  liegt  das 
1  ’■  i;  r  g  e  r  -  H  a  u  s. 

Seine  Strassen- 
front  tragt  ein  All- 
tag'gesicht ,  das 
vor  Neugierigen 
und  Ateliersüch- 
tigen  erfolgreich 
schützt.  —  nach 
der  Gartenseite, 
die  unsere  Vig¬ 
nette  wiedergiebt, 
hat  es  das  grosse 
Auge  des  Atelier- 
feii'ters  auf  die  Wiesenhänge  und  die  Bergkette  gerichtet. 
Symbolisch  stimmt  es,  dass  die  Bahnlinie  nach  der  nahen 
Grossstadt  Frankfurt  a/Main  ihm  zu  Füssen  liegt,  vom 
Burgerhaus  unsichtbar  und  doch  leicht  erreichbar.  Als 
Burger  einst  als  Kind  die  ersten  Schritte  in  die  Taunus¬ 
welt  machte,  existirte  sie  noch  nicht.  Da  hiess  es  früh 
aufbrechen,  zu  Fuss  wandern  und  nicht  müde  werden. 
Heute  erzählt  er  noch  mit  strahlender  Erinnerungsfreude, 
wie  festlich  und  lustig  das  war,  wenn  Vater  Burger  mit 
ihm,  seinen  Geschwistern  und  Kameraden  die  Sonntags¬ 
ausflüge  unternahm.  Dieser  Vater  nach  dem  Herzen 
der  Söhne  war  ein  Bürger  von  ritterlichem  Gepräge, 
der  neben  seinem  Weissbinderberufe,  als  Bürgercapitain 
der  alten  freien  Stadt  Frankfurt  eine  angesehene  Stel¬ 
lung  einnahm.  Man  müsste  einen  Abriss  «Frankfurter 
Spezialgeschichte»  einfügen,  um  die  Partikularverhält- 
ni'se  und  den  Partikularstolz  dieser  freien  Reichsstadt¬ 
bürgerschaft  klar  zu  machen,  und  was  es  bedeutete  ihr 
als  Bürgercapitain  anzugehören.  Die  städtische  Gemein¬ 
schaft  von  dazumal  war  klein  genug,  um  für  jede  Art 
von  Stolz  ein  Publikum  zu  finden,  und  der  Patriotis¬ 
mus  der  .Mtfrankfurter  jener  Zeit  hängt  mit  diesem 
gegenseitigen  Cultus  der  Eitelkeit  eng  zusammen.  Ihr 
sogenannter  Gemeinsinn  beruhte  im  Wesentlichen  auf 
der  genauen  Kenntniss  und  der  hohen  Schätzung,  die 
ein  Burger  dem  anderen  für  dessen  lokale  Stel'ung  und 
Würde  entgegenbrachte. 

Schon  Anton  Burger’s  Grossvater  galt  als  ein  be¬ 
sonders  würdiges  Mitglied  der  Frankfurter  Gemeinde. 
Er  muss  ein  merkwürdiger  Mensch  gewesen  sein,  wofür 
schon  die  Thatsache  spricht ,  dass  er  es  als  tüchtiger, 


beschäftigter  Zim¬ 
merpolier  zu  einer 
so  soliden  Kennt¬ 
niss  des  Lateins 
brachte ,  lateini¬ 
sche  Briefe  schrei¬ 
ben  zu  können. 
Diese  Kraftan¬ 
strengung  ist  wohl 
zu  ermessen.  Wie 
stark  muss  der 
Trieb  des  geisti¬ 
gen  Strebens  sein, 
wenn  er  einen  ein¬ 
fachen  Handwer¬ 
ker  dazu  bringt, 
ohne  Schulzwang,  ohne  die  Behaglichkeit  einer  guten 
Lampe,  ohne  das  Ziel  eines  praktischen  Zweckes  nach  er¬ 
müdender  Tagesarbeit  am  Feierabend  Latein  zu  studiren. 

Und  dieser  grossväterliche  Zimmerpolier  hatte  den 
guten  Geschmack,  zum  Wohle  seiner  Nachkommen  eine 
Tirolerin  heimzuführen,  ein  frisches,  temperamentvolles 
Gebirgskind,  dem  heute  noch  unter  dem  Namen  « Die 
schwarze  Grossmutter»  das  beste  Andenken  in  der 
Burgerfamilie  bewahrt  wird.  Sie  hat  sich  durch  das 
offenbar  wohl  von  ihr  stammende  Erbtheil  des  allweil 
fidelen,  sang-,  tanz-  und  rauffrohen  Elements  diese  hul¬ 
digende  Erinnerung  verdient.  Von  ihr  mag  auch  ihr 
Sohn,  Burger’s  Vater,  den  kühnen  Zug  gehabt  haben, 
der  ihn  1813  als  Freiwilligen  in  die  Befreiungskriege  führte. 
Oft  erzählte  er  seinem  Sohn  Anton  von  der  bewegten 
Stunde,  als  ihm  sein  leidender  Vater  beim  Auszug  in 
den  Krieg  den  Segen  gab.  Dort  bewährte  er  sich  als 
ein  so  vortrefflicher  Offizier,  dass  er  bei  seiner  Heim¬ 
kehr  durch  die  Beförderung  zum  Hauptmann  im  Regiment 
festgehalten  werden  sollte  und  nur  ungern  entlassen 
wurde.  Er  aber  begnügte  sich  mit  dem  militärischen 
Rest  der  Bürgercapitainwürde  und  ergriff  sein  erlerntes 
Tüncherhandwerk,  um  es  mit  Eifer  und  Erfolg  weiter¬ 
zuführen.  Seine  katholische  Konfession  trug  ihm  in  dem 
protestantischen  P'rankfurt  einen  neuen  Kampf  ein.  Er 
hatte  zwar  den  Krieg  für  sein  Vaterland,  folglich  für 
alle  Konfessionen  mitgemacht,  aber  Frankfurt  gab  keinem 
Katholischen  das  Meisterrecht.  Um  dasselbe  zu  erlangen, 
genügte  die  berufliche  Reife  und  Tüchtigkeit  nicht.  Vater 
Burger  mu.sste  eine  Wittwe  heirathen ,  die  ihm  den 
Meisterbrief  des  Gatten  als  Mitgift  in  die  Ehe  brachte. 


Ansicht  von  Cronberg, 

Nach  einer  Zeichnung  von  Fritz  Wucherer. 
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Es  fand  sich  eine  Achtzigjährige,  die  alsbald  nach  dieser 
Dienstleistung  das  Zeitliche  segnete.  Der  junge  Meister 
führte  nach  diesem  Tribut  an  Zunft  und  Zopf  seinen 
treu  wartenden  Schatz  heim  und  gründete  mit  ihm  das 
Haus  auf  der  Altegass. 

Dort  wurde  an  einem  Sonntag  im  Jahre  1824  das 
Sonntagskind  Anton  Burger  geboren,  dort  verlebte  er 
seine  glückselige  Kindheit,  die  er  mit  wahrer  Wonne 
erzählt.  Unermüdlich  holt  er  aus  dem  unerschöpflich 
scheinenden  Stoff  immer  neue  Schilderungen,  neue  Ge¬ 
schichten  hervor  und  weiss  für  seine  Kinder-  und  Jugend¬ 
jahre  dasselbe  Interesse  zu  gewinnen,  das  man  seinen 
Mannesjahren  entgegenbringt.  Die  Betrachtung  seiner 
Kindheit  ist  interessant  und  lehrreich.  Sie  veranschau¬ 
licht  die  so  oft  vergessene  Heil-Lehre  von  dem  Segen 
der  Natürlichkeit,  der  freien  Bewegung,  von  der  Schonung 
der  jungen  Triebe,  die  so  oft  unter  wohlmeinender, 
gärtnerischer  Hand  zu  Grunde  gehen.  Die  Ungebunden¬ 
heit  auf  der  Altegass  war  ein  Glücksgewinn  für 
A.  Burger’s  Entwicklung.  Da  konnte  er  seine  Natur¬ 
kräfte  spielen  lassen  und  ihr  Leben  spüren  und  üben. 
Einige  Seelen  wohnten  auch  in  seiner  kindlichen  Brust; 
aber  ihr  Widerstreit  war  von  Anfang  an  wohl  manchmal 
dramatisch,  nie  tragisch.  Ein  gesunder  Stolz,  der  nur 
vorübergehend  in  Hochmuth  ausartete,  wuchs  mit  dem 
Jungen  auf,  und  seine  guten  Muskeln  trugen  zu  dessen 
Gedeihen  bei.  Früh  erprobte  er  sich  «auf  der  Gass» 
als  der  Stärkste,  und  seine  Rauflust  und  Raufkunst 


feierten  Triumphe,  die  ihn  alsbald  zum  Obersten 
bei  allen  Gassenstreichen  machten.  Es  war  zu 
jener  gemüthlichen  Zeit,  wo  die  halbe  Kindheit 
vor  der  Thüre  des  Elternhauses  verlebt  wurde 
und  erst  am  Feierabend,  wenn  sich  die  Eltern 
auf  die  Bank  vor  dem  Hause  setzten,  griff  die 
erziehliche  Kontrole  ein,  oder  in  den  besonderen 
Kriegszufällen,  wenn  gekränkte  Nachbarseltern  mit 
dem  Angstschrei:  «Frau  Burger,  der  Anton!» 
die  erschreckte  Mutter  zu  Hülfe  riefen. 

Die  Volksschule  von  dazumal  war  nicht  an¬ 
spruchsvoll.  Burger  kam  ihren  mässigen  Forder¬ 
ungen  leicht  nach  und  ein  Glanzpunkt  seines 
Schullebens  war  der  Preisgewinn  eines  Brabanter 
Thalers  für  die  Schönschrift  des  Vaterunsers,  Die 
Pflicht  des  Kirchenbesuches  war  ihm  ein  Ver¬ 
gnügen.  Der  Weg  zum  Gottesdienst  und  der  Gottes¬ 
dienst  selbst  boten  seiner  Phantasie  die  ersten  An¬ 
regungen,  der  poetische,  auf  alle  Sinne  wirkende 
katholische  Cultus  richtete  den  ersten  Weckruf  an  seine 
künstlerischen  Triebe.  Kein  fremdes  Dogma  wurde  ihm 
gepredigt,  kein  ihm  unverständliches  Wort  zog  sein  Inter¬ 
esse  auf  das  Gebiet  des  Nachdenkens,  Klänge,  nur  Klänge 
drangen  an  sein  Ohr,  Lichter  und  Farben  beschäftigten 
und  entzückten  sein  Auge,  das  Märchenhafte,  das  Himm¬ 
lische  ,  das  Schöne  übte  seinen  Zauber  aus.  Zuerst 
wollte  er  Priester  werden.  Zuhause  stöberte  er  altes 
weisses  Zeug  zusammen,  kleidete  sich  als  Ministrant, 
schwang  den  aus  einem  alten  Topf  konstruirten  Weihrauch¬ 
kessel  und  celebrirte  mit  feierlichen  Gesten  und  Tönen 
die  Messe,  welcher  seine  mehr  oder  weniger  andächtigen 
Kameraden  beiwohnten.  Wenn  die  feierliche  Handlung 
eben  vorbei  war,  stürzten  Priester  und  Gemeinde  wieder 
auf  die  Gass,  um  da  ihre  Kräfte  im  Faustrecht  zu  messen. 
So  bewegten  sich  Burger’s  Knabenstreiche  zwischen 
Kirchenfeierlichkeit  und  Raubritterthum.  Seine  aben¬ 
teuerlichen  Streifzüge  führten  ihn  auch  hie  und  da  hinter 
die  Ghettomauern.  Die  niederen  Häuser,  die  dunklen 
Stuben ,  das  bunte  Gerümpel  von  Bildern ,  Büchern, 
Möbeln  und  Kleidern  vor  den  Thüren,  die  andersartigen 
Physiognomieen,  die  ganze  Lebensweise  dieser  Gefangenen, 
das  Alles  zog  ihn  an.  Er  suchte  das  Sonderbare,  das 
Romantische,  das  Schauerliche  und  bei  dem  jüdischen 
Ritus  des  Schlachtens  lernte  er  das  erste  Gruseln. 
Der  Vorgang  weckte  in  ihm  ein  zwischen  Opfer  und 
Mord  stehendes  Bild  und  prägte  sich  seinem  Gedächt¬ 
nisse  fest  ein. 
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Dieser  seligen  Zeit,  zwischen  Wenigthun  und  Nichts¬ 
thun  getheilt,  setzte  die  Wahl  des  Lebensberufs  eine 
Gr<‘nze.  Anton  sollte  Tüncher  werden.  Diesem  oft 
ausgesprochenen  väterlichen  W^unsche  widerstrebte  er 
theoretisch  nie.  Das  Tünchen  an  sich  freute  ihn,  das 
Hantiren  mit  Farben  und  Pinsel  vor  leeren  Wänden  hatte 
seinen  vollen  Beifall  und  übte  einen  grossen  Reiz  auf 
ihn  aus :  das  gab  Bewegung  und  Spielraum  für  Körper 
und  Geist.  Wenige  Tage  ging  er  mit  den  Gesellen  auf  die 
Arbeit.  Als  er  aber  eines  Abends  den  Eimer  heimtragen 
sollte,  empörte  ihn  diese  Forderung  und  beschwor  die 
erste  Opposition  herauf.  Er  wollte  kein  Tüncher-Lehr¬ 
ling  sein,  der  sich  Gesellen  unterordnete,  er  wollte  ein 
Maler  im  Dienste  eines  Meisters  werden. 

Der  kluge  \' ater  widerstrebte  nicht  und  schickte  seinen 
Sohn  in  die  Zeichenstunde.  Der  erste  Lehrer,  ein  be¬ 
gabter  Frankfurter  aus 
guter  Familie ,  unter¬ 
brach  seine  pädagogi- 
scheWirksamkeit  durch 
die  Folgen  seinerTrunk- 
sucht.  Kaum  hatte  er 
dieBegabung  des  jungen 
Burger  erkannt ,  lief 
er  zeitweise  in  seine 
Stammkneipen  und  liess 
sich  von  ihm  vertreten. 

Sein  junger  Vertreter 
brannte  aber  eines 
Tages  selbst  durch, 
und  als  der  Lehrer 
ihn  suchend  bis  in  das 
Elternhaus  seines  Deserteurs  kam .  schloss  derselbe 
schleunigst  die  Thüre  hinter  sich  zu  und  auf  die  zärt¬ 
lichsten  Bittrufe:  « Antonche,  Antonche,  mach’  auf!» 
hatte  er  nur  ein  energisches  Nein.  Er  kehrte  zu 
diesem  seinem  ersten  Meister  nicht  mehr  zurück,  in- 
stallirte  sich  in  seiner  Kammer  und  malte  nichts  Ge¬ 
ringeres  als  Napoleon’s  Tod ;  und  zwar  nach  dem  er¬ 
schreckenden  Recept  eines  rathgebenden  Onkels ,  der 
einmal  mit  aller  Entschiedenheit  behauptete,  ein  rich¬ 
tiger  Maler  müsse  Alles,  was  zu  dem  Zustandekommen 
eines  Bildes  nothwendig  sei,  ohne  Anweisung  und  Hülfe 
selbst  erfinden.  So  begab  sich  Burger,  ein  anderer  Robin¬ 
son.  an  dieses  neue  Werk,  dessen  Nichtgelingen  die 
Autorität  seines  Onkels  auf  immer  erschütterte. 

Nach  diesem  kühnen  Intermezzo  trat  Burger  in  die 


Frankfurter  Städelschule  ein.  Sein  Vater  führte  ihn 
zuerst  zu  Veit,  dem  die  Talentproben  genügten  und  der 
die  Aufnahme  bewilligte.  Dem  Lehrercollegium  gehörten 
damals  Prof.  Becker,  Roustige  und  Jung  an.  Burger 
kam  zuerst  unter  die  Leitung  eines  vielbeschäftigten 
Heiligenmalers  Jung.  Das  obligate  Zeichnen  nach  Gips¬ 
modell  langweilte  ihn  sträflich.  Die  Heiligenbilder  seines 
Lehrers  zogen  ihn  desto  mehr  an  und  begeisterten  seine 
religiösen  Vorstellungen.  Während  er  sich  ihnen  hinzu¬ 
geben  glaubte,  —  verfiel  er  aber  schon  allmählich  den 
Schönheitsgöttern  dieser  Welt.  Sie  erwischten  ihn  an  allen 
Ecken  und  Enden;  auf  den  täglichen  Wegen  zur  Aka¬ 
demie  nahmen  sie  ihm  Aug  und  Herz  gefangen.  Da 
packten  ihn  die  bunten  Wirklichkeitsbilder  und  Hessen 
ihn  nicht  wieder  los.  Jeder  alte  Giebel,  jede  Häuser¬ 
gruppe,  jeder  Menschenzusammenlauf,  jedes  Fuhrwerk, 

jede  originelle  Scene 
fügte  sich  in  sein  Ge- 
dächtniss  -  Skizzenbuch. 
Wie  malerisch  war  aber 
auch  das  alte  Frankfurt 
mit  seinen  Stadtgräben, 
Mauern  und  Thürmen, 
mit  seinen  schmalen 
Gassen  und  Gässchen, 
mit  seinen  winkligen 
Höfen,  hinter  denen  sich 
der  heilige  Dom  erhob. 

Während  Burger 
rasche  Fortschritte  im 
Zeichnen  machte,  bald 
seinem  frommenMeister 
beim  Untermalen  helfen  durfte  und  aus  dem  brauch¬ 
baren  Handlanger  überraschend  schnell  ein  brauchbarer 
Geselle  wurde,  beherrschten  die  heimathlichen  Wirklich¬ 
keitsbilder  immer  mehr  seine  Vorstellung.  Als  er  die 
ersten  selbstständigen  Gemälde  entwerfen  durfte,  setzte 
er  seine  Heiligen  in  die  Umgebung  der  Frankfurter 
Gässchen ,  Winkel  und  Brücken.  Da  sassen  die  Ueber- 
irdischen  im  alten  Markt  oder  am  Eschenheimer  Thurm 
wie  verwirrte  Fremdlinge.  Als  Professor  Veit  die  Gött¬ 
lichen  auf  Frankfurter  Grund  und  Boden  sah,  meinte  er, 
der  Kunstjünger  solle  ruhig  die  Hauptpersonen  auf  seinen 
Bildern  streichen,  aber  das  «Drumrum»  solle  er  unbe¬ 
dingt  stehen  lassen,  das  sei  gut! 

Im  Laufe  der  Entwicklung  widersetzte  sich  Burgers 
Arbeitsart  energisch  der  Schulregel.  Er  sollte  einen 


Anton  Burger.  Auf  der  Kegelbahn. 


Im  besitze  von  Sanitätsrath  Dr.  Herxheimer,  Frankfurt  a.  j\I. 


Anton  Burger  pinx. 


Phot.  F.  Hanfstaengl,  München. 


Wirth  Renfer,  Cronberger  Adlerwirth. 


Tin  Besitze  der  Königl.  Neuen  Pinalcotbek  München, 
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Anto7i  Burger.  Barbier  in  der  Dorfschmiede. 
Im  Besitze  von  Martin  Fiersheim,  Frankfurt  a,  M. 


Kopf  stückweise,  langsam  malen,  er  aber  entwarf  ihn 
in  einem  Zuge  und  nur  so  gelang  er  ihm.  Heimlich 
malte  er  auf  seine  Weise  und  das,  was  er  dem  Lehrer 
zeigen  musste,  zwang  er  sich  ab.  Die  genaue  Beob¬ 
achtung  ,  welche  im  Unterricht  verlangt  wurde,  sie  ge¬ 
wann  Burger  draussen  vor  der  Schulthüre.  Als  er  auf 
einer  reiferen  Stufe  unter  die  Leitung  Prof.  Becker’s 
kam,  ward  die  Unmittelbarkeit  seiner  Conception  durch 
den  Componir-Codex  beirrt.  Er,  mit  dieser  malerischen 
Sehergabe,  mit  diesem  bilderfindenden  Auge,  er  musste 
zuhören,  ruhig  zuhören,  und  sollte  glauben,  ^dass  zum 
Bilderschaffen  nicht  in  erster  Reihe  die  künstlerische  An¬ 
schauung,  und  zur  schöpferischen  r  Darstellung  dieser 
Anschauung  eine  geschulte  Technik  nöthig  sei,  nein, 
das  Schema,  wie  es  die  Schule  ausgibt,  müsse  der 
Phantasie  gegenüber  Censur  üben,  der  Verstand  habe  die 
controlirende  Oberaufsicht :  denken  müsse  der  Künstler. 

Burger  opponirte;  er  fühlte  wohl,  dass  nur  jener 
Künstler  dieses  vorsichtige  Verfahren  brauche,  der  sich 
mühsam  besinnen  müsse,  was  er  malen  solle.  Er  aber 
wusste  es  « von  selbst » ;  und  alsbald,  wenn  er  dem  Stun¬ 
denplan  entsprungen  war,  sass  er  auf  den  wackligenTreppen 


der  alten  Höfe,  besuchte  er  die  kleinen  Giebelhäuser  und 
wiederholte  seine  Wege  in  das  Ghetto,  das  sein  Ausland 
war.  Seine  Lehrer,  die  sein  Gedeihen  in  der  Freiheit 
nicht  beurtheilen  und  nur  sein  Verhältniss  zu  ihrer  Schul¬ 
forderung  in  Betracht  ziehen  konnten,  kamen  inzwischen 
zu  dem  Schlüsse,  er  sei  zum  Maler  doch  nicht  begabt 
genug ;  sie  erkannten  seinen  Geist  und  seinen  Geschmack 
an  und  riethen  ihm,  illustrativ  und  dekorativ  für  den 
Buchhändler  und  den  Lithographen  zu  arbeiten,  haupt¬ 
sächlich  Roustige,  dessen  Bilder  uns  jetzt  so  puppen¬ 
haft  und  unbeholfen  Vorkommen,  war  für  diese  prak¬ 
tische  Laufbahn  und  hatte  schon  eine  Stellung  in  einem 
Frankfurter  Verlag  in  Sicht.  Burger  aber,  der  immer  ein 
thatkräftiger  Improvisator  war,  wenn  ihn  eine  Lage  beengte, 
entzog  sich  seinen  Diagnostikern,  nahm  das  Skizzenbuch 
und  wanderte  in  seinen  Taunus.  Da  athmete  er  auf,  da 
fand  er  seine  Ideale  und  seine  Begeisterung  wieder,  welche 
die  vergangenen  Schuljahre  oft  gefährdet  hatten. 

Der  Reichthum  an  Skizzen  und  Studien,  den  er 
von  dieser  Flucht  in  die  Berge  mitbrachte,  verschaffte 
ihm  zu  Hause  und  bei  den  Professoren  neuen  Glauben 
und  durch  diesen  neuen  Glauben  neue  Zukunftsrechte. 
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Au^  dem  Jüngling  war  ein  Mann  geworden,  der  in  die 
Welt  ziehen  und  sein  Glück  erobern  wollte.  Zuerst 
ward  Paris  in  Vorschlag  gebracht.  Die  französische 
Kunst  stand  auch  damals  in  Frankfurt  in  hohem  An¬ 
sehen.  \>it.  der  um  seinen  Rath  befragt  wurde,  schlug 
energisch  München,  nur  München  vor.  Da  liegt  die 
kleine  \'isitenkarte ,  mit  welcher  er  im  Jahre  1846  den 
jungen  Burger  an  Peter  Hess  empfahl  —  und  die  der 
Pimpfohlene  nie  abgab.  Das  Carrieremachen  beunruhigte 
sein  Gemüth  nicht.  Er  wollte  leben,  unmittelbar  leben, 
wie  er  unmittelbar  malen  wollte,  ohne  Zweck-Schema. 
Ihn  entzückte  das  München,  das  er  in  seinem  bald 
gewonnenen  Freundeskreise ,  in  seinen  Stammkneipen, 
in  der  schönen  Umgebung  der  bevorzugten  Stadt  und 
in  der  alten  Pinakothek  fand.  Er  miethete  sich  mit 
einer  Gruppe  Kameraden,  mit  den  später  bekannten 
Künstlern  Xoak,  Nikol,  H.  Hofmann,  Pfeifer  und  Paul 
Weber  in  der  Ludwigsstrasse  ein.  In  fideler  Ueberein- 
stimmung  genossen  sie  die  grossen  Freuden  und  be¬ 
herrschten  sie  die  kleinen  Leiden  ihrer  Jugendtage.  Sie 
hielten  Alle  treu  zusammen,  hatten  bei  verschiedenem 
Fleisse  eine  Kasse,  bei  verschiedener  Gesinnung  ein 
Herz,  und  ob  es  ihnen  gut  oder  schlecht  ging,  gut  für 
und  mit  einander  waren  sie  immer.  Eine  merkwürdige 
Zeichnung  Burger’s ,  welche  den  heutigen  Realitäts¬ 
bestrebungen  künstlerisch  entspricht ,  stellt  ihn  selbst 
dar,  wie  er  bei  einem  kranken  Kameraden  Nachtwache 
hält.  Im  halbdunklen  Hintergrund  liegt  der  Patient  im 
Bett,  im  Vordergrund  sitzt  Burger  am  runden  Tisch  bei 
der  Lampe  und  liest.  So  verband  er  auch  Leben  und 
Kunst,  wenn  er  zum  «Zeitvertreib»  zeichnete. 

Er,  wie  die  ganze  lustige  Gemeinschaft  suchlen 
auf  allerlei  Weise  mit  ihrem  Kraftüberschuss  fertig  zu 
werden;  er  war  körperlich  und  geistig  in  ausgiebigstem 
Masse  vorhanden  und  hatte  manchen  lustigen  Streich 
zur  Folge.  Den  bequemen  Normaleingang  durch  die 
Hausthure  in  ihre  Wohnung  im  Hochparterre  verschmähten 
sie  konsequent ;  mit  regelmässiger  Unregelmässigkeit 
stiegen  sie  zum  P'enster  ein  und  aus.  Dem  Bedürftigen 
aber  öffneten  sie  ihre  Thür  und  gaben,  was  sie  ent¬ 
behren  konnten.  Pmrger  opferte  sogar  eines  Tages 
einem  bettelnden ,  sehr  derangirten  Landsmanne  aus 
Versehen  seinen  besten  Sonntagsanzug;  als  er  sich  kurz 
darauf  selbst  ])utzen  wollte,  suchte  er  ihn  vergebens  im 
Schrank  und  wurde  sich  erst  über  de.ssen  Verbleib  klar, 
als  ihn  der  Bittsteller  auf  der  Strasse  grüsste  und  durch 
die  verblüffende  Eleganz  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich 


zog.  Auch  das  kränkte  ihn  nicht.  Er  lebte  lustig  ohne 
Sonntagsstaat  weiter,  bummelte  durch  die  Stadt,  besuchte 
die  alten  Meister,  wurde  mit  seinen  Lieblingen,  den 
alten  Holländern,  intim  vertraut  und  vergass  zeitweise, 
dass  es  andere  Schulen  und  Meister  in  München  gab. 
Unter  den  Lebenden  zog  ihn  Schwind  besonders  an. 
Das  fleissige  Zweckmalen  pflegte  weder  er  noch  seine 
Freundesgruppe.  Sie  machten  Alle  auf  gut  Kraft  ehr¬ 
liche  Schulden  und  gewöhnlich  erst,  wenn  das  gewährte 
Kreditmass  voll  war,  flngen  sie  zu  malen  an.  Die 
Früchte  dieses  sporadisch  auftretenden  Fleisses  schickte 
Burger  in  den  Kunstverein,  und  auf  diese  gesunde. 


Ajiton  Btirger.  Die  kranke  Ziege. 

Im  Besitze  von  Frau  H.  Grosser,  Frankfurt  a.  M. 


beweisführende  Art  stellte  er  sich  Peter  Hess  vor. 
Dieser  fand  sofort  Geschmack  an  dem  Dargebotenen 
und  gab  als  Mitglied  der  Jury  des  Kunstvereins  auch 
seine  Stimme  zum  Ankauf  verschiedener  Burger’scher 
Bilder  ab.  Die  glänzenden  Gewinne  hielten  nicht 
allzu  lange  Stand  und  zählten  zu  den  Glücksfällen,  die 
mit  einem  Male  die  Schulden  aus  der  Welt  räumten. 
Burger  freut  sich  noch  heute  in  der  Erinnerung  eines 
fidelen  Inkassotags,  an  dem  er  die  über  Erwarten  gross 
ausgefallene  Einnahme  in  lauter  Silberstücke  umwech- 
sehe,  diese  in  ein  Taschentuch  band  und  mit  den 
Kameraden  von  Gläubiger  zu  Gläubiger  zog ,  um  zu 
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Anton  Bnrger,  Kartenspieler. 

Im  Besitze  von  Eduard  Cohen,  Frankfurt  a.  M. 


zahlen.  Der  Empfang  in  der  Stammkneipe,  dessen 
Wirth  durch  Burger’sche  Freskogemälde  in  der 
Wirthsstube  ein  gesuchter  Mann  geworden  war, 
soll  durch  neue  Schulden  gefeiert  worden  sein. 

Von  München  aus  unternahm  Burger  häufige 
Fahrten  in’s  bayerische  Gebirg  und  in’s  Salz¬ 
kammergut,  nie  ohne  Skizzen-Ernte ,  nie  ohne 
Abenteuer.  Wie  viel  wahre  Jugendlust,  wie  viel 
übermüthigen  Jugendscherz  er  auf  diesen  Wan¬ 
derungen  erlebte,  das  schildert  er  noch  mit  Vor¬ 
liebe.  Viele  Kapitel  dieser  Memoiren  sind  voll 
üppigen  Humors ,  voll  feiner  Poesie,  hie  und 
da  sogar  mit  Don  Quixote’schen  Zügen  unter¬ 
mischt,  hie  und  da  auch  wie  aus  Shakespeare’schen 
Lustspielen  geholt. 

Einmal  besuchte  Burger  im  Kostüm  des 
Landes,  Joppe  und  Wadistrümpfe,  mit  seinen 
Kameraden  eine  Schaubude  in  Berchtesgaden. 
Monsieur  Herkules  war  der  Held  dieser  Bühne ; 
mit  Eisenstangen  und  Hanteln  gab  er  vielbewun¬ 
derte  Kraftproben.  Die  lustige  Wandergesellschaft 
trat  ein  und  nahm  auf  dem  ersten  Range  Platz. 
Monsieur  Plerkules  bietet  nach  jedem  herkulischen 
Griff  Stange  und  Hanteln  dem  Publikum  zur 
Nachprobe  an.  Burger  greift  herausfordernd  zu, 
steigt  auf’s  Podium  und  übertrifft  den  Herkules 
an  Kraft  jund  Eleganz.  Der  Besiegte  verlässt  wuth- 
schnaubend  die  Scene,  das  Publikum  jubelt  Burger  zu 
und  beim  Verlassen  der  Bude  frägt  ihn  das  hübsche 
Mädel  an  der  Kasse  in  vertraulichem  Ton ,  ob  er 
stellenlos  sei,  er  soll  doch  sehen,  ob  ihn  ihr  Herr 
nicht  engagirt.  Er  verzichtet  lachend  auf  die  Chance, 
unter  der  Vorgabe  von  anderweitigen  Geschäften  und 
wandert  in’s  Freie,  an  den  Königssee.  Dort  bestellt 
er,  Nachmittags  angekommen,  in  der  Wirthsstube  seinen 
Imbiss.  Alles  gafft  ihn  an.  Er  betrachtet  sich ,  be¬ 
trachtet  die  Andern,  sucht  vergebens  nach  der  Ursache 
seines  Auffallens.  Das  nimmt  ihm  die  gute  Laune  und 
stört  seine  Gemüthlichkeit.  Er  will  aufbrechen  und  ver¬ 
langt  zu  zahlen.  Die  Wirthin  kommt  und  weigert  sich 
Geld  anzunehmen.  Nun  wird’s  ihm  zu  bunt.  Warum,  frägt 
er,  nicht  im  sanftesten  Tone.  Ja,  meint  sie,  er  sei  der  be¬ 
rühmte  Herkules  aus  Berchtesgaden,  sie  freue  sich,  einen 
Mann  von  seiner  Stärke  zu  bewirthen.  —  Für  solche  Kraft 
fanden  sich  am  Königsee  Verehrer  und  Verehrerinnen. 

Vor  Liebesromantik  in  der  Fremde  war  Burger 
durch  den  Zusammenhang  mit  seiner  fernen  Braut  ge¬ 


schützt.  Sie  war  dreizehn  Jahre  alt,  als  er  sich,  ein 
knabenhafter  Jüngling,  mit  ihr  «versprach».  Als  er 
dann  in  die  Fremde  zog,  nahmen  seine  gütigen  Eltern 
die  junge  Braut  in  den  Schutz  ihres  Hauses  auf.  Wenn 
er  auch  gern  als  «grand  seigneur»  in  München  auftrat, 
nur  auf  erste  Rangplätze  und  in  Glaceehandschuhen 
in’s  Theater  ging  und  mit  Eifer  liebreizende  Mädchen¬ 
gesichter  suchte  und  wiederfand ,  er  hielt  die  Treue. 
Sein  Freund  Weber  war,  wie  er,  verlobt  und  die  gegen¬ 
seitige  Beaufsichtigung  des  Betragens  gegen  die  ferne 
Geliebte  war  voll  heiterer  Momente. 

Dieses  idyllische,  erste  selbstständige  Künstlerleben 
Burger’s  in  München  hatte  alle  Reize  des  Bohemien¬ 
thums  ohne  seine  Zerfahrenheit  und  ohne  seinen  Katzen¬ 
jammer.  Die  Freiheit  wurde  nach  ästhetischen  Gesetzen 
genossen  —  und  sie  sind  es,  die  in  ihrer  Massbedingung 
zur  Ethik  führen. 

In  diese  goldene  Zeit  fiel  der  Sturm  des  grossen 
Jahres  1848.  Nicht  aus  politischer  Antheilnahme  eilte 
Burger  nach  Hause  zurück,  sein  Vater  verlangte  seine 
Heimkehr  aus  Furcht  vor  dem  Anton-Temperament. 
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Er  wollte  unter  allen  unabsehbaren  Umständen  den 
Rauflustigen  unter  seinen  Augen  haben.  Mit  mehr 
Kampfeslust  als  Parteieifer  betheiligte  sich  Burger,  nach 
Hause  zurückgekehrt,  an  den  Barrikadenkämpfen,  ohne 
bei  der  Haussuchung  erwischt  zu  werden.  In  einer 
späteren  gerichtlichen  Verhandlung  wurde  sein  Name 
wohl  genannt  und  milde  Freundesvertretung  half  ihm 
zu  der  rettenden  Charakteristik  eines  « unschuldigen 
Schwätzers  .  Er  aber  sah  in  dem  Gewühl  von  Interessen 
das  komische  Element  und  zeichnete  köstliche,  aufsehen¬ 
erregende  Karikaturen  ohne  Zorn  und  ohne  Vorliebe. 
Die  damalige  Zeit  führte 
ihn  wieder  mit  Dielmann 
zusammen ,  mit  dem  er 
gemeinsam  für  Detmold, 
das  Mitglied  des  Bundes¬ 
tags.  Aquarelle  ausführte, 

Interieurs  aus  dem  Bundes¬ 
palais,  I'rankfurter  Stras- 
senbilder,  Blätter,  welche 
der  kunstsinnige  Besteller 
materiell  höher  taxirte,  als 
die  beiden  Maler.  Aber 
die  Einnahme  war  eilig, 
und  kaum  waren  die  Ar¬ 
beiten  trocken ,  begaben 
sie  sich  auf  den  Weg  zur 
Ablieferung.  Sie  kritisirten 
sich  streng  und  setzten 
kleine  Preise.  Vom  Ate¬ 
lier  bis  zu  E)etmold  wuchs 
aber  die  I'reude  am  Mam¬ 
mon  über  die  Bescheiden¬ 
heit  hinaus  und  die  zu 
fordernde  Summe  wurde 
gross  und  grösser.  Burger 
musste  allein  in  s  Gefecht,  Dielmann  wartete  gespannt 
an  der  I'hür  und  begrüsste  den  regelmässigen  Erfolg 
mit  hellem  Jubel. 

An  diese  künstlerische  Thätigkeit  knüpfte  sich  in  der 
I'olge  eine  Reihe  von  Beziehungen  der  verschiedensten 
Art.  Der  Inhaber  des  grossen  Verlaggeschäfts  Jügel 
bestellte  bei  Burger  Illustrationen  aus  der  Rhein-  und 
'I'aunusgegend.  die  er  in  Mappen  herausgab.  Glück- 
lichenvcise  fiel  die  Neigung  Burger’s  mit  diesem  Auftrag 
zusammen  und  führte  ihn  auf  die  erwünschten  Wander¬ 
schaften  über  Berg  und  Thal.  Er  ward  alsbald  der 


Günstling  seines  Auftraggebers ,  dessen  Geduld  und 
Humor  er  durch  Wartenlassen  und  Neckereien  prüfte. 
Einmal  folgte  er  seiner  Einladung  zu  einer  Reise  durch 
den  Odenwald  per  Wagen,  und  alle  Behaglichkeit,  die 
ihm  da  zu  Theil  wurde,  verhinderte  nicht,  dass  er  sich 
laut  und  deutlich  gegen  die  Abhängigkeit  wehrte  und 
nach  Hause  verlangte. 

Burger  gewann  immer  festeren  Boden  in  Frankfurt, 
und  als  er  im  Jahre  1851  seine  liebliche  Braut  heim¬ 
führte,  erwarb  er  alle  Existenzmittel  durch  seine  Kunst. 
Er  malte  damals  unter  vielem  Anderen  das  P'est  einer 


Bischofsweihe  in  Mainz,  das  Fassbinden  auf  dem  zu¬ 
gefrorenen  Rhein,  heimathliche  Volksscenen  aller  Art. 
Auf  den  Bilderverkauf  allein  war  er  nicht  angewiesen. 
Er  fand  in  den  besten  Familien  Privatstunden  und  über¬ 
nahm  auch  den  Malunterricht  in  der  Ausländerinnenklasse 
eines  Privatinstituts.  Lehrend  lernte  er  und  war  wohl 
den  vielen  Nichtberufenen  weniger  Lehrer  als  lustiger 
Gesellschafter.  Die  hübschen  Engländerinnen  unterwies 
er  im  P'rankfurter  Dialekt  und  Manche  mag  später  im 
korrekten  Wörterbuch  damals  Gelerntes  umsonst  nach¬ 
geschlagen  haben.  Wo  Burger  Talent  fand,  lehrte  er 


Anton  Burger.  Pfarrhöfchen, 

Im  Besitze  von  Wilhelm  Metzler -Lutteroth,  Frankfurt  a,  M. 


Eesitze  von  Ricliard  Marstaller,  l"'rankfiirt  a.  M. 
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wie  ein  ernster  Kamerad,  —  wo  das  aber  fehlte,  blieb 
sein  Interesse  aus.  An  die  Stelle  dessen  trat  seine 
Gutmüthigkeit ,  und  was  die  zarte  Schülerinnenhand 
nicht  fertig  brachte,  malte  er  mit  raschem  Geschick  hinein. 

Burger’s  Ansehen  wuchs,  die  Aufträge  mehrten  sich 
und  er  ward  gezwungen,  seine  Malklassen  einem  Kollegen 
abzugeben.  Sein  Nachfolger  fand  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  Eines  Tages  stürzte  er,  jammernd  und 
fluchend,  in  Burger’s  Atelier,  er  solle  rathen  und  helfen, 
es  sei  unerhört,  was  die  Alles  von  ihm  verlangten.  Die 
Eine  wolle  einen  Gaul,  die  Andere  einen  Mann,  die 
Dritte  gar  eine  ganze  Familie  als  Staffage  nur  so  hinein¬ 
gemalt  haben,  —  das  könne  er  doch  leider  selber  nicht. 

So  weit  ging  der  Ruf,  die  Ueberzeugung  und  die 
Nutzniessung  von  Burger’s  ausserordentlicher  Geschick¬ 
lichkeit  und  Freundlichkeit,  dass  sich  eine  Reihe  seiner 
Frankfurter  Kollegen  ohne  Skrupel  die  Staffage  auf 
ihren  Bildern  von  ihm  einfügen  Hessen.  Eines  Tages 
kündigte  er,  halb  lachend,  halb  ernst,  die  ihm  über  den 
Kopf  wachsende  Gratis  -  Arbeit  dieser  Art,  um  sich 
alsbald  durch  einen  drolligen  Akkord  zurückgewinnen 
zu  lassen.  Auf  der  Kegelbahn,  wo  alle  diese  Konflikte 
verhandelt  wurden,  machte  er  allen  Ernstes  den  Ver¬ 
trag  einer  Baarzahlung  in  Pfannkuchen  bei  dem  jeweiligen 
Zusammensein,  und  zwar  nach  dem  Satz; 

ein  Mann  —  ein  Pfannkuchen, 

eine  Kuh  —  ein  und  ein  hall)  Pfannkuchen, 

ein  Pferd  —  zwei  Pfannkuchen, 

und  nach  dieser  Taxation  steigerte  sich  die  Einnahme 
derart,  dass  an  den  beliebten  Zahlabenden  die  ganze 
Kegelgesellschaft  die  Einnahme  an  Pfannkuchen  mit¬ 
essen  musste. 

Zu  jener  Zeit  hatte  sich  ein  engerer  Kreis  Frank¬ 
furter  Maler  zusammengefunden,  Burger,  Rumpf,  Diel¬ 
mann,  Göbel,  Maurer,  Schäfer,  lauter  eigenartig  begabte 
Künstler,  die,  bei  aller  Verschiedenheit,  ein  reges  Streben, 
eine  begeisterte  Liebe  zu  Kunst  und  Natur  verband. 
Zu  ihnen  zählte  auch  Louis  Kohlbacher,  ein  Kunstfreund 
und  Kunstverständiger.  Er  war  damals  in  Monaten  der 
Ebbe  der  bereitwillige  Mittler  zwischen  Künstler  und 
Publikum.  Oft  las  er  mit  dem  Pathos  der  Jugend  den 
eifrig  Malenden  Shakespeare  oder  Göthe  vor,  und  wenn 
die  Verkaufsobjekte  fertig  und  eben  trocken  waren, 
begab  er  sich  auf  die  Kolportage.  Vor  Weihnachten, 
wenn  die  Taschen  leer  und  Noth  am  Mann  war,  ward 
im  Fabriktempo  und  im  Fabrikstil  producirt.  Einer 
malte  die  Bäume,  der  Zweite  die  Wolken,  Burger  die 


Menschen  und  die  dreieinigen  Leistungen  gingen  meist 
als  echte  Burger’s  in  die  Welt. 

Als  die  Existenzen  der  Einzelnen  dieses  Freundes¬ 
kreises  in  geordnetere  Bahnen  kamen  und  Frau  und 
Kind  mehr  Arbeitssystem  verlangten,  gründeten  sie  zum 
Zweck  gemeinsamen  Zeichnens  und  eingehender  Aus¬ 
sprache  über  künstlerische  Interessen  einen  Verein,  der 
nicht  ohne  phantastisches  Beiwerk  blieb.  Ein  Todten- 
kopf,  der  einmal  zu  den  Ornamenten  des  Tisches  ge¬ 
hörte,  trug  ihm  den  Namen  Todtenbund  ein.  Diese 
Zusammenkünfte  fanden  allwöchentlich  an  einem  Abend 
statt,  das  Menu  war  von  unbedingter  Einfachheit,  und 
es  wurde  ernst  gearbeitet. 

Auch  das  Verhältniss  zu  dieser  Freundesgruppe  ist 
für  Burger  charakteristisch.  Er  konnte  sich  mit  Wenigen 
intimst  verbinden,  und  doch  stand  er  mit  Allen  kamerad¬ 
schaftlich  und  ehrlich.  Er  sorgte  alsbald,  dem  stärkeren 
Trieb  gehorchend,  dass  der  Humor  seine  Kundschaft 
nicht  verlor  und  gründete  den  Türkenbund,  dessen  erstes 
Charakteristikum  darin  bestand,  dass  auf  ebener  Erde 
gedeckt,  geraucht,  gelesen  wurde.  Alle  im  Umkreis 
auffindbaren  Sophakissen  mussten  dem  Kultus  der 
Ebene  dienen  und  mancher  tolle  Spuk  wurde  auf  dieser 
« Niederung »  aufgeführt.  Zum  Gegensatz  hauste  eine 
spätere  Vereinigung  auf  der  Höhe  des  alten  Eschen¬ 
heimer  Thurms  im  Stil  des  Ritterthums  im  Ritterkostüm. 

In  all’  den  jugendlich  fidelen  Jahren,  die  Burger  auch 
als  gefeierten  Künstler  in  den  Frankfurter  Salons  heimisch 
werden  Hessen,  war  er  immer  in  frischer  Arbeitsamkeit 
strebend  bemüht,  nicht  aus  puritanischer  Tugendhaftig¬ 
keit,  deren  Kernwerth  die  Ueberwindung  ist,  sondern 
aus  natürlichem  Drang.  Er  ist  einer  jener  Glücklichen, 
bei  denen  Arbeit  und  Vergnügen  fast  immer  zusammen¬ 
fallen.  Das  ist  eine  Liebesehe,  aus  der  die  besten  Kinder 
stammen.  Burger  war  und  ist  auch  so  stimmungs-  und 
eindrucksreich,  dass  ihn  ganz  selten  die  Sehnsucht  nach 
der  Ferne  beunruhigte.  Als  er  einmal,  anfangs  der  fünf¬ 
ziger  Jahre,  den  Wunsch  äusserte,  Paris  zu  sehen,  schoss 
ihm  ein  Verehrer  seiner  Kunst  ganze  hundert  Gulden 
auf  ein  Aquarell  vor,  und  Burger  reiste  mit  seinen 
Intimen,  Göbel  und  Rumpf,  auch  acht  Tage  nach  der 
Weltstadt.  Ihre  babylonischen  Elemente  interessirten 
den  deutschen  Naturmenschen  nicht  heftig,  sie  hatten 
nicht  den  Reiz ,  der  ihn  anzog.  Desto  stärker  und 
nachhaltiger  waren  die  Eindrücke,  welche  er  von  der 
französischen  Kunst  empfing.  Von  den  lebenden  fran¬ 
zösischen  Malern  sah  er  Corot  und  Courbet  persön- 
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Corot  war  damals  noch  nicht  anerkannt  und  Burger 
'  ü'.n  bei  einer  Tageskost  von  zwei  Brödchen  in 
tin^.in  ärmlichen  Atelier. 

Courbet,  der  bei  seinem  späteren  Frankfurter  Auf- 
.  nihak  Burger  s  Atelier  inne  hatte,  zeichnete  die  ihn 
'-  -.suchenden  Frankfurter  Künstler  durch  die  Ungenirt- 
k.cit  seines  Empfanges  aus.  Direkt  aus  dem  Bett  springend, 
mit  noch  einem  Toilettstück  weniger  als  der  König  im 
Talisman  bekleidet,  begrüsste  er  seine  fremdländischen 
Ga,~te,  zeigte  ihnen  in  dieser  Verfassung  mit  den  leb¬ 
haftesten  Gesten  seine  Bilder,  entwickelte  seine  Theorieen 
und  Burger  behauptet,  er  hätte  mehr  Lebendigkeit  und 
Lärm  entwickelt,  als  manche  deutsche  Volksversamm¬ 
lung.  Abends  führte  er  sie  in  sein  Stamm-Restaurant 
zu  seinen  socialistischen  Gesinnungsgenossen  und  wollte 
sie  in  seine  Zukunftspolitik  einweihen.  Vergebene  Liebes¬ 
müh'  !  Burger  trennte  sich  leicht  von  Paris,  von  der 
.Stadt.  \on  welcher  ein  fanatischer  Anhänger  behauptet^ 
man  möge  geboren  sein  wo  man  will,  in  Paris  erblicke 
man  das  Licht  der  Welt.  Ihm  war  durch  den  neuen 
Ihndruck  seine  Heimath  weder  verkleinert  noch  verdunkelt 
worden;  als  in  der  Nähe  Frankfurt’s,  in  dem  klein¬ 
städtischen  Langen,  seine  Frau  mit  den  Frauen  seiner 
Freunde  zum  Willkommen  auf  einem  Leiterwagen  ange¬ 
fahren  kam,  glaubte  er  den  schönsten  Moment  seiner 
Reise  zu  erleben.  Und  als  er  bei  der  jungen  Gattin 
und  dem  blühenden  Töchterchen  die  ersten  Wiedersehens- 
■tundcn  genoss,  sang  er  das  alte  französische  Lied: 

Möcht  König  Heinrich  gehen 
t  Mir  auch  sein  ganz  Paris, 

'  Hass  ich  darum  iin  I.eben 
-  .Mein  I.iehchen,  Dich,  verliess, 

Nein,  nein,  sjjräcli  ich  zum  König, 
iK-haltet  I-.u’r  Paris, 

Has  ist  mir  viel  zu  wenig, 

Hass  icli  mein  Lieb  verliess>. 

Die  ‘schönen  fetten  Jahre  in  I^hankfurt,  in  welchen 
I'Jieglück  und  Künstlcrglück  immer  wieder  die  Schwung- 
i.raft  Burger  s  stärkten,  unterbrach  der  Tod  seiner  jungen 
l•'rau.  Der  .Schlag  erschütterte  seine  Nerven  und  seine 
.'■timnuin;;.  und  er  musste  sich  entschlie.ssen,  zu  seiner 
Ge-.:indung  den  i)rl  zu  wechseln.  Kr  ubcrliess  sein  zärt¬ 
lich  geliebtes  Kind  der  Pflege  seiner  alten  Litern  und 
ging  im  Jahre  185b  nach  Düsseldorf.  Die  damals  dort 
herrschende  Anekdotenmalerei,  das  theatralische  Genre, 
die  streng  komponirte  Landschaft  Hessen  ihn  kalt.  Als 
Maler  intere.- ärten  ihn  vorwiegend  die  Gebrüder  Achen¬ 
bach  ,  als  freund  schloss  er  sich  dem  interessanten 
smithson  an,  de.sen  Lebensschmerzen  er  tragen  und 


lindern  half.  Auch  in  Düsseldorf  war  Burger  mit  einem 
Kameraden  zusammen,  dem  er  ehrlich  Staffage  malte  und 
Brunnen  auf  Auswahl  «komponirte»,  aber  solche,  die 
er  in  der  Natur  gesehen  hatte  und  die  als  «Naturstudien» 
alle  Kollegen  frappirten.  Manchmal  fand  es  Burger  so¬ 
gar  bequemer,  dem  Freunde  die  nothwendige  Bewölkung 
auf  die  noch  leere  Leinwand  zu  setzen  und  ihm  in 
zweiter  Reihe  das  Malen  der  Landschaft  zu  überlassen. 
Ueberhaupt  war  Burger,  der  sich  in  Düsseldorf  An¬ 
regung  holen  wollte,  der  Anregende. 

Von  Düsseldorf  aus  besuchte  Burger  Amsterdam 
und  Antwerpen.  Da  ging  ihm  das  Herz  auf.  Mit 
jubelndem  Entzücken  sah  er  die  alten  Holländer  und 
Rembrandt,  seine  klassischen  Meister,  wieder,  mit  denen 
er  sich  in  der  alten  Pinakothek  auf’s  Leben  verbunden  hatte. 

In  Amsterdam  lernte  er  eine  Familie  Six  kennen, 
die  eine  erlesene  Zahl  Rembrandt’s  besass,  unter  diesen 
ein  Portrait,  das  noch  an  derselben  Stelle  hing,  an  die 
es  Rembrandt  persönlich  gehängt  hatte.  Burger’s  Liebens¬ 
würdigkeit  bezwang  den  spröden  Besitzer  und  verschaffte 
ihm  eine  unbegrenzte  Freiheit  im  wiederholten  Anschauen 
der  Rembrandtmappe,  zu  der  er  so  oft  wie  möglich 
zurückkehrte. 

In  seinem  Amsterdamer  Hotel  empfing  ihn  ein  Wirth, 
der  die  Tonsur  trug.  Die  nicht  alltägliche  Erscheinung 
erweckte  Burger’s  Aufmerksamkeit.  Bald  entdeckte  er, 
dass  dieser  Mann,  der  den  kirchlichen  Beruf  verlassen 
hatte,  ein  schwärmerischer  Kunstfreund  war.  Er  erwärmte 
sich  für  Burger’s  Betrachtungsart  und  für  die  Skizzen 
aus  seiner  malerischen  Stadt  derart,  dass  er  dem  deutschen 
Künstler  Kost  und  Logis  gratis  auf  unbestimmte  Zeit 
anbot,  er  solle  nur  bleiben  und  malen,  nach  Herzenslust 
malen.  Aber,  nachdem  Burger  seine  ihm  so  verwandten 
holländischen  Maler  häufig  besucht  und  gründlich  be¬ 
trachtet,  nachdem  er  sein  Skizzenbuch  und  seinen  Geist 
fleissig  gefüllt  hatte,  zog  es  ihn  mächtig  nach  Hause. 

Voller  Pläne  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück  und 
es  entstand  ein  Reichthum  von  Bildern,  welchen  theils 
die  Aristokraten  und  die  Kenner  kauften,  welche  theils 
durch  die  wirklich  selige  Gebefreude  Burgers  in  die 
Hände  seiner  P'reunde  kamen.  Sie  dankten  mit  Herzlich¬ 
keit  und  Bewunderung,  auch  mit  Havanna’s  und  Rhein¬ 
wein,  seltener  mit  Geld.  Burger’s  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung  entsprang  der  Freude  an  der  Freude  des 
Anderen  und  wenn  er  kaum  den  Wunsch  äussern  hörte, 
sagte  er  schon:  «Nimm’s  mit!»  Die  Mathematik  des 
Soll  und  Habens,  welche  den  Werktag  regiert,  kam  dabei 
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manchmal  stark  in’s  Schwanken.  Wie  ein  Kind  befand 
sich  Kurger  in  diesem  mit  seiner  Natur  im  Widerspruch 
stehenden  Getriebe.  Er  fühlte  sich  den  Bruchrechnungen 
zwischen  Materialismus  und  Idealismus  nicht  gewachsen. 
Die  Gressstadt  mit  ihren  gesteigerten  Anforderungen, 
seine  wachsende  Beliebtheit  im  Salon,  mit  welcher  seine 
Sehnsucht  nach  der  Natur  gleichen  Schritt  hielt,  das 
Alles  zusammen  drohte  das  Gleichgewicht  seines  Wesens 
zu  stören.  Er  war  dieses  Zwistes,  der  ihm  für  sein 
Lebensziel  zwecklos  schien,  müde  und  entfloh  ihm  — 
in  den  Taunus.  Die  eine  sichere  Empfindung  hatte  er, 
sein  bestes  Betriebskapital  mitzunehmen,  sobald  er  mit 
seinem  Skizzenbuch  in  die  Natur  zurückkehrte. 

Weder  München,  noch  Paris,  noch  Düsseldorf,  noch 
Amsterdam ,  noch  Antwerpen ,  noch  Frankfurt  a/M. 
konnten  ihn  halten.  Auf  die  Dauer  brauchte  er  keine 
Akademie,  keine  Gallerie,  keine  ständigen  Ausstellungen 
und  kein  ständiges  Publikum,  er  brauchte  seinen  Taunus, 
seine  Wald-,  Jagd-  und  Wiesengründe,  seine  Wahlgründe! 
Von  Jugend  auf  hatte  er  alle  Ferientage  da  verbracht. 
In  diese  Welt  hatte  er  sich  aus  Liebe  eingelebt  und  mit 


ihr  war  er  in  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbstzeit  so 
verwebt  und  verwachsen ,  dass  er  sie  auch  im  Winter 
nicht  mehr  entbehren  wollte.  Er  kaufte  sich  in  Cron- 
berg  an  und  dort  sind  ihm  durch  alle  Jahrzehnte  die 
Naturmenschen  so  treu  wie  die  Natur.  Alt  und  Jung 
kennt  den  «Herr  Burger«  und  das  lebendige  Volk  steht 
ihm  ebenso  gehorsam  und  geduldig  Modell,  wie  die 
Berge  und  die  Bäume.  Wenn  ein  Cronberger  Bauer  in 
der  Abendstunde  den  hochbeladenen  Kornwagen  heim¬ 
fährt  und  der  Herr  Burger  ruft  Halt,  —  so  hält  er.  Er 
parirt.  Und  wenn  der  Himmel  nicht  zu  pariren  scheint 
und  Wetterwolken  blicken  lässt,  dann  sagt  er  höchstens 
ganz  bescheidenen  Tones;  «Herr  Burger,  ich  mein  als, 
sie  solle  sich  e  bische  eile,  es  könnt’  was  komme«. 

Wenn  Burger  in  Cronberg  ein  Strassenbild  malt 
und  der  gerade  günstigen  Beleuchtung  die  Mittagsstunde 
opfert,  so  lassen  sie  ihn  ungestört  und  unbeobachtet 
seine  Omelette  auf  der  Strasse  essen  und  wünschen  im 
Vorbeigehen  guten  Appetit. 

Die  Popularität  Burger’s  ist  nicht  das  gekaufte  und 
gekünstelte  Resultat  von  Trinkgeldern  und  Gnade ,  sie 
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i  t  die  'esunde  Frucht  seines  g-emüthlichen  Verständ- 
n-<ses.  seiner  herzliclien  Zuneigung  für  die  Taunusbevöl- 
k-Tuns.  Sein  \'erhältniss  zu  ihr  ist  nicht  von  jener  Art, 
die  sicli  über  die  Leute  stellt  und  der  Freundlichkeit 
■  ;nen  Gonnerton  beimischt  oder  auf  Sommerfrische-Termin, 
a'if  Spazieryänj^en  in  oberflächlichem  Verkehr  den  falschen 
hein  eines  inneren  Zusammengehens  hat.  Burger’s 
herzliches  Wrhältniss  beruht  auf  weit  intimeren,  tieferen 
Fmpfindungen.  Er  ist  innerlich  mit  diesen  Leuten  ver¬ 
bunden  und  erkennt  ihren  Lebensinhalt  in  ihrer  Lebens¬ 
weise.  Ihre  L  rwüchsigkeit ,  ihr  drolliger  Witz,  ihre 
eigenartigen  Gefühlsäusserungen,  ihr  naives  oder  stumpfes 
1  lindämmern  bei  der  Arbeit,  ihre  Temperamentsausbrüche 
und  ihre  philosophischen  Aussprüche ,  Alles  interessirt 
ihn.  Er  sieht  sie  in  allen  Lebenslagen,  die  Kinder  auf 
dem  Schulweg,  auf  dem  Spielplatz,  auf  der  Treibjagd, 
die  Jungen  beim  Tanz,  die  Jungen  und  die  Alten  in 
ihren  Werkstätten,  auf  dem  Eeld,  im  Wirthshaus ,  auf 
der  Kegelbahn,  auf  der  Kirchweih  und  in  der  Kirche. 
Sie  geben  sich  ihm  überall  und  immer,  wie  sie  sind, 
weil  er  ihnen  durch  seine  einfache,  naturwüchsige  Art 
\Trkehrsbrücken  baut,  auf  denen  sie  auf  die  leichteste 
Art  in  seine  Nähe  kommen.  Zu  dem  Vertrauenerweckend¬ 
sten  für  Burger’s  Taunusfreunde  zählt  seine  hervor¬ 
ragende  ,  weit  berühmte  Muskelkraft.  Sie  haben  sich 
wohl  zuerst  mehr  von  der  Kunde  und  den  Beweisen 
seiner  Stärke  als  von  der  Kunde  und  den  Beweisen  seiner 
Kunst  imponiren  lassen.  Seine  Bilder  konnten  sie  nicht 
schätzen,  aber  für  seine  Stärke  waren  sie  Fachleute  und 
Jury,  und  unzidilige  Male  hatten  sie  Gelegenheit,  seine 
Meisterschaft  im  Raufen  zu  bewundern. 

Schon  wenn  er  als  Gast  nach  Cronberg  kam ,  war 
er  der  Mittelpunkt  und  der  Meid  des  Wirthshauses,  das 
er  bewohnte.  Den  Adlerwirth  Renfer  hatte  er  zur  Ziel¬ 
scheibe  seiner  tollen  Streiche  gemacht.  Ihn  band  er 
mit  .Seilen  wahrend  seines  tiefen  geräuschvollen  Mittags¬ 
schlafes  an  seinen  Lehnstuhl,  um  dann  aus  dem  Hinter¬ 
halte  mit  Schadenfreude  den  Befreiungsversuchen  der 
Falstaff- Figur  zuzusehen.  Wenn  er  in  mü.ssigen  Stunden 
zum  Fenster  hinaus  sah,  beschoss  er  ihn  von  rückwärts 
mit  Erbsen  und  trotz  alledem  entstand  keine  Feind¬ 
seligkeit.  Denn  derselbe  Mann  brachte  ja  Leben  in’s 
Wirthshaus  und  in’s  Städtchen ,  machte  Werktage  zu 
l'esten  und  die  l’este  zu  Ruhmestagen  für  die  ganze 
L’mgegend.  Wirth  Renfer’s  Geduld  drückt  diese  Aner¬ 
kennung  in  effigie  aus,  denn  er  liess  sich  in  seiner  Wirths- 
stube  malen. 


Burger  hat  den  _  künstlerisch  verewigten  Wirth 
Renfer  aber  nur  seltener  mit  seinem  Humor  gequält  als 
erfreut.  Wie  manches  lustige  Mal  mag  er  lachend  den 
Kraftwetten  zugehört  haben,  die  Burger’s  Specialität  waren. 
Bald  gab  er  seine  Arme  als  Reck  her  und  liess  den 
dicken  Herrn  an  ihnen  Turnübungen  machen,  bald  warf 
er  einen  Speer  aus  beträchtlicher  Ferne  mitten  in  die 
Stallthür,  ohne  um  eine  Linie  zu  fehlen,  bald  trifft  er 
einen  Bauer  im  freien  Felde,  der  eben  heimgehen  und 
ein  Fuhrwerk  holen  will,  um  einen  gefällten  Baum  in’s 
Dorf  zu  bringen.  «  Was  wetten  wir Schone  die  Gäul, 
ich  trag  ihn  Dir»  !  und  Burger  nahm  den  Baum  unter 
den  Arm  und  trug  ihn  an  Ort  und  Stelle, 

Selbstverständlich  galt  er  als  grosser  Mann  in  der 
Welt  dieser  Thaten  —  und  die  seines  Herzens  wetteiferten 
mit  denen  seiner  Muskeln.  Für  gekränkte  Bauernmädels 
ohrfeigte  er  die  Uebelthäter  zu  deren  Ehrenrettung.  Wo 
Noth  auftrat,  sprang  er  helfend  ein.  Zu  den  kranken 
Menschen  und  zu  dem  kranken  Vieh  wurde  er  als 
Rath-  und  Thatgeber  gerufen. 

Jede  Thüre  stand  ihm  offen.  Ja,  er  genoss  die 
originellsten  Vorrechte.  So  erhielten  in  einem  Taunus¬ 
dorfe  drei  berüchtigte  Trunkenbolde,  welchen  das  Wirths¬ 
haus  verboten  war,  sobald  Burger  ankam,  vom  Bürger¬ 
meister  die  Erlaubniss,  mit  ihm  zu  kneipen.  Diese 
Begünstigung  nützte  er  weidlich  aus  und  manches  vor¬ 
treffliche  Bild  zeigt  die  lichten  und  dunklen  Momente 
dieser  Gelage.  Burger  gab  seinem  Trio  flaschenweise, 
was  es  zu  trinken  begehrte,  und  wenn  das  Gleichgewicht 
seiner  Zechbrüder  zu  schwinden  anfing,  begannen  seine 
lustigen ,  ergiebigsten  Studien.  Er  animirt  die  Will¬ 
fährigen  auf  dem  Kopf  zu  stehen,  Rad  zu  schlagen, 
auf  den  Händen  zu  laufen,  reizt  auch  zu  einem  kleinen 
Streit,  er  thut  das  Uebermüthigste,  um  die  feine  Gruppe 
in  Bewegung  zu  sehen;  und  während  seine  durstigen 
Modelle  singen,  lachen,  raufen,  stürzen,  sitzt  er  nüchtern 
dabei,  den  Humor  jeder  Scene  geniessend,  —  und  zeichnet! 

Die  Schilderung  dieser  bunten  Reihe  Burger’scher 
Erlebnisse  geht  in  der  Biographie  dieses  Künstlers  über 
den  Rang  und  die  Bedeutung  einer  Plauderei  Ijinaus ; 
denn  sie  gibt  das  Material  aus,  was  wir  bei  den  meisten 
Künstlern  in  ihrem  Verhältniss  zu  ihren  Meistern,  in 
ihren  zweckbewussten  Reisen  und  Vorarbeiten  suchen 
müssen.  Burger’s  ganze  künstlerische  Entwicklung  wurzelt 
und  vollzieht  sich  in  seinem  ungebundenen  Naturleben. 
Er  gewann  seine  Technik  nur  im  allergeringsten  Masse 
durch  die  theoretische  oder  praktische  Lehre  der  Anderen, 
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er  errang  sie  sich  vor  der  Natur,  ihrer  Erscheinungs¬ 
weise  in  der  Darstellung  nachstrebend.  Er  suchte  keine 
Modelle,  sondern  sie  mussten  ihm  begegnen,  in  seiner 
Sphäre  begegnen.  Er  hatte  es  nicht  nöthig,  sogenannte 
Studienreisen  zu  unternehmen,  für  die  man  den  Kopf 
frei  macht,  wie  eine  Botanisirbüchse,  um  Eindrücke 
einzuschachteln  und  heimzutragen.  Er  hatte  das  aus¬ 
erlesene  Sonntagsglück,  dass  jede  Vorliebe,  dass  Alles, 
was  seinem  V ergnügen  diente,  seine  Art  von  Kunst  förderte. 


Schäfer,  Maurer,  Eisenhard,  später  gesellten  sich  Winter, 
Hugo  Kaufifmann  und  Schreyer,  der  Künstler,  welcher 
von  Paris  aus  zu  so  grosser  Verbreitung  und  Anerkenn¬ 
ung  kam,  hinzu.  Ein  Mittelpunkt  dieses  Kreises  war 
Dielmann,  derselbe  Dielmann,  dem  Burger  als  kaum 
eingetretener  Kunstjünger  von  Prof.  Veit  mit  der  Be¬ 
merkung  vorgestellt  wurde,  er  passe  für  ihn.  Der 
Professor  hatte  Recht  behalten.  Sie  passten  zu  einander 
und  Hessen  nicht  mehr  von  einander.  Der  sechszehn 


Anion  Burger.  Abfahrt  zur  Jagd. 

Im  Besitze  von  Frau  H.  Grosser,  Frankfurt  a.  M. 


Schon  zu  der  Zeit,  als  Burger  dieses  natur-  und 
verkehrsfrohe  Leben  in  Cronberg  nur  als  zeitweiliger 
Gast  führte,  begleiteten  oder  besuchten  ihn  abwechselnd 
alte  und  neue  Kollegen.  Als  er  später  dort  ansässig 
wurde,  umgab  ihn  bald  ein  Kreis  von  Malern,  Schülern 
und  Schülerinnen.  Die  Werdenden  schlossen  sich  ihm 
mit  Begeisterung  an,  die  Reiferen  konnten  sich  dem  an¬ 
regenden  Element  der  Burger’schen  Natur  kaum  entziehen. 

Zu  der  frühsten  Gruppe  der  Cronberger  Malerkolonie 
zählten  in  erster  Reihe  Burger’s  Freunde  Göbel,  Rumpf, 


Jahre  ältere  Dielmann  war  ein  Mensch  von  hervor¬ 
ragender  Begabung.  Vierzig  Jahre  hindurch  verband  die 
Beiden  eine  wahre  Freundschaft  zwischen  einem  ständigen 
Wechsel  von  Krieg  und  Frieden  vor  der  Stafifelei. 
Dielmann  war  als  Maler  ausserordentlich  Janziehend  und 
geistvoll.  Seine  auserlesenen  kleinen  Bilder  sind  voll 
lieblicher  Reize  ohne  Süsslichkeit,  —  Natur  im  Sonnen¬ 
schein,  Kinderscenen  in  Moll  —  Dielmann  erkannte  den 
schöpferischen  Reichthum,  die  schnelle  Arbeitskraft,  den 
umfassenden  Stoffkreis  Burger’s,  quälte  Burger  oft  mit 
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■  iiier  Kritik,  die  leicht  bis  zur  Satire  ging,  zog  ihn 
-  her  immer  wieder  an  und  liess  ihn  nicht  selten  als 
Mitmaler  an  seinen  Bildern  gelten.  Manche  freimüthige 
Kritik  Burger's  von  denselben  quittirte  er  mit  dem  Ausruf: 

Xa,  Teufelskerl,  so  mach’s  doch!»  und  so  geschah’s  1 
Dielmann  war  ein  warmherziger  Idealist,  ein  Literatur- 
Veund  feinsten  Geschmacks,  ein  begeisterter  Göthe- 
Anhänger,  ein  Xaturliebhaber ,  den  ein  erstes  Veilchen 
’it-n  Kampf  ums 
Dasein  vergessen 
machen  konnte,  ein 
Philosoph,  der  in 
seinem  käfigengen 
Dachstübchen  in 
Cronberg  Geistes¬ 
welten  besass,  aber 
sein  malerisches 
Ideal  konnte  er 
nie  ausmalen.  Als 
dieser  bedeutende 
Mann  aus  dem  Ge¬ 
schleckte  der  Tan¬ 
talus  starb,  bildeten 
halb-  und  viertels¬ 
fertige  Bilder  seinen 
ganzen  Nachlass. 

P'rau  und  Kind  soll¬ 
ten  davon  leben. 

Burger  holte  sich 
diese  edlen  Reste 
eines  Künstler- 
Icbens  auf  seine 
Staffelei  und  vol¬ 
lendete  sie  so  ganz 
im  Diclmann  sehen 
Geiste,  dass  die  er¬ 
sten  Kenner  der 
echten  Diclmann ’s 
die  zweite  Hand 
nie  merkten.  Sic  war  eben  keine  fremde,  sondern  eine 
verwandte  gewesen.  Der  Einfiuss  Dielmann’s  auf  Burger 
beruhte  auf  dieser  Basis  einer  inneren  Verwandtschaft,  er 
konnte  kein  schöpferischer  sein,  er  war  stets  nur  ein 
klarender;  denn  Burger  konnte  nur  ganz  vorübergehend 
die  Art  eines  Anderen  annehmen,  und  wenn  er  den  ge¬ 
duldigeren  P'leiss  oder  die  gründlichere  Ausmalung  von 
noch  so  vertrauenerweckender  Seite  gerathen  bekam,  so¬ 


bald  er  der  Phnsicht  den  Versuch  folgen  liess,  kam  ein 
fremder,  künstlicher  Ton  in  seine  Bilder.  Professor  Becker, 
Burger’s  frühster  Lehrer,  der  ihn  später  manchmal  kolle- 
gialisch  zu  Rath  zog,  meinte  einmal,  von  Knaus  sprechend, 
wenn  Burger  malen  würde  wie  Knaus,  und  Knaus  die 
Erfindungsgabe,  die  schöpferische  Leichtigkeit  Burger’s 
hätte,  so  wären  zwei  der  grössten  deutschen  Maler  fertig. 
Burger  aber  glaubt,  bei  solcher  Gründlichkeit  «  zermale  » 

er  seine  besten  Ein¬ 
fälle  und  entferne 
sich  von  der  Natur. 
Er  quält  sich  und 
sie  nicht  gern  und 
nimmt  nur,  was  sie 
ihm  in  anmuthiger 
Freiwilligkeit  gibt. 

Diese  Auffassung 
hat  er  allen  Schü¬ 
lern  gepredigt.  Die 
grosse  Reihe,  die 
in  den  vergangenen 
drei  Jahrzehnten  in 
seiner  Umgebung 
gelernt  und  gear¬ 
beitet  hat,  mit 
Namen  zu  nennen, 
wäre  bei  der  man¬ 
gelhaften  Buchfüh¬ 
rung  Meister  Bur¬ 
ger’s  schwer.  Er 
weiss,  dass  ihn  lach¬ 
frohe,  künstlerisch 
gesinnte  Menschen 
umgaben,  dass  sie 
frohe,  glänzende 
Feste  gaben,  an 
warmen  Sommer¬ 
abenden  mit  ihm  im 
Freien  sangen,  gut 
und  viel  über  Kunst  und  Leben  mit  ihm  plauderten  — 
und  dass  der  Frohsinn  auch  beim  Malen  nicht  ausging. 
Zu  Denen,  die  es  miterlebten  und  mitgenossen,  gehören 
die  Maler  Prof.  Friedenberg,  Munk,  Hertling,  Maas, 
Fresenius.  Zu  den  jüngeren  und  jüngsten  Schülern  zählen 
Emil  Rumpf,  der  Sohn  des  alten  Freundes,  Fr.  Annie 
von  der  Heydt,  Chelius,  Kinsley,  der  jetzt  in  Karlsruhe 
seine  Kunst  ausübt  und  vorwiegend  Jagdbilder  malt. 


Anton  Bnrgcr.  Kümerberg  in  Frankfurt  a.  M.  mit  Blick  über  den  alten  Markt. 
Im  IJesitze  von  Franz  Hor^mis,  Frankfurt  a.  M. 
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Ant07i  Bttrger,  Kuhhornshof. 

Im  Besitze  von  Karl  Metzler,  Frankfurt  a.  M. 


B.  Bagge ,  die  sich  durch  ihre 
Radirungen  aus  Alt-Frankfurt  aus¬ 
zeichnet,  Frl.  Emmy  Bauer  und 
Frl.  Knoop,  tüchtige  Blumen¬ 
malerinnen,  Frl.  Minna  Roberth, 
deren  Genrebilder  ein  grösseres 
Publikum  und  viele  Freunde 
haben.  Sie  trennt  sich  bis  heute 
nicht  von  den  Vortheilen  des 
Burger’schen  Einflusses,  hat  ihr 
Atelier  in  seinem  Hause  und  zeigt 
mit  besonderem  herzlichen  Stolze 
die  erlesenen  Aquarelle ,  die  sie 
von  ihm  besitzt.  Unter  den  ge¬ 
genwärtigen  Schülern  tritt  Fritz 
Wucherer  seit  kurzer  Zeit  in  die 
Oeffentlichkeit.  Trotz  der  Sprödigkeit  der  Jury,  die 
durch  die  überaus  grosse  Anzahl  der  eingesandten  Ge¬ 
mälde  einen  enormen  Spielraum  zum  Auswählen  hatte,  ist 
er  g-egenwärtig  mit  zwei  Landschaften  im  Münchener  Glas- 
palast  vertreten,  nachdem  ihm  schon  manche  Anerkennung 
durch  Kritik  und  Verkauf  zu  Theil  wurde.  Er  hat  bis  jetzt 
nur  glückliche  zwanzig  Jahre  eingesetzt  und  geniesst  das 
Vorrecht,  in  dem  sonnigen  Burgerhause  zu  leben  und  zu 
arbeiten.  Seine  Leistungen  sind  die  deutlichsten  Zeugen 
für  Burger’s  unbestreitbares  Lehrtalent,  denn  sie  sind 
grundverschieden  von  der  Burger’schen  Naturanschauung 
und  Malart  und  beweisen,  wie  Burger  jede  eigenartige 
Begabung  ihren  eigenen  Weg  gehen  lässt  und  ihr  Nichts 
aufdrängt.  Er  zwingt  seine  jungen  Maler  einzig  und 
allein  zum  ehrlichen  eingehenden  Studium  vor  der  Natur, 
zum  Eindringen  in  ihre  Erscheinungswelt  durch  Detail¬ 
studien.  Er  warnt  vor  der  Gefahr,  nur  die  Effekte  in 
der  Natur  zu  suchen  und  nicht  ihre  Einzelheiten  genauest 
in’s  Auge  zu  fassen.  Energisch  stellt  er  sie  tagelang 
vor  eine  Tanne,  bis  sie  auf  der  Leinwand  bewiesen 
haben,  dass  sie  durch  ihre  Darstellung  ihren  Bau  und 
ihre  Farbe  richtig  betrachtet  haben.  In  das  Kleinleben 
eindringen ,  mit  jeder  Nuance  bekannt,  ja,  vertraut 
werden  und  dann,  durch  Sicherheit  frei,  aus  dem  Ganzen 
schaffen ,  das  ist  der  Arbeitssatz  der  Burger’schen 
Cronbergpredigt.  Die  feingestimmten  Gemälde  Fritz 
Wucherer’s,  der  auch  die  zwei  Federzeichnungen  dieses 
Heftes  von  Cronberg  und  dem  Burgerhause  lieferte,  be¬ 
stätigen,  dass  sie  seinen  Jüngern  zu  Gute  kommt. 

Ein  harmonischer  Rhythmus  verbindet  Alles  und 
Alle,  die  Schüler,  die  Freunde,  die  Familie,  mit  der 


Kunst  Burger’s.  Zwischen  Häuslichkeit  und  Atelier  lag 
nie  ein  trennender  Raum,  es  musste  da  geplaudert  werden, 
was  dort  gemalt  werden  sollte.  Burger  hielt  auch  die 
Einsamkeit  seines  Hauses  nicht  lange  aus.  Er  suchte  für 
sein  Kind  eine  liebende  Mutter  und  fand  in  der  Tochter 
eines  Kronthaler  Arztes  eine  liebende  Frau ,  die  seiner 
ersten  Tochter  die  Schwester  gab.  Beide  Kinder  ent¬ 
wickelten  Eigenschaften  und  Fertigkeiten,  die  seinem 
Mannesherzen  erwünschte  Freuden  brachten.  Sie  sangen 
und  musicirten  und  gaben  dem  Behagen  und  der  Gast¬ 
lichkeit  seines  Zuhause  neue  Reize.  Freunde  und  Schüler 
fühlten  sich  noch  heimischer,  und  unter  ihnen  kamen  die 
Freier  und  holten  die  Hausschätze  an  ihren  Herd. 

In  den  siebziger  Jahren  verlor  Burger  seine  zweite 
Frau.  In  jene  Zeit  fällt  eine  wiederholte  italienische  Reise, 
die,  wie  die  erste ,  keinen  grossen  direkten  Einfluss  auf 
ihn  ausübte ,  wohl  aber  den  indirekten ,  dass  sie  durch 
die  Genüsse,  die  ihm  Kunst  und  Natur  boten,  seine 
Stimmung  hob,  seine  Begeisterung  entflammte,  seine  Seele 
stärkte.  Gern  kehrte  er  von  Rom  nach  Hause  zurück.  Er 
konnte,  zu  Gunsten  einer  abstrakten  Trauer,  sich  nicht 
entschliessen,  allein  zu  bleiben.  Die  Resignation  war  nie 
seine  Freundin,  Er  brauchte  neues,  lebendiges,  sichtbares 
Glück  und  er  fand  es.  Ein  hoher  Eünfziger  vermählte  er 
sich  mit  seiner  sympathischen  Schülerin,  Pauline  Fresenius, 
deren  feiner  Sinn  für  Kunst  ihn  anzog,  deren  Talent  ihn  in- 
teressirte,  die  seit  Jahren  in  seinem  Hause  verkehrte.  Ge¬ 
meinsames  Erleben  und  Erinnern  verband  sie  längst  und 
heute  ist  sein  früherer  Schützling  seine  schützende  Frau. 
In  seiner  Burg  geht’s  weiter  lustig  ein  und  aus.  Im  obersten 
Stock  hausen  seine  jungen,  ihm  schwärmerisch  ergebenen 
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''rlTler,  allwöchentlich  arbeiten  Gruppen  von  Schülerinnen 
:  Atelier  und  trauliche  Abendstunden  versammeln  alle 
'enden  Kunstjünger  am  grossen  Tisch  unter  der 
l.-mne  zum  sogenannten  Komponirabend.  Da  kommt 
i:.jr;  V-r  s  unmittelbare  Natur-  und  Kunstanschauung  zu 
unmittelbarem,  lebendigen  Ausdruck.  Mit  den  schlagend- 
’en  Bemerkungen  beseitigt  er  alles  Theatralische ,  Ge¬ 
machte  und  genehmigt  nur  das  Schöne,  wenn  es  natür- 
;ich  ist.  Er  bringt  dann  seine  eigenen  Entwürfe  mit, 
zeigt  seine  neuesten  Aquarelle,  diese  zarten  und  doch 
kräftigen  Darstellun¬ 
gen  aus  der  Natur, 
wahre  Perlen  siche¬ 
rer  Kunst.  An  ihnen 
docirt  er  durch  die 
Anschauung. 

Die  Anschauung, 
sie  ist  sein  Oberstes, 
sein  Unentbehrliches, 
sein  köstlichesGrund- 
kapital,  die  reine  und 
die  unerschöpfliche 
Quelle  seiner  Werke. 

Ihre  immense  An¬ 
zahl  aufzuführen  ist 
ein  Ding  der  Unmög¬ 
lichkeit.  Hätte  man 
sie  aber  alle  auf  einem 
Punkte  beisammen 
und  würde  die  aus¬ 
suchen  ,  in  welchen 
ein  stufenweiscr  Eort- 
schritt  zu  erkennen 
wäre ,  die  lüntsteh- 
ungsjahre  würden 
beweisen,  dass  die  impulsive  künstlerische  Kraft  Burger’s 
in  allen  Jahrgängen  gleich  Meisterhaftes  ergeben  hat. 
Bo  \i<,l  er  auch  durch  Uebung  und  Erfahrung  dazu 
gelernt  haben  mag  und  noch  lernt,  er  war  früh  auf 
der  nr)h  •  seines  Könnens  und  blieb  oben.  Aber  diese 
Hohe  ist  ein  weites,  bilderergiebiges  Plateau  und  gibt 
immer  neue  Erntezeit. 

Als  im  Herbst  1893  die  h'rankfurter  Kunsthandlung 
Andrea  eine  Burger- Ausstellung  eröffnete,  riefen  die 
unu/fahr  hundert  Nummern  einstimmige  Bewunderung 
hervor.  Sie  traten  aus  dem  Versteck  des  h'rankfurter 
iVivatbesitzes  wie  eine  Ueberraschung  an  das  weitere 


Publikum  heran.  EHe  eingesessenen  Frankfurter,  sie 
kennen  ihren  Burger  seit  Jahrzehnten  und  sie  ehren  ihn 
durch  eine  Treue,  welche  sich  in  manchen  Familien  schon 
auf  Kind  und  Kindeskind  erstreckt.  Das  gibt  den 
Burger’schen  Bildern  das  beste  Zeugniss.  Ein  Burger 
genügt  nicht,  sagten  sich  die  geschmackvollen  Besitzer, 
als  sie  in  der  Praxis  erfuhren,  was  solch  ein  Burger  an 
lebendiger  Freude  ausgibt.  Sie  kauften  einen  zweiten, 
einen  dritten,  und  wussten  wohl,  dass  sie  dadurch  in 
einen  Prioritätenbesitz  gelangten,  dessen  Zinsergebnisse 


sicher  und  genussreich  waren.  Die  Frankfurter  Kunst¬ 
freunde  theilen  sich  in  zwei  Gruppen  und  bei  beiden 
scheint  manchmal  der  wohlgeschulte,  geschäftliche  Sinn, 
gewi.ss  oft  unbewusst ,  seinen  Einfluss  auszuüben,  denn : 
sie  agitiren  beide  nicht  für  eine  gewonnene  Erkenntniss, 
sie  kassiren  den  gefundenen  Gewinn  ein  und  steigern 
seine  Preise  nicht  durch  Lieb-  und  Lobesreden,  Es 
mag  auch  damit  Zusammenhängen,  dass  die  Kunst  nicht 
im  Gesprächsmittelpunkt  steht,  wie  in  München,  wo  ein 
einmal  anerkannter  Maler  immer  wieder  besprochen  wird. 
Jedenfalls,  kauft  ein  Theil  der  h'rankfurter  Bilderfreunde 
nur  anerkannte,  von  der  Aussenwelt  taxirte  Werthe. 


Im  Besitze  von  Stadtralli  Anton  Ilorklieimcr,  Frankfnrt  a,  RI. 
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Anton  Burger, 


Der  andere  Theil  traut  dem  eigenen  Auge  und  frägt 
nicht  nach  der  Werthschätzung  der  beeidigten  Taxatoren. 
Und  diese  Sachverständigen  sind  es ,  welche  kostbare 
Bilder,  darunter  die  feinsten  Burger’s  besitzen.  Dieselben 
geben  ihnen  zu  dem  hohen  Kunstgenuss  unschätzbare 
Illustrationen  zur  Heimathskunde ,  zu  jener  Geographie, 
welche  man  als  Kind  mit  dem  Herzen  lernt  und  welche 
die  Erinnerung  nie  mehr  loslässt,  mögen  noch  so  viele 
fremde  Bilder  und  Scenen  sie  zu  verdrängen  suchen. 

Einer  der  hervorstechendsten  und  sympathischsten 
Züge  des  Frankfurters  ist  seine  Heimathsliebe.  Sie  er¬ 
hält  in  dem  sonst  oft  so  materiellen,  aburtheilenden  Be¬ 
wohner  der  einstmaligen  freien  Reichsstadt  eine  kritiklose 
Werthschätzung  des  Einheimischen  und  charakterisirt 
sich  mit  dem  Stoltze’schen  Ausspruch : 

Des  will  mir  nit  in  mei  Kopp  enei, 

Wie  kann  a  Mensch  net  von  Frankfurt  sei? 

Diese  Liebe  des  Frankfurters  zu  seiner  Stadt  und 
ihrer  nächsten  Umgebung  hat  trotz  aller  fremden  Elemente, 
trotz  aller  auf  Reisen  geholter,  internationaler  Ein¬ 
drücke  Stand  gehalten  und  nicht  zum  Nachtheil  seines 
Empfindungslebens.  Es  ist  gleichsam,  als  ob  durch  diese 
Voreingenommenheit  eine  «  Gefühlsstelle »  nicht  verbaut 
würde;  auf  deren  Boden  blüht  noch  der  Geschmack  an 
alten,  resedaduftigen,  mit  Bux  eingefassten  Gärtchen, 


an  wildumwucherten  Geisblattlauben,  dort  gedeiht  noch 
die  Freude  am  Idyllischen,  das  die  Frankfurter  Kunst¬ 
gärtnerei  leicht  vergessen  macht. 

Für  diese  Gefühle  fand  Stoltze  die  dichterischen 
Töne,  Burger  malte  ihre  Bilder.  Nur  bleibt  dem  Dialekt¬ 
dichter  das  Gebiet  der  Wirksamkeit  enger  gesteckt, 
während  die  Werke  des  Malers  über  die  Dialektgrenze 
hinaus  von  allen  Kunstfreunden  verstanden  werden.  Gerade 
so  wenig  wie  ein  Aufenthalt  in  Holland  nöthig  ist,  um 
die  alten  Holländer  zu  verstehen  und  zu  lieben,  gerade 
so  wenig  braucht  man  die  Oertlichkeiten  der  Burger’schen 
Bilder,  den  Römerberg,  den  alten  Markt,  die  Juddegass, 
die  Mainufer,  die  Cronberger  Veduten,  die  Bauern¬ 
interieurs  aus  dem  Taunus  je  gesehen  zu  haben,  um 
ihre  Reize  zu  empfinden  und  zu  würdigen. 

Das  bestätigte  sich  bei  den  mannigfaltigsten  Gelegen¬ 
heiten,  und  auf  diese  Wahrheit  ist  die  Probe  in  Paris, 
in  Belgien,  in  Wien  und  in  Holland  gemacht  worden. 

Als  die  ersten  Burger’schen  Gemälde  durch  Prof. 
Schreyer  nach  Paris  kamen,  fanden  sie  sofort  Bewunderer 
und  Käufer;  Goupil  in  Paris  erwarb  sofort  die  importirten 
Burger's  und  französische  und  belgische  Blätter  brachten 
enthusiastische  Besprechungen ;  Schreyer  gab  sich  die 
erdenklichste  Mühe,  Burger  in  Paris  festzuhalten,  über¬ 
zeugt,  dass  er  dort  eine  grosse  Zukunft  gehabt  hätte. 

Ein  bekannter  Sammler  alter  Bilder  hielt  einen 
Burger  für  einen  Ostade  ;  als  er  den  Irrthum  gewahr  wurde, 
blieb  er  dem  neuen  alten  Holländer  treu  und  bestellte 
zwei  weitere  Burger’s  mit  der  Bemerkung,  er  habe 
nur  alte  Bilder,  aber  die  Burger’s  fielen  keineswegs 
heraus,  sie  hänge  er 
ruhig  dazu. 

Eines  Tages  kam 
ein  Freund  Burger’s 
mit  Aquarellen  nach 
Wien  und  zeigte 
diese  u.  A.  dem  Maler 
Pettenkofen  und  dem 
Bildhauer  Kopf. 

Entzückt  von  dem 
impulsivenBeifall  der 
Beiden  vor  den  Bil¬ 
dern  schrieb  er  deren 
Dialog  wörtlich  nie¬ 
der:  Pettenkofen  war 
ein  Wiener,  einer  der 
begabtesten  öster- 


Anion  Burger. 
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reirhischcn  Maler,  dessen  Idtheil  einen  Richterspruch 
hedcutet.  Kopf  ein  Schwabe. 

I  citenkofcn :  I'.is  ist  ein  hext  t-ilenlvoller  M.^nn. 

K.  ;’*’  (.1,  was  der  Kerl  einen  Strich  am  Leib  hat. 

r, :  la,  und  die  Auflassung,  das  ist  der  geborene  Maler. 

Ix.'  L>  i^t  Alles  so  plastisch. 

I’.'  l'ie  Bildhauer  schauen  Alles  von  ihrer  Seite.  Ich  finde  äs 
■  's! er  Linie  malerisch. 

Ix.'  Nadirlich,  aber  er  hat  so  viel  Gestaltungskraft. 

1’.  Das  glaub  der  Deifel,  dass  der  Gestaltungskraft  hat;  bei  uns 
- -g;  sn;  Dem  fallt  viel  ein. 

K.'  la,  und  Bleistift,  Kohle  oder  Aquarell,  das  scheint  ihm  Alles 

einerlei.  Ist  er  denn  auch  in  der  Oelfarbe  so  zu  Haus? 

B.  Dass  dar  in  der  tdelfarb'  z'haus  ist,  da  kennen  Sie  Gift  d’rauf 
:'‘h:..v.. :  sO  zeichnet  Keiner  und  aquarellirt  Keiner,  der  nit  auch  die 
färben  in  der  G'walt  hat. 

Der  freund:  Ja,  die  Oelfarben  sind  ja  seine  Hauptforce.  Sie 
■  ■nnen  ihn  eigentlich  erst  recht  beurtheilen,  wenn  Sie  seine  Gemälde 
cc^ehen  haben. 

1'.'  1  sag  Ihne,  i  beurtheil'  ihn  schon  jetzt  recht,  obgleich  ich 
e:ne  Gemälde  noch  nit  g'seh'n  hab. 

K.:  .Sie  sind  auch  ein  grosser  Maler. 

1’.-  Und  .Sie  ein  grosser  Bildhauer,  so  jetzt  is  keiner  von  uns  dem 
.\n<leren  \\;rs  schuldig. 

K.  ;  \Vie  alt  ist  denn  iler  Burger? 

freund.  Circa  50  Jahre. 

1’.  ;  fls  ist  in  vielen  von  den  Sachen  eine  Energie,  dass  ich  ge¬ 
glaubt  hätte,  er  wäre  jünger.  Er  hat  viel  Schneid.  Die  meisten  Sachen 
'Chen  aus,  als  hätl'  er  sie  nit  schnell  g'nug  auf’s  Papier  bringen  kennen, 
weil  ihm  so  viel  einfallt. 

freund:  .Sie  beurtheilen  ihn  ganz  richtig,  so  ist  er  auch. 

K.:  Das  ist  bei  uns  Bildhauern  schlimm,  denn  in  Eehm  kann 
man  .seine  Einfälle  nicht  so  rasch  ausftihren, 

I'.:  -N'a,  da  is  es  ja  gut,  wenn  Einem  nit  so  viel  einfallt  als  Bild- 
h.cjer,  dafür  halt's  hernach  auch  desto  länger  vor. 

K.:  Ihnen  scheint  heut’  Abends  viel  Boshaftes  einzufallen. 

B. :  Na,  jetzt  seins  nur  nit  bees.  1  mag  die  Bildhauer  sähr  gern, 

■  weiss  Irder.  Besonders  die  alten  griechischen. 

K.  Immer  versetzt  er  Einem  einen  Dux. 

B  zu  K.;  fii.  Sie  loben  mir  den  Burger  net  g’nug. 

Ix.;  Was,  sag  ich  nicht,  dass  er  ein  Mordskerl  ist? 

B  .Na,  jetzt  geben’s  nur  a  Eried.  Er  ist  halt  ein  irklicher 
Ix  in-iler  und  \vir  wollen  dem  Herrn  sehr  dankbar  sein,  dass  er  uns  mit 
ihiii  bekannt  gemacht  hat. 

I  )iesc  I7iitcrli;iltuiig  ist  ungemein  bezeichnend  für  die 
Werthscliatznng,  die  ikir^cr  unter  den  Künstlern 
faiui.  In  seinen  jungen  Jahren  Iraten  oder  kauften 

sie  ilini  seine  Studien  alj  und  erst  kürzlich  erwarben 
Künstler,  wie  firutzner.  Prof.  Schreyer  Gemälde  zu  nicht 
geringen  Preisen  von  ihm.  Kr  selbst  that  nie  etwas  für 
seine  Verbreitung,  es  wtiren  immer  seine  k'reundc,  die 
mit  I Ringen  und  Zwingen  seine  Pikier  über  die  heimath- 
liche  firenze  brtichtcn.  Hatten  ihn  seine  herzlichen 
-Agitatoren  endlich  .so  weit ,  dass  er  tiuszustcllen  ver- 
■'prarh  .  so  kam  oft  als  letzter  Störefried  Purger’s  ganz 
unmoderne  Pcschcidcnhcit.  Nicht  gut  genug  \var  ihm 
das  Itild.  nicht  annähernd  das.  was  er  selbst  erreichen 
wollte,  und  oft  hielt  ihn  seine  Umgebung  mit  Mühe  und 


Noth  von  dem  Abkratzen  ab.  Das  waren  die  Momente, 
in  denen  manche  Arbeit  seiner  Heftigkeit  zum  Opfer  fiel. 

Eine  Reihe  von  Briefen  liegen  vor  mir,  in  denen 
kunstverständige  Freunde  fortwährend  zum  häufigeren 
Ausstellen,  zum  ausdauernden  Selbstvertrauen  mahnen. 

L.  Kohlbacher,  der  verstorbene  Inspektor  des  Frank¬ 
furter  Kunstvereins,  ein  wahrer  Freund,  dessen  Kunst- 
urtheil  klar  und  sicher  war,  beschäftigte  sich  unermüdlich 
mit  der  Hebung  der  Stimmung  und  der  Einnahme  Burger’s. 

Er  war  bis  in  die  jüngsten  Jahre  sein  Agitator, 
Mittler  und  Finanzier.  Für  diese  Aufgabe  fand  er  durch 
seinen  Beruf  reiche  Gelegenheiten  und  unermüdlich 
eiferte  er  seine  Besucher  zur  Schätzung  und  Erwerbung 
der  Burger’schen  Ge¬ 
mälde  an,  nie  ohne  den 
ideellen  Standpunkt  zu 
behaupten. 

Ein  so  gleichmäs- 
siges,  thatkräftiges  Ein¬ 
treten  für  das  Interesse 
eines  Künstlers,  wie  es 
Kohlbacher  zeitlebens 
bethätigte,  ein  solches 
Einspringen  auf  dem 
praktischen  Gebiete, 
das  dem  Künstler  oft 
fremd  bleibt,  weist  dem 
so  bewährten  Freunde 
einen  nicht  zu  unter¬ 
schätzenden  Antheil  an 
der  Entwicklung  eines 
bedeutenden  Menschen 
zu.  Seine  praktische 


Handlungsw^eise  gab 


4)1  ton  Bnrger, 


eine  Sicherheit,  ohne 

die  wohl  manches  gefährliche  Mal  die  Stimmung  ge¬ 
scheitert  wäre,  aus  der  die  besten  Werke  entstanden 
sind.  Zu  diesen  Helfershelfern,  die  sich  durch  den  Muth 
ihres  Geschmacks  und  die  Unermüdlichkeit  ihrer  Wer¬ 
bungen  auszeichneten,  zählte  auch  ein  angesehener 
praktischer  Arzt  in  PAankfurt,  Dr.  Roberth.  Er  schrieb 
nicht  nur  gute  Recepte,  sondern  auch  gute  Besprechungen 
der  Burger’schen  Bilder,  hielt  einen  echten  Kunstgenuss 
auch  für  eine  rechte  Sommerfrische  und  wusste  gute 
Käufer  und  gute  Preise  zu  gewinnen. 

Und  jedes  Bild,  das  in  die  Welt  geschickt  wurde. 


setzte  diese  Mission  für  Burger  fort. 


Das  bestätigte 
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sich  wiederum  in  diesem  Frühjahr 
durch  die  Kollektiv  -  Ausstellung 
llurger’scher  Gemälde  in  dem  Mün¬ 
chener  Kunstverein.  Es  sagt  viel, 
dass  er  die  Künstler  wie  die  Kunst¬ 
freunde  dort  entzückte  und  trotz 
aller  neuen  und  neuesten  Malerei  zu 
unbedingter  Wirkung  und  Aner¬ 
kennung  kam.  Alle  hier  reprodu- 
zirten  Bilder  waren  damals  mit 
ausgestellt. 

Wenn  es  einigermassen  gelingen 
könnte,  Burger’s  Leben  und  seine 
Persönlichkeit  zu  schildern,  der 
Reiz  seiner  Bilder  entzieht  sich  der 
Darstellung  durch  Worte.  Sie  sind 
so  schönheitsreich,  wie  die  Natur, 
das  ist  das  Beste  und  vielleicht  das 
Deutlichste,  was  sich  über  sie  sagen 
lässt.  Nicht  umsonst  lief  Burger, 
als  ein  immer  Verliebter,  der  Natur 
auf  Weg  und  Steg  nach.  Er  hat 
sie  in  allen  Lichtern  unendlich  oft  gesehen  und  gemalt 
und  war  längst  ein  Pleinairist,  ehe  das  Wort  noch 
an  der  Tagesordnung  war.  Es  existiren  Landschaften 
und  Jagdbilder  von  ihm,  die  das  klarste  Sonnenlicht 
ausstrahlen  und  in  denen  das  Wehen  der  warmen  Luft 
fühlbar  scheint.  Die  Pleinairbilder,  welche  dieses  Heft 
schmücken  und  denen  der  Reiz  ihrer  Farbe  abgeht, 
offenbaren  doch  noch  in  der  Reproduktion  die  ganze 
Leichtigkeit  ihrer  feinen  Art.  Von  goldenem  Sonnen¬ 
schein  sind  sie  übergossen  und  müssen  Sommerfriede 
und  Sommersonne  heissen.  Welche  Pleinairherrlichkeit 
liegt  auf  dem  Kirchweihbilde !  Wie  wirkt  die  Scenerie 
als  malerisches  Ganzes  und  wie  viel  Genrebilder  steigen 
bei  näherer  Betrachtung  aus  ihr  heraus.  Alle  gehören 
sie  aber  zusammen,  wie  sie  unter  der  grünen  Baum¬ 
krone  tanzen,  scherzen,  zechen  und  spielen,  und  an  dieser 
Gemeinschaft  muss  Jeder  seine  Freude  haben,  wie  Burger 
selbst,  der  mit  seiner  Familie  auf  dem  Bilde  steht.  So 
sah  er  die  Kirchweih,  so  sah  er  die  Kegelbahn.  Er 
war  immer  mit  dabei  1  Das  sind  Erscheinungen  aus  der 
wirklichen  Welt  in  ihrer  ganzen  Eigenart  dargestellt ; 
wie  sie  sich  bewegen,  wie  sie  reden,  wie  sie  zuschauen, 
wie  der  Herr  Lehrer  notirt,  das  sind  keine  gestellten 
Modelle,  das  sind  gesehene,  vom  Künstler  gut  gekannte, 
immer  wieder  beobachtete  Menschen. 


Anton  Burger. 


Da  steht  auch  der  bekannte  Adlcr- 
wirth  Renfer  in  seiner  Wirthsstube. 

Die  Wirthshausscene,  in  der  die 
energische  Gattin  ihren  Bummler 
nach  Hause  holt,  muss  Burger  oft 
miterlebt  haben,  um  sie  in  so  köst¬ 
licher  Naturwahrheit  im  Bilde  fest¬ 
zuhalten.  Wie  der  Ertappte  schläft, 
wie  sein  Kollege  spöttelt,  wie  das 
Kind  zuschaut,  so  und  nur  so  ist  es. 

Der  Barbier  in  der  Schmiede, 
der  Doktorbesuch  bei  der  kranken 
Ziege,  die  Kartenspieler,  das  sind 
humoristische  Lebensbilder  erster 
Ordnung,  Dorfgeschichten,  die  wir 
glauben. 

Neben  diesen  derberen  Vorwürfen 
berühren  die  beiden  Blätter,  « das 
Pfarrhöfchen »  und  die  «alte  Frau» 
wie  lyrische  Gedichte  von  Storm’- 
scher  Feinheit.  Er,  der  alte  Herr, 
geht  friedlich  nach  dem  Gottesdienst, 
ein  genügsamer  Glaubensheld,  in  seine  Zelle.  Die  Tauben 
weichen  seinem  leisen  Schritte  nicht  aus,  die  Katze  er¬ 
wartet  ihn.  Er  liebt  die  Natur.  Um  das  Bild  des  Ge¬ 
kreuzigten  an  seinem  Hause  zog  er  Blumen,  Tod  und 
Leben  verbindend.  Die  alte  Frau  sitzt  an  ihrem  Tische. 
Kaffeemühle  und  Kaffeetasse  hat  sie  zur  Seite  geschoben, 
jetzt  kommt  ihre  stille  Stunde,  in  der  sie  in  dem  heiligen 
Buche  Trost  und  Erholung  sucht.  Das  mag  die  Alte 
gewesen  sein,  die  immer  auf  die  Burger’sche  Frage, 
wie’s  geht ,  dieselbe  Ant¬ 
wort  hatte:  «  An  Kreuzer- 
cher  fehlt’s  Herr  Burger, 
an  Kreuzercher , »  und 
der  er  eines  Tages  einige 
Guldenstücke  in  lauter 
Kupfer  wechselte ,  um 
ihren  Wunsch  zu  stillen. 

Mit  einem  Aufschrei  nahm 
sie  den  so  lang  gewünsch¬ 
ten  Kleinod-Reichthum  in 
ihre  Schürze.  Wie  das 
Licht  in  ihre  arme  Stube 
dringt,  auf  dem  Deckel 

der  Truhe,  an  der  Wand,  ,  ^  i  ^ 

auf  ihrer  welken  Hand  Anton  Bürger. 
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; '  i!jr-:  n  \\:“issen  Haaren  >pielt.  das  ist  meisterhaft 

’  cn  und  .<teht  neben  der  de  Hooch'schen  Kunst  an 
I'-inf.c  hlieit  und  Grösse! 

Hbens.  wahr  malt  Iliirger  die  Lichtwirkung  im  tiefen 
W’a' Je.  wie  auf  dem  Blatt  die  Jager»,  ebenso  wahr  stellt 
■-  r  •Je  lagdgesellschaft  im  Winterlicht  und  in  der  Winter- 
';.:Ü  dar  un-l  die  Abfahrt  zur  Jagd!»  Der  eingemummte, 
f..r  J.ie  Kalte  gerüstete  Mann,  die  Frau,  welche  den 
K.’pif  /um  l'enster  hinausstreckt,  das  Kind  an  der  Thür, 
die  Ij.rüenden  Hunde,  brr,  wie  kalt! 

Wie  Burger  das  Charakteristische  des  Frankfurter 
Stra^senlebens  erfasst  und  malerisch  wiedergibt,  zeigen 
lIii-  zwei  Ihlder  der  Juddegass  und  des  Römerbergs. 
Lebendiger  sind  sie  nicht  darzustellen.  Bei  ihrem  hohen 
uiuergänglichen  künstlerischen  Werth  bleiben  sie  auch 
kulturhistorische  Dokumente.  Die  Volkstypen,  die  sich 
auf  ihnen  bewegen,  sind  zum  Theil  schon  verschwunden, 
die  aus  dem  Ghetto  gewiss.  Diese  Grenze  ist  längst 
gefallen  und  die  Typen,  welche  einst  die  Ghettomauern 
vom  übrigen  Frankfurt  abschlossen  und  welche  in  der 
Juddegass  lange  eingeengt  blieben,  haben  sich  in  Er¬ 
scheinung  und  Wesen  verändert.  Die  einstige  Juddegass 
ist  vor  dem  Baugesetz,  das  Licht  und  Luft  schafft,  ge¬ 
fallen  .  auf  der  nun  umgetauften,  nach  dem  grossen 
Borne  benannten  Strasse  hat  die  Familie  Rothschild 
kraft  ihrer  Macht  und  ihrer  Pietät  ihre  Geburtsstätte  als 
einzigen  alten  Rest  erhalten.  Ein  schmales,  bescheidenes 
I  lau'.chcn  zeugt  von  verschwundener  Nacht.  — 

Die  hier  vorhandene  Anzahl  von  Reproduktionen 
nach  Burger'schen  Gemälden  gibt  aus  der  überreichen, 
mannigfaltigen  .Schaffcnswelt  des  Künstlers  charakteri- 
ti-<  he  l’roben;  Dorfscenen,  Landschaften,  Architektur- 
l.iilder,  Portraite,  besser  gesagt,  lauter  Lebensbilder. 

Das  Lebendige,  das  Lebenswahre  geht  als  unbe- 
•trittener  X'^orzug  durch  die  ausserordentlich  grosse  An¬ 
zahl  •einer  Werke.  Die  Grazie  seiner  Technik,  die 
I’ocäe  von  Ton  und  h'arbe,  der  ästhetische  Feinsinn, 
der  mit  der  Psyche  arbeitet  und  das  Kolorit  zur  Stim- 
muny  erhebt,  die  harmonische  Vereinigung  seiner  künst¬ 
lerischen  Kräfte,  aus  ihr  geht  dieser  gepriesene  Lebens- 
cindrurk  her\  <>r.  Fhid  er  ist  cs, ’der  auf  alle  Hülfsmittel 
de  Fachvcrstandnisscs  verzichten  kann,  weil  er  nicht 
auf  die  Muh  und  Noth  der  Reflexion  von  Seiten  des 
Be-cli.iucr^  angewiesen  i^t,  sondern  wie  das  Leben  in’s 
Auge  fallt,  mit  dem  selbstgerechten  «Hier  stehe  ich, 
ich  liin  nicht  anders;  selbstgerecht,  weil  das  wahre 
Kunstwerk,  wie  die  Natur,  keine  Effekte  sucht,  um  die 


Aufmerksamkeit  und  das  Verständniss  an  sich  zu  reissen, 
sondern  nur  ebenso  viel  Wirkung  ausgeben  will ,  als  es 
Kraft  in  sich  schliesst.  Dieses  Gleichgewicht,  das  Burger 
in  der  Erscheinung  sah,  trug  er  in  seine  Bilder  über. 
So  verschiedenwerthig  sie  alle,  auf  einen  Punkt  ver¬ 
sammelt,  auch  sein  würden,  gekünstelt  oder  theatralisch 
ist  keines.  Im  Punkte  der  Naturanschauung  bilden  sie 
eine  geschlossene  Einheit. 

Das  Gemälde  des  Wirths  Renfer,  das  im  Jahre  1869 
die  goldene  Medaille  in  München  bekam,  wurde  im  Jahre 
1861  gemalt  und  im  Jahre  1894  wieder  in  München  für 
die  neue  Pinakothek  erworben.  Damals,  1869,  war 
Burger’s  Name  in  der  Malerwelt  so  spärlich  bekannt, 
dass  die  Medaille  an  einen  Berliner  Maler,  Namens 
A.  Burger  abgesandt  wurde.  Der  Berliner  Namensvetter 
begriff  in  mangelnder  Selbsterkenntniss  die  Verwechslung 
sehr  langsam.  Burger’s  Freunde  kamen  ihr  auf  die 
Spur,  und  als  sie  dem  Künstler  die  Auszeichnung  und 
ihre  Verspätung  mittheilten,  meinte  er:  «’s  ist  noch 
früh  genug !  » 

Dass  die  gegenwärtige  richterliche  Wahl  für  einen 
Gallerie-Ankauf  gerade  auf  dieses  Werk  fällt,  das  Burger 
vor  dreiunddreissig  Jahren  malte,  illustrirt  den  Satz  von 
der  rhythmischen  Entwicklung  Burger’s,  die  auf  einem 
schnell  erreichten  Höhepunkt  geringem  Schwanken  und 
bis  zur  Gegenwart  keinen  Rückfällen  unterworfen  war.  Er 
zählt  nicht  zu  der  grossen  Zahl  jener  Künstler,  die  den 
verschiedensten  Einflüssen  anheimfallen,  Jahre  lang  Probir- 
bilder  malen  und  sich  zeitweise  ganz  verlieren.  Burger 
blieb  nur  bei  der  Natur,  und  ihrem  Vorbild  gegenüber 
that  er  fromm  und  ehrlich  sein  Mögliches.  Er  raufte 
auch  zeitweise  mit  ihr,  wenn  er  in  aufblitzender  Heftig¬ 
keit  Gemaltes  abkratzte  oder  zerschnitt,  —  aber  er  ward 
alsbald  wieder  demüthig  und  betete  zu  ihr,  indem  er 
sich  ganz  in  sie  versenkte.  Der  Eortschritt,  den  sonst 
Uebungsjahre  erobern ,  ergab  sich  bei  Burger  zu  allen 
Zeiten  aus  der  impulsiven  Naturanschauung,  die  er  auf 
die  Leinwand  haben  wollte,  wie  er  sie  im  Auge  hatte. 

Und  das  ist  es,  was  ihm  bei  jedem  Entwurf  zu 
Gute  kam,  jeder  Blick  aus  dem  P'enster,  jeder  Weg 
über  die  Strasse ,  Alles  wirkte  als  Bild  auf  ihn.  In 
seiner  Anschauung  da  lag  der  Komponirapparat.  In 
Dü.sseldorf  jammerten  seine  Kollegen  über  den  öden 
Weg  von  der  Wohnung  in’s  Atelier,  ihn  aber  reizte  eine 
Strassenecke ,  ein  Giebel,  und  als  sie  später  diese  ma¬ 
lerischen  Motive  in  seinem  Skizzenbuch  fanden,  wollten 
sie  deren  nahe  Herkunft,  deren  von  ihnen  ganz  über- 


Anton  Burger  pinx. 


Pliot.  F  Hanfstaengl,  München. 


Sommer  friede. 


Im  Besitze  von  Ferd.  Hirsch,  Frankfurt  a.  M. 
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sehene  Existenz  nicht  glauben.  Burger  hat  nie  ein  Bild 
ergrübelt,  er  musste  es  als  Natureindruck  aufgenommen 
haben  und  alle  seine  Schöpfungen  predigen:  «Kehrt 
zurück  zur  Natur!  Seht  ein,  was  sie,  nur  sie  allein, 
Euch  gibt,  liebt  sie  1  vergewaltigt  sie  nicht  durch  Methoden 
oder  Prinzipien.  Ihr  müsst  ihr  das  Herz  geben ,  dann 
gibt  sie  Euch  ihre  Reize.  Nur  der  sieht  sie,  der  sie 
liebt  —  und  wer  sie  liebt,  trennt  sich  nie  mehr  von  ihr». 

Und  weil  er  die  ganze  Natur  liebte,  warmherzig, 
hingebend  und  augenkundig  liebte,  darum  ist  er  so  über¬ 
reich,  darum  stöhnt  er  heute, 
fast  ein  Siebziger,  um  noch 
dreimal  siebzig  Jahre,  um  alle 
seine  malerischen  Pläne  aus¬ 
zuführen.  Darum  sind  an  ihm, 
der  in  der  Kartonzeit  gross 
wurde,  alle  damaligen  Profes¬ 
sorenlehren  spurlos  vorüber¬ 
gegangen.  Professor  der  Mal¬ 
kunst  ist  er  im  deutschen  Vater¬ 
lande  nicht  geworden ,  aber 
ein  Meister  ist  er  längst,  einer 
von  Denen,  welche  die  un¬ 
sterblichen  Bürgschaften  nicht 
in  Titeln,  aber  in  ihren  Werken 
zurücklassen ,  deren  Meister¬ 
brief  jedes  Bild  erneut. 

Wer  jetzt  in  sein  Atelier 
kommt,  findet  zwischen  kleinen 
Interieurs  und  Gassenbildern 
ein  grösseres  Gemälde ,  eine 
Bauernfamilie  beim  Mittag¬ 
essen  ;  es  ist  so  licht-  und 
luftreich,  so  wahr  in  der  Sce- 
nerie,  so  künstlerisch  in  der 
Farbengebung,  dass  es  zwi¬ 
schen  einem  Liebermann  und  einem  Israels  ähnlichen 
Vorwurfs  einen  salomonischen  Urtheilsspruch  über  das 
wünschenswerthe  Mass  im  Realismus  und  über  die  Licht- 
vertheilung  im  geschlossenen  Raume  zum  Ausdruck  bringen 
würde.  Er  malt  den  Beweis,  dass  er  kein  Neuester  und 
kein  Alter  ist,  sondern  ein  Einziger  in  seiner  Art !  Er 
bleibt  auch  mit  siebzig  Jahren  nicht  stehen,  weil  sein 
lebenslängliches  Modell,  die  Natur,  ewig  jung  ist  und  ihre 
ehrlichen  Verehrer  mitverjüngt.  Er  hat  allen  Akademieen 
und  allen  Prinzipienrichtungen  desertiren  müssen,  weil 
der  Weg  ihn  von  seiner  Göttin  entfernt  hätte,  die  er 


nicht  entbehren  kann.  In  ihrem  Dienste  musste  Burger 
malen!  malen!  malen!  Seine  ganze  Welt  blühte,  trug 
Früchte,  er  wusste  oft  kaum  Herr  des  Reichthums  zu 
werden  und  kämpfte,  arm  an  Geduld,  um  das  ruhige 
Tempo,  sie  zu  pflücken.  Seine  Kunst  schien  ihm  ein 
paradiesisch  schöner,  goldener  Apfelbaum,  Er  schüttelte 
und  erntete  im  Sonnenschein  und  freudigen  Herzens. 
Die  Stürme  des  Lebens  und  die  melancholischen  Nieder¬ 
schläge  hatten  nie  lange  Gewalt  über  ihn ,  die  Lust 
am  Dasein  siegte.  Sein  gesunder  Frohsinn  hat  die 

Stärke  seiner  Muskeln.  Er 
kommt  in  seinem  freundschaft¬ 
lichen  Verkehr  zu  herzgewin¬ 
nender  Geltung.  EineUnsumme 
sinnvoller  Transparente,  Fest¬ 
karten,  Festprogramme  und 
Gelegenheitsblätter  schildern 
den  heiteren  geistvollen  Ver¬ 
kehr.  Burger  ist  der  echte 
Gelegenheitsdichter.  Zu  jedem 
besonderen  Ereigniss  regt  sich 
sein  dichterischer  Sinn.  Einige 
reizende  Proben  sind  die  hier 
wiedergegebenen  Blätter,  wie 
das  Waldbild  mit  der  Illustra¬ 
tion  des  Verses: 

«Was  braucht  denn  der  Jäger? 

Der  Jäger  braucht  nix. 

Als  e  Dirndl  zum  Lieben  und  e 
Hund  und  e  Büchs». 

wie  das  Geburtstagsblatt  mit 
Blumen,  Kuchen  und  Musik, 
wie  die  kleinen  Zeichnungen 
mit  Versen. 

In  allen  diesen  Blättern 
helfen  Zeichner  und  Humorist, 
Dichter  und  Maler  zusammen.  Sie  erinnern  an  Richter 
und  an  Schwind  und  haben  doch  ein  Etwas,  ein  Mehr, 
was  sie  der  Burger’schen  Herkunft  allein  verdanken. 
Sie  verrathen  den  liebenswürdigen  Schalk,  der  aus 
Burger’s  Persönlichkeit  herauslacht.  Wer  mit  ihm  um¬ 
geht  ,  kennt  ihre  reizvolle ,  liebenswürdige  Art  und 
erfährt  an  ihm  die  volle  Wahrheit  des  Göthe’schen 
Wortes : 

Volk  und  Knecht  und  Uebervvinder, 

Sie  gesteh’n  zu  jeder  Zeit: 

Höchstes  Glück  der  Erdenkinder 
Sei  nur  die  Persönlichkeit», 


Anton  Bttrger, 
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Euri^er  erlebt  täglich  die  Beweise,  dass  sein  Lieb¬ 
lingsdichter  Recht  hat.  Unter  den  vielen  Schriftstücken, 
die  er  mir  zur  Einsicht  überliess  und  die  von  den  meisten 
Ikziehungen  seines  Lebens  Nachricht  geben,  ist  that- 
sachlich  nicht  eines,  das  eine  tiefergehende  Dissonanz 
berichtet.  Sie  erzählen  von  Anerkennung  und  Mitgefühl, 
von  begeisterten  Gefühlsverbindungen  und  von  lustigen 
Jagden  und  Festen ;  sie  erzählen  auch  von  der  Güte, 
mit  welcher  er  Rathschläge  gab  und  Studien  auslieh, 
und  von  der  oft  mühsamen  Einhaltung  seiner  Lieferungs¬ 
termine.  Sie  erzählen  auch  von  den  materiellen  Sorgen, 
die  schnell  vorübergingen  und  seine  Hofthungsseligkeit 
nicht  schädigten.  Er  donnerwetterte  das  Unbequeme 
bald  in 's  Weite  und  stimmte  lachend  meinem  Burger¬ 
spruche  zu  : 

c  Heute  Noth,  morgen  Brod, 

Wandern,  nicht  suchen, 

Malen  beim  Fluchen, 

'S  wächst  auch  schon  Kuchen, 

Heisst  mein  Gebot!» 

Wie  reizend  schildert  er  selbst  sein  Leben,  wenn 
er  sagt,  er  habe  stets  Alles  gehabt,  was  die  Millionäre 
freut,  feine  Jagden,  gute  Cigarren,  erlesene  Weine, 
Musik  und  Gesang,  schöne  Frauen  in  der  Runde  und  — 
und  noch  mehr,  ein  Herz  zu  eigen,  —  nur  kein  Geld. 

Ja,  die  Frauen!  Es  existirt  im  Privatbesitz  ein  an- 
muthiges  Blatt  von  Burger,  das  eine  Rose,  eine  Venus¬ 
rose  darstellt,  aus  deren  Kelch  schöne  Frauen  steigen, 
und  darunter  steht : 

Um  Herz  und  Sinn  uns  zu  erfreuen, 

Thu  viel  von  diesem  .Samen  streuen!  > 

PA  liebt  das  schönere  Geschlecht  und  stand  im  Segen 
<ler  Gegenliebe  von  kindauf.  Als  Knabe  fand  er  die 
Liebe  eines  sanften  Kindes,  als  Mann  fand  er  nach 
jedem  Verlust  einen  Trost  in  einer  neuen  Neigung. 

Mozart  sehe  Musik  gehört  zu  seinen  höchsten  Ge¬ 
nüssen.  P'r  kann  ohne  Melodien  nicht  arbeiten  und  singt 
sich  manchmal  vor  der  Staffelei  selber  vor.  Seinen 
Gothe  kennt  er  gründlich  und  setzt  den  Geistesverkehr 
mit  ihm  nicht  aus.  Man  könnte  also  nicht  behaupten, 
dass  er.  trotz  aller  Intericur.sgelage,  nicht  wählerisch  im 
Umgang  w’are.  P'ür  die  Göthe’sche  Art  zu  leben  und 
zu  lieben  hat  er  die  volle  Ifmpfindung  und  nur  sie  gibt 
das  Verstandni- s.  Die  modernste  Literatur,  die  sich  an 
krankliaften  Konflikten  überreizt  und  in  dem  Krieg  um 
das  Mein  und  Dein  der  Leidenschaft  ihre  P'reudenfeuer 
entzündet,  liegt  ihm  fern.  Heiterer  Harmonien  bedarf 
er  als  Bedingung  zu  frohem  Geniessen  und  er  behauptet, 


Anton  Burger. 


die  Abneigung  vor  dem  Unschönen  und  Ignoblen  habe 
ihn  vor  dem  Unrecht  beschützt.  Er  ist  zu  gutmüthig, 
um  das  Recht  Anderer  zu  zertreten,  also  kein  Ueber- 
mensch,  sondern  ein  Nebenmensch,  der  die  Anderen 
schont  und  nur  auf  eigenem  Grund  und  Boden  kämpft. 
Er  ist  auch  ein  lustiger  Nebenmensch,  was  viel  zu  der 
Bravheit  beiträgt;  denn  der  Humor  ist  ein  versöhnender 
Freund,  der  oft  die  Steigerung  eines  Schmerzes  oder 
eines  Lebensanspruchs  unter  Scherz  und  Lachen  hemmt. 
Das  Gemisch  von  Humor  und  Gemüthlichkeit  fesselte 
wohl  auch  Wilhelm  Busch  an  das  Burger’sche  Haus,  in 
welchem  das  Manuskript  des  hl.  Antonius,  ein  Geschenk 
des  Autors,  hoch  geschätzt  wird. 

Der  Versuch,  Burger’s  künstlerische  Entwicklung 
chronologisch  in  das  Schema:  seine  Zeit,  seine  Lehrer, 
seine  Studienjahre,  seine  Meisterjahre,  einzuspannen,  ge¬ 
lingt  nicht.  Die  äusserlichen  Stationen  sind  nicht  be¬ 
deutend,  nicht  eingreifend  genug  und  sein  inneres  Leben 
ist  zu  organisch,  zu  einheitlich. 

P'rägt  man  ihn  z.  B.  nach  dem  Eindruck  des  Jahres  1 848, 
so  weiss  er  nur  von  der  subjektiven  Stimmung,  die 
ihn  trug;  der  Barrikadenkampf  ist  ihm  ein  anregendes 
Erinnerungs-Bild,  nicht  mehr,  —  er  liebte  damals  und 
malte. 

P'rägt  man  ihn  nach  seinen  Lehrern,  so  weiss  er 
von  Allen  Charakteristisches  und  Gutes,  aber  er  desertirte 
ihnen  im  Geist  und  in  der  Wahrheit. 
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Wenn  ein  kühner,  klarer  Kopf  den  Muth  hätte, 
einen  Führer  für  werdende  Maler  zu  schreiben,  so  würde 
die  Entwicklung  Anton  Burgcr’s  manchen  weisen  Finger¬ 
zeig  abgeben.  Aus  seinem  Lebenslauf  geht  wieder  eine 
Bestätigung  des  Gesetzes  hervor,  dass  Jeder  nur  die  Kräfte 
gesund  entwickeln  kann,  die  in  seiner  Natur  keimfähig 
liegen,  dass  auf  dem  künstlerischen  Berufsgebiet  jeder 
Zwang  von  Uebel  ist,  dass  durch  einseitiges  Lernen, 
Analysiren  und  Grübeln  kein  Kunstwerk  zu  Stande 
kommt.  Zum  wahren  Kunstwerk  gehört  die  Voraus¬ 
setzung  einer  wahrhaftigen  Entwicklung  und  eine  solche 
vollzieht  sich  nie  nach  einer  äusseren  Regel,  sondern 
nach  einem  inneren  Drange. 

Dieser  innere  Drang,  das  Feuerzeichen,  wird  heute 
ebenso  oft  von  der  Schule  wie  von  der  Zweckdienerei 
unterbunden.  Die  vorzeitige  Verstandeskritik  lähmt  die 
kaum  erwachte  Schwungkraft,  die  ursprünglichen  Triebe 
verkümmern  frühzeitig  aus  Ermanglung  einer  freien,  ge¬ 
deihenbringenden  Sphäre,  und  aus  inneren  Nothgründen 
wie  aus  äusserlichen  Nützlichkeitsgründen  werden  die 
Künstler  in  falsche  Richtungen  nach  falschen  Zielen  gre- 
drängt.  Sie  sitzen  meist  zu  früh  am  Industriemarkt  der 
Kunstwaare,  sehen  Fabrikarbeit  und  denken  an  Fabrik¬ 
arbeit.  Die  Jahre  aber,  in  welchen  ein  junger  Künstler 
nur  auf  sich  und  die  Natur  horcht,  sie  sind  künstlerisch 
oft  die  fruchtbarsten.  Sie  streuen  die  Eindrücke  aus 
und  lassen  sie  Wurzel  fassen.  Wenn  Burger  halbe  Nächte 
bei  seinen  Kneipbrüdern  aus  dem  vierten  Stand  sass, 
da  sah  er  seine  Lokaltöne,  da  prägten  sich  ihm  die 
Bewegungen  dieser  Menschen  ein.  Wenn  er  jagend, 
kegelnd,  fischend  Monate  verbrachte,  da  sah  er  seine 
Welt  bei  Wind  und  Wetter,  Sonnen-  und  Monden- 
schein. 

Die  zeitvveisen  Vortheile  des  sorglosen  Müssiggangs 
für  den  Künstler,  welcher  Psycholog  ist  so  reich  an  Einsicht, 
dass  er  dieselben  beweisen  wollte?  und  welcher  Mäcen 
ist  herzlich,  philosophisch  und  reich  genug,  um  diese 
in  der  Praxis  zu  gewähren?  Sein  Lohn  bliebe  nicht 
aus.  Der  Raub,  den  der  befohlene,  dem  Widerwillen, 
der  Stimmungslosigkeit  abgezwungene  Fleiss  am  Geiste 
begeht,  bedarf  einer  Opposition.  Anton  Burger,  der 
Fleissige,  er  würde  das  Protektorat  über  ein  Stipendium 
für  das  «Nichtsthun»  übernehmen.  Denn  er,  der  ehrlich 
und  freudig,  aber  nur  selten  im  Schweisse  seines  Angesichts 
gearbeitet  hat,  er  weiss  es,  dass  ein  zeitweiser  Müssig- 
gang  mit  offenem  Auge  und  offenem  Herzen  oft  die 
zuverlässigste  Basis  jenes  Fleisses  wird,  den  der  erstarkte 


Schöpferdrang  hervorbringt,  unter  dessen  Machtwort: 
Es  werde  !  das  Kunstwerk  geboren,  nicht  fabrizirt  wird.  — 

Gerade  dieses  natürliche  Gewordensein  aus  der  Fülle 
der  Anschauungen  ist  das  Bezeichnende  für  die  Burger’- 
schen  Werke.  So  ganz,  rund,  zusammengehörig  haften 
aber  nur  die  Anschauungen,  welche  durch  ruhiges,  immer 
wiederholtes  Aufnehmen  in’s  eigene  Leben  wachsen. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  optischen  Täuschungen 
über  Kunstgrössen  so  verbreitet  sind ,  dass  der  Schein 
auch  in  der  Kunst  zu  Ehren  und  Namen  kommt,  thut 
es  wohl,  einen  Mann  wie  Burger  zu  betrachten.  Da 
ist  Eigenart  und  Selbskritik, 
die  Quellen  der  Wahrhaftig¬ 
keit.  Das  ist  kein  Streber, 
aber  ein  Geber.  Die  Staats¬ 
note  I  in  der  Form  einer  gol¬ 
denen  Medaille,  wie  die  Staats¬ 
noten,  welche  man  beim 
Bankier  wechseln  kann ,  sie 
nahmen  keinen  Platz  in  seinem 
Kopfe  ein,  sie  hatten  und 
haben  keine  Stimme  vor  seiner 
Staffelei.  Er  darf  von  sich 
sagen,  er  habe  nie  etwas  ge¬ 
malt,  dass  nicht  ihn  gefreut 
habe. 

Geschmackvoller  Weise  er¬ 
laubte  ihm  das  Schicksal  in 
den  meisten  Fällen ,  was  ihm 
cfefiel.  Die  Herrlichkeiten  des 
Lebens,  Liebe,  Freundschaft 
und  Kunst  werden  ihm  im 
Uebermass  zu  Theil.  Sein  Le¬ 
ben  widerlegt  sogar  das  Wort, 
der  Prophet  gälte  Nichts  in 
seinem  Lande,  und  bei  allen 
Vorrechten,  die  ihm  das  Glück  gewährte,  haben  sein 
Herz  ,  sein  Charakter  und  seine  Malerei  keinen  Schaden 
genommen.  Er  bewahrte  sich  die  sichere  Bescheiden¬ 
heit  des  Unabhängigen  und  die  Genussfähigkeit  eines 
glücklichen  Kindes.  Alles  Officielle  ist  ihm  unsym¬ 
pathisch;  die  Zeit  seiner  zwei  Ausstellungen  in  Frank¬ 
furt  a/Main  und  in  München  bedrückten  ihn  und  trotz 
aller  wiederholten ,  ruhmvollen  Besprechungen  und  Zu¬ 
schriften,  war  er  so  froh,  als  sie  vorbei  waren. 

Wenn  man  ihn  anflehen  würde,  seine  Autobiographie 
zu  schreiben,  er  würde  sie  in  den  Satz  zusammenfassen  : 
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c  Ach,  Kinder,  e.s  ist  doch  wunderschön,  das  Leben!  » 
und  wenn  man  weiter  in  ihn  dränge  und  zu  fragen  be¬ 
gänne,  wie  denn  sein  vergangenes  Leben  war,  so  würde 
er  mit  glückseligem  Lachen  sagen: 

<  .Meines  war  .Sang  und  Klang 
.Mein  ganzes  Leben  lang  ! » 

und  nenn  man  dann  Gewalt  brauchte,  und  das  Interview- 
Attentat  so  weit  triebe,  dass  man  ihm  die  unentbehr¬ 
liche  Cigarre  entzöge,  den  äussersten  Hebel  ansetzte 
und  gar  drohte,  er  müsse  sein  Cronberger  Haus  verlassen 
und  einen  Palazzo  in  Rom  beziehen,  bei  diesem  Straf- 
Antrag  würde  er  vielleicht  nachgeben  und  beichten. 

In  solchen  .Momenten  glänzt  es  in  seinen  jungen 
Augen  und  die  Gefahr  des  Donnerwetters  ist  nah.  Aber 
es  blitzt  auch,  nach  dem  Rurgcr'schcn  Naturgesetz,  und 
in  solchen  Stunden  erzählte  er,  was  die  Welt  hier  von 
ihm  erfahrt 


Mit  rührender,  feierlicher  Freudigkeit  spricht  er 
von  den  Reizen  seines  Daseins,  auch  überzeugt,  dass 
es  keine  Gerechtigkeit  und  keine  Wirthschaftlichkeit 
von  der  Natur  ist,  Einem,  der  noch  so  viel  zu  malen 
hat  und  an  jedem  neuen  Tag  meint,  jetzt  erst  wüsste 
er,  wie  er  es  eigentlich  machen  möchte,  nicht  noch 
weitere  siebzig  Jahre  zuzugeben.  Aber  die  Natur  zählt 
die  Jahre,  über  ihr  höchstes  Gesetzmass  geht  sie  nicht 
hinaus.  Freilich,  Burger  zählt  nicht.  Beim  Bezeichnen 
eines  Bildes  ruft  er  in’s  Nebenzimmer:  «Ist  heute  der 
31.  oder  32.  Februar?»  Wenn  ein  geduldiger  Biograph 
eines  Tages  die  Zahl  der  in  der  Welt  zerstreuten  Werke 
Burger’s  angeben  könnte,  so  würde  er  durch  das  Ergeb- 
niss  das  Publikum  und  noch  mehr  alle  Maler  in  Er¬ 
staunen  setzen.  Wenn  aber  Burger  die  Gesammtsumme 
seiner  Leistungen  erführe,  so  würde  er  der  Erste  sein, 
der  an  ihrer  Richtigkeit  zweifelt  und  sie  bestreitet. 

Wenn  Burger  diese  Seiten  liest,  mag  ihn  wieder 
das  Gefühl  einer  Ausstellungsgefahr  überkommen.  Er 
wird  sich  schleunig  zu  seinem  werdenden  Bilde  an  die 
Staffelei  flüchten  und  in  der  Stille  seines  tannenbeschützten 
Ateliers  das  Unbehagen  des  Ausgestelltseins  zu  ver¬ 
lieren  suchen.  Vielleicht  zieht  doch  ein  freudiges  Em¬ 
pfinden  durch  sein  Herz,  wenn  er  merkt,  wie  viel 
unvergängliche  Freuden  aus  seiner  Stille  in  die  Welt 
gegangen  sind ! 

Unter  seinen  Papieren  fand  ich  ein  ganz  vergilbtes 
Blatt.  Es  enthält  ein  von  Burger’s  Hand  mit  Bleistift 
notirtes  Gedicht  von  Klaus  Groth.  Burger  schreibt  nicht 
gern  ab,  das  kleine  Lied  muss  ihm  zu  Herzen  gegangen 
sein,  er  wollte  es  gewiss  nicht  wieder  vergessen.  Es 
ist  auch  so,  als  hätte  er  es  selbst  gedichtet ;  vorgefühlt 
und  erfahren  hat  er  es  gewiss. 

Durch  seine  weichen,  warmen  Töne  soll  sein  Aus- 
stellungfsgrruseln  verschwinden  und  das  Gefühl  des  Ver- 

o  ö 

standenseins  zu  ihm  dringen : 


«  Wie  traulich  war  das  Fleckchen, 
Wo  meine  Wiege  ging. 

Kein  Bäumchen  war,  kein  Heckchen, 
Das  nicht  voll  'l'räumen  hing. 

Wo  nur  ein  Blümchen  blühte. 

Da  blühte  Alles  mit. 

Und  Alles  sang  und  glühte 
Mir  zu  bei  jedem  Schritt. 

Ich  wäre  nicht  gegangen. 

Nicht  für  die  ganze  Welt ! 

Mein  Sehnen  und  Verlangen, 

Hier  ruht’s,  in  Wald  und  Feld». 


Bruno  Piglhein 


VON 

GOTTFRIED  BÖHM. 


Bruno  Piglhein. 

Wir  haben  immer  Kränze  für  offene  Gräber 
und  Worte  der  Anerkennung  und  Ver¬ 
söhnung  für  Heimgegangene.  Aber  es  ist, 
als  ob  diese  Kränze  weniger  schnell  welkten  und  als 
ob  diese  Worte  den  Ton  des  Herkömmlichen  abstreiften, 
wenn  sie  einem  von  Denen  nachgerufen  werden,  deren 
Ausscheiden  eine  wahre  Lücke  in  das  allgemeine  Ge¬ 
fühlsleben  reisst.  — 

Eine  solche  tiefere  Bewegung  klang  aus  den  ein¬ 
fachen,  schönen  Abschiedsworten,  welche  Dill  am  Grabe 
Piglhein ’s  sprach,  aus  der  Trauerrede  des  Dekan 


Kelber,  aus  den  Berichten  der  Presse  über  die  so  er¬ 
greifende  Todtenfeier.  —  Es  ist  Zeit  seines  nur  so  kurzen 
Lebens  oft  und  viel  über  Piglhein  geschrieben  worden. 
Er  gehörte  nicht  zu  Denen,  die  ungekannt  von  der 
Mehrzahl  und  nur  von  Wenigen  verstanden,  auf  kalter 
Höhe  einem  immer  unerreichten  Ideal  nachstreben. 
Tausende  und  aber  Tausende  haben  sich  an  seinem 
Panorama  der  Kreuzigung  erbaut,  seine  liebenswürdigen 
Pastelle  sind  in  billigen  Reproduktionen  in  die  deutsche 
Familie  gedrungen  und  grosse  Ausstellungen  haben 
weithin  seinen  Ruhm  verkündet.  Die  Kunstgeschichten 
von  Recht  und  Muther  haben  ihn  eingehender  behandelt 
und  Keiner  wird  in  Zukunft  die  deutsche  Kunstgeschichte 
der  so  bedeutungsvollen  letztvergangenen  zwanzig  Jahre 
schreiben  können,  ohne  ihm  einen  Platz  einzuräumen. 

Noch  ist  der  Zeitpunkt  nicht  gekommen.  Alles  zu 
übersehen  und  vollständig  zu  sein.  Für  uns  kann  es 
sich  nur  darum  handeln,  Nachlese  zu  halten  in  eigenen 
Erinnerungen  und  in  denen  seiner  Freunde  und  auch  in 
diesen  Blättern  sein  Andenken  zu  ehren ,  indem  wir 
uns  die  Grundzüge  seines  Wesens  und  Schaffens  ver¬ 
gegenwärtigen. 

Elimar  Ulrich  Bruno  Piglh  ein  w'urde  am  19.  Februar 
1848  zu  Hamburg  geboren,  einer  Stadt,  welche  in  der 
Kunstgeschichte  einen  bescheideneren  Platz  einnimmt, 
als  viele  kleinere  Schwesterstädte  im  alten  und  im  neuen 
Deutschen  Reich.  Sein  Vater  war  «Dekorateur»  gewesen, 
d.  h.  er  hatte  sich  berufsmässig  mit  dem  Einrichten  und 
Ausschmücken  von  Wohnräumen  im  grösseren  Mass- 
stabe  beschäftigt.  Das  Dekoriren  lag  unserem  Bruno 
also  gleichsam  im  Blute  und  in  seinen  Familientraditionen, 
und  es  ist  offenbar  nicht  zufällig,  dass  das  Dekorative 
der  charakteristische  Grundzug  seines  künstlerischen 
Schaffens  geworden  und  geblieben  ist.  Damit  soll  keines- 
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'•  '  .  'n  Tadel  ausgesprochen  sein.  Das  Dekorative 
.  zwar  iin  Gegensatz  zum  Intimen  die  äussere  Wirkung, 
;■  i  -iah  weniger  Selbstzweck,  als  es  dazu  dient,  ein 
'  '  zu  schmücken  und  in's  rechte  Licht  und  in 

'echte  Stimmung  zu  versetzen ,  allein  jede  Kunst- 
^  ‘tun-  kann  durch  eine  sie  beherrschende  Genialität 
d. höchsten  Zielen  der  Kunst  entgegengeführt  werden, 
welehe  doch  immer  nur  die  sind,  erhebend  und  er¬ 
freuend  zu  wirken. 

Nicht  sogleich  erkannten  Piglhein  und  Andere  richtig 
die  eigentliche  Natur  seiner  Beanlagung.  Er  trat  zuerst 
in  seiner  \"aterstadt  in  das  Atelier  des  Bildhauers  Lippelt 
ein.  Die  so  interessante  historische  Sammlung  der 
Münchener  Künstlergenossenschaft  bewahrt  eine  Photo¬ 
graphie  des  jungen  Kunstbeflissenen  in  malerischer 
Gruppirung.  Ein  Jüngling,  das  Modellirholz  in  der  Hand, 
lehnt  in  nachlässiger  Haltung  an  einem  Modellirstuhl, 
auf  dem  eine  kleine  Reproduktion  des  Discuswerfers  in 
Gyps  steht  und  in  dessen  Nähe  man  eine  Gypsmaske 
und  einen  Schild  mit  allegorischen  Darstellungen  — 
vielleicht  die  ersten  Versuche  seiner  Hand  —  gewahrt. 
Zu  seinen  Füssen  liegt  ein  Neufundländer  ausgestreckt. 
In  den  noch  jugendlich  unreifen  Zügen  erkennt  man 
schwer  den  späteren  jungen  Mann  wieder,  der  auf 
Kunstlerfesten  im  Kostüm  des  cinque  cento  und  in 
anderen  durch  seine  Schönheit  auffiel,  die  später  die 
zunehmende  Leibesfülle  etwas  beeinträchtigte. 

Im  Jahre  1864  starb  sein  erster  Lehrer;  Piglhein 
siedelte  an  die  Dresdener  Akademie  über,  die  er  nach 
zw'ei  Jahren  wegen  angeblichen  Mangels  an  Talent  wdeder 
hätte  verlassen  müssen,  wenn  ihn  nicht  Schilling,  der 
spätere  Schöpfer  des  Nationaldenkmals  auf  dem  Nieder¬ 
wald,  besser  erkannt  und  in  sein  Atelier  aufgenommen 
hatte,  wo  er  ausser  verschiedenen  plastischen  FZntwürfen 
eine  Brunnenfigur  ausführte.  Wie  damals  noch  so 
ziemlich  alle  jungen  Künstler,  zog  er  dann  nach  Italien 
und  kehrte  von  dort  —  als  Maler  zurück.  Der  bekannte 
Historienmaler  Pauwels  in  Weimar,  der  so  viel  treftliche 
Schüler  heranbildete,  leitete  seine  ersten  Schritte  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei,  aber  schon  nach  einem  halben 
Jahre  lockte  cs  ihn  nach  München,  wo  Wilhelm  Diez 
sein  Meister  wurde.  ('1870.) 

Die  Jahre,  welche  Piglhein  auf  die  Bildhauerei  ver¬ 
wandte,  waren  für  seine  kün.stlerische  Entwicklung 
sicherlich  keine  verlorenen.  Sie  legten  den  Grund  zu 
seinem  virtuosen  Können  und  ihnen  verdankte  er  wohl 


mit  seine  von  Allen  bewunderte  Fertigkeit,  richtig  zu 
zeichnen  und  plastisch  zu  modelliren. 

«In  München»,  erzählt  Pecht  (Geschichte  der  Mün¬ 
chener  Kunst)  ferner,  « malte  Piglhein  ein  Bild  «Familien¬ 
glück»  und  ein  Plafondgemälde  «Tag  und  Nacht»,  ohne 
durchzudringen.  Er  verliess  nun  die  Schule  und  ging 
nach  Paris,  um  dort  bald  seine  ganze  Anschauung  um¬ 
zuformen.  Zurückgekehrt,  gelang  es  ihm  auch  zum 
ersten  Mal  Beachtung  auf  der  1 879er  Ausstellung  durch 
einen  Christus  am  Kreuz  zu  finden,  dem  ein  Engel  die 
letzten  Augenblicke  erleichtert.  Das  war  kühn  und 
grossartig  in  der  Erscheinung  gedacht  und  wenn  auch 
ohne  eigentliche  Tiefe  in  den  Charakteren,  doch  mit 
viel  an  Tintoretto  erinnernder  Energie  gemalt».  — 

Der  Künstler  hatte  an  dieses  Werk,  dem  er  den 
Titel:  «Moritur  in  Deo»  gab  und  das  den  Heiland  in 
dem  Augenblicke  darstellt,  in  dem  der  Todesengel  seine 
Stirne  berührt,  sein  ganzes  Können,  seine  ganze  jugend¬ 
liche  Begeisterung  gesetzt.  Das  Antlitz  des  Erlösers 
war  ihm  in  einer  weihevollen  Stunde  einst  unter  Orgel¬ 
spiel  aufgegangen,  er  glaubte  etwas  nicht  Gewöhnliches 
hervorgebracht  zu  haben.  Aber  das  Werk  schlug  nicht 
eigentlich  ein.  Wenn  auch  die  Freunde  es  anerkannten, 
die  Kritik  nörgelte,  das  Publikum  begriff  nicht  und  auch 
die  kleinste  Dorfkirche  wollte  es  nicht  um  den  billigsten 
Preis  erwerben.  Dieser  Misserfolg  verstimmte  Piglhein 
tief;  er  «warf  ihn»,  wie  er  mir  einst  sagte,  «zurück». 
—  Ein  Stadium  der  Depression,  wie  sie  nicht  selten 
sind  in  seinem  Leben,  trat  ein;  seine  Schaffensfreude, 
wenn  auch  nicht  seine  Schaffenskraft,  blieb  lange  ge¬ 
mindert.  Er  hing  phantastischen  Entwürfen  nach,  von 
denen  manche  nie  das  Stadium  der  Vollendung  und  das 
Licht  der  Oeffentlichkeit  sahen.  Zunächst  malte  er  ein 
grosses  Liebespaar  an  einer  Quelle,  auf  das  er  sehr  viel 
hielt  und  an  welches  auch  noch  die  viel  spätere 
(1891)  Frühlingsidylle,  eine  Schöpfung  voll 
der  zartesten  Sinnlichkeit,  erinnert.  Dies 
scheint  der  Zeitpunkt  gewesen  zu  sein,  wo  ausser  Makart, 
der  ihn  begeisterte,  auch  Boecklin  auf  ihn  wirkte.  Es 
entstand  ein  Centauernpaar,  das  sich  bei  untergehender 
Sonne  selig  umschlingt  und  der  hereinbrechenden  Meeres- 
fluth  entgegenstürzt.  Dieses  Bild  von  grossartigem  Wurf 
und  eigenthümlich  unheimlicher  Stimmung  ist  zur  Zeit 
in  der  Secession  ausgestellt.  Anderes  liess  er  unvollendet 
stehen,  denn  so  leicht  er  arbeitete,  so  streng  war  der 
Massstab,  den  er  an  Alles  legte,  was  er  schuf. 
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Auf  anderen  Gebieten,  als  auf 
den  bisher  betretenen,  sollte  der 
junge  Künstler  endlich  seine  ersten 
unbestrittenen  und  auch  materiellen 
Erfolge  erringen ;  —  mit  seinen 
Pastellen.  Es  waren  meist  geist¬ 
reiche  Künstlergedanken,  oft  in  un¬ 
glaublich  kurzer  Zeit  hingeworfen, 
sogar  bei  Licht  und  ohne  Modell 
gemalt;  Scherze,  Idyllen,  Amou- 
retten ,  Pieretten ,  Kinderscenen, 

Frauengestalten  —  «  höchst  manierirt  ■ 
gemalte  Hetärenköpfe »  nennt  sie 
der  zuweilen  griesgrämige  Pccht, — 
deren  starker  haut-goüt  das  grosse 
Publikum  anzog,  den  reineren 
Kunstgenuss  aber  etwas  störte. 

Piglhein  hatte  den  feinsten  Sinn 
nicht  nur  für  die  Schönheit  des 
Weibes,  sondern  auch  für  die 
reinste  Blüthe  des  Menschenthums 
—  den  Reiz  und  die  Liebenswürdig- 

o 

keit  des  Kindes.  Er  wusste  ihm 
die  feinsten  characteristischen  Züge 
abzulauschen  und  gesellte  ihm  gern 
seine  possierlichen  Freunde,  die 
Hunde,  bei,  in  deren  getreuer 
Wiedergabe  er  sich  auch  als 
ein  ganz  bedeutender  Thiermaler 
zeigte.  Diese  graziösen  Schöpf¬ 
ungen  wird  man  wahrlich  nicht 
bloss  dekorativ  nennen  können ; 
sie  sind  voll  des  zartesten,  intimsten 
Reizes.  Wer  könnte  sich  je  satt 
sehen  an  der  «Idylle»,  wo  die 
beiden  Freunde,  eng  aneinander 
geschmiegt,  auf  dem  Steg  sitzen, 

der  in  den  See  hinausreicht  Oder  an  dem  unter 
Jagdhunden  eingeschlafenen  Kinde?  — 

F.  A.  Ackermann  hat  den  glücklichen  Gedanken 
gehabt,  20  dieser  reizenden  Schöpfungen  zu  einem  kleinen 
Prachtwerk  zu  vereinigen,  das  in  drei  verschiedenen 
Formaten  erschien  und  sehr  viel  Anklang  und  Absatz  fand. 

Auch  von  den  Portraits,  welche  Piglhein  um  jene 
Zeit  malte,  verdienen  wohl  die  von  Kindern  den  Vorzusr, 
und  Jedem,  der  es  gesehen  hat,  wird  das  Portrait  des 


Bruno  Piglhein.  IMoritur  in  Deo. 

Mit  Genehmigung  des  Verlegers  Jos.  Aumüller,  München. 

kleinen  de  la  Motte,  des  Söhnchens  des  damaligen 
Sekretärs  der  französischen  Gesandtschaft,  unvergesslich 
bleiben.  Bei  der  Wiedergabe  eleganter  Damen  verrieth 
er  nicht  minder  «chic»,  wie  er  denn  wohl  eine  hohe 
Stufe  in  Repräsentationsportraits  hätte  erreichen  können, 
wenn  die  Gelegenheit,  solche  zu  malen,  häufiger  an  ihn 
herangetreten  wäre. 

Sein  Schmerzenskind:  «Moritur  in  Deo»  sollte 
ihm  schliesslich  auf  indirektem  Wege  doch  den  grössten 
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i  Lebens  einbringen.  Die  stimmungsvolle 

f:  -ri^krit  dieses  Gemäldes  erweckte  in  dem  da- 

■  •  Lkrektor  des  IMünchener  Panoramas,  k.  Haupt- 
■  r-.::  .  D.  josepli  Haider,  einem  sehr  intelligenten 
d  «uu-rgischen  Manne,  den  glücklichen  Gedanken, 
:  •••  aktuellen,  schnell  veraltenden  Vorgängen  einen 
n  \-on  bleibender  Geltung  zum  Gegenstände  eines 
1  .inoramas  zu  machen,  die  Kreuzigung  des  Erlösers, 
au;  dasselbe  Gemälde  wies  Haider  zugleich  auf  den 
Mi'ister  Ihn,  dem  man  bei  einigem  Vertrauen  eine 
"äche  Aufgabe  übertragen  könne.  Die  Münchener 
Panoramagesellschaft  wagte  sich  nicht  an  das  Unter¬ 
nehmen.  aber  Haider  fand  in  einem  Herrn  Hotop  in 
Dresden  einen  Kapitalisten,  welcher  die  erforderlichen 
Mittel  bereit  stellte.  Am  i.  Februar  1885  schloss  Pigl- 
hein  mit  der  neuen  Firma  Haider  &  Cie.  einen  Vertrag 
ab.  durch  den  er  sich  verpflichtete,  gegen  ein  Honorar 
von  I45CX)0  Mark  ein  Panorama:  «Jerusalem  und  die 
Kreuzigung  Christi  d  herzustellen,  dessen  ästhetischer 
W’erth  die  Bezeichnung  eines  Kunstwerkes  ersten  Ranges 
rechtfertigen  würde. 

Pilghein  blieb  es  anheimgestellt,  selbst,  wenn  er  es 
für  nöthig  erachte,  für  Gehilfen  bei  dem  umfangreichen 
Werke  zu  sorgen.  Seine  Wahl  fiel  auf  den  Architektur¬ 
maler  Karl  Frosch  und  auf  den  Landschaftsmaler  Joseph 
Krieger.  Den  Ersteren  honorirte  er  mit  20000  Mark, 
den  Letzteren  mit  9500  Mark.  Vor  Allem  musste  zur 
Erzielung  der  landschaftlichen  Wahrheit  der  Schauplatz 
des  heiligen  Dramas  an  Ort  und  Stelle  studirt  werden. 
Wir  entnehmen  der  sehr  anziehend  und  frisch  geschrie¬ 
benen  Erläuterung  des  Panoramas  von  Dr.  Ludwig  Trost 
Folgendes  über  diese  Reise;  «Stürmisch  war  die  Fahrt 
durch  die  Adria,  beschwerlich  die  nach  Alexandria, 
Kairo  und  I^ort  Said  und  von  dort  durch  das  levantische 
Meer  nach  Jaffa ;  aber  auch  stürmisch  schlug  das  Herz 
der  Künstler,  als  die  Zinnen  Jerusalems  nach  einer 
holperigen  Fahrt  auf  elender  Landstrasse  endlich  im 
Abcndsonnenstrahl  vor  ihren  Blicken  lagen.  Ermüdet 
finden  die  Künstler  mit  der  sie  begleitenden  Gattin 
Pilghein  s  im  Johanniterhospiz  ihr  erstes  Nachtquartier. 
An  ein  topographisches  Studium  der  Gegend  ist  vorerst 
nicht  zu  denken.  Jupiter  Pluvius  sendet  unendlichen 
Regen  herab,  der  drei  Wochen  anhält  und  Stadt  und 
Land  in  einen  grauen  Schleier  hüllt.  Die  Künstler 
mussten  sich  daher  zunächst  dem  Studium  der  Leute 
zuwenden,  wozu  in  den  engen  und  winkeligen  Strassen 


Jerusalems  sich  in  Fülle  Gelegenheit  bot  ».  «  An  Mannig¬ 

faltigkeit  der  Modelle  fehlt  es  nicht,  aber  sie  sind  kost¬ 
spielig  ;  befinden  sich  doch  Typen  darunter,  die  für 
eine  einzige  Modellsitzung  hundert  Franken  fordern. 
Das  rührt  zum  Theil  von  einem  frommen  Vorurtheil 
her,  mit  welchem  sich  die  Eingeborenen  gegen  bildliche 
Aufnahmen  ihrer  Personen  abwehrend  verhalten.  Manche 
glauben  sogar,  dass  sie  bald  sterben  müssten,  wenn  sie 
photographirt  oder  abgemalt  werden.  Aber  mit  Hilfe 
von  mitgebrachten  Trockenplatten  und  Momentapparaten 
bemächtigen  sich  die  Künstler  mancher  Gestalten  frisch 
von  der  Strasse  weg,  ohne  dass  der  also  Aufgenommene 
den  Angrifif  auf  sein  Exterieur  merkt.  —  Endlich  lichtet 
sich  der  Himmel,  man  besteigt  die  Pferde,  die  Umgegend 
Jerusalems  wird  zur  Rekognoszirung  abgeritten;  dann 
folgt  ein  Ritt  in  die  Wüste  Juda,  es  wird  einer  frohen 
Jagdlust  auf  Mandelkrähen,  Geier,  Schakals  und  Gazellen 
gehuldigt,  doch  das  jagdbare  Wild  merkt  sehr  bald, 
dass  die  Flinte  in  den  Händen  der  Künstler  weniger 
sicher  trifft,  als  Pinsel  und  Palette». 

«  Die  mitgebrachten  Empfehlungen  seitens  des  päpst¬ 
lichen  Nuntius  und  des  Erzbischofs  von  München  er¬ 
leichtern  die  nun  beginnende  Arbeit  der  Vedutenmalerei. 
Pilghein  dirigirt  seine  Truppe ;  wie  die  Spione  sitzen 
sie  da  und  machen  Terrainaufnahmen  mit  einer  Gewissen¬ 
haftigkeit,  die  der  grossen  Aufgabe  würdig  ist.  Alles 
wird  von  dem  Stift  erfasst :  Steingerölle  und  Höhlen, 
Baumschlag  und  Thalsenkung,  und  das  wichtigste  für 
die  Umgebung  des  vielumfassenden  Panoramas:  die 
eigenartige  bauliche  Anlage  der  Dörfer  und  Weiler  in 
der  Nähe  von  Jerusalem.  Aber  um  auch  das  Künstler¬ 
auge  im  Allgemeinen  an  die  Charakteristik  der  palä¬ 
stinischen  Landschaft  zu  gewöhnen,  um  es  zu  erfreuen 
an  den  verschiedenartigen  Stimmungen  von  Berg,  Felsen, 
Wald  und  Luft,  wird  ein  weiter  Ausflug  an’s  todte  Meer, 
in  das  geräumige  Jordanthal  und  nach  Damaskus  unter¬ 
nommen  in  der  schützenden  Begleitung  eines  Dragomans 
und  berittener  Beduinen,  welch’  letztere  für  allerlei  Kurz¬ 
weil  zu  sorgen  wissen». 

« Reich  mit  des  Orients  Schätzen  beladen »  kehrt 
die  Karawane  nach  dreimonatlicher  Abwesenheit  über 
Konstantinopel  nach  München  zurück.  Ein  volles  Jahr 
rastloser  Arbeit  war  erforderlich ,  um  die  Ausbeute 
der  Reise  zu  verwerthen  und  die  Riesenleinwand  von 
15  Meter  Höhe  und  120  Meter  in  der  Runde  zu  be¬ 
wältigen.  Tag  für  Tag,  so  lange  es  das  von  oben 


Pliot.  F.  München. 
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hereinfallende  Licht  gestattete ,  sassen  Piglhein  und 
seine  Helfershelfer  auf  kolossalen,  durch  Schienen  beweg¬ 
lichen  Fahrstühlen.  Nicht  immer  während  dieses  langen 
Jahres  blieb  die  Freude  an  dem  Werk  die  gleiche.  Es 
gab,  wie  Ludwig  Trost  andeutet,  Tage  und  Stunden, 
an  welchen  Piglhein,  «  das  Künstlerhaupt  auf  die  Brust 
gesenkt,  von  Lethargie  befallen,  die  Augen  sinnend 
über  die  ungeheure  Leinwand  schweifen  liess  und  bange 
Zweifel  in  seiner  Brust  wühlten,  ob  der  Erfolg  den  auf¬ 
gewandten  Mühen  je  entsprechen  werde».  — 

Sonntag  den  30.  Mai  1886  wurde  das  Panorama 
vor  einem  Kreise  geladener  Eestgäste-  feierlich  eröffnet. 
Der  Eindruck  des  Publikums  war  der  allgemeiner  und 
ungetheilter  Bewunderung  und  auch  die  Kritik  schloss 
sich  ihm  rückhaltslos  an.  Durchblättert  man  die  zahl¬ 
losen  von  Hauptmann  Haider  pietätvoll  gesammelten 
Zeitungsartikel,  die  in  den  drei  Städten  München,  Berlin 
und  Wien,  wo  das  Panorama  zur  Ausstellung  gelangte, 
erschienen,  so  findet  man  darin  nur  eine  Variation  des 
Urtheils,  das  Trost  seinen  Erläuterungen  vorangestellt 
hatte:  »Das  Piglhein’sche  Panorama  ist  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  und  trägt  in  allen  Beziehungen  den 
Stempel  künstlerischer  Originalität  und  Meisterschaft 
an  sich,  man  mag  den  landschaftlichen,  oder  den 
architektonischen  oder  den  figuralen  Theil  in’s  Auge 
fassen.  Dazu  Hegt  über  dem  Bilde,  Dank  der  un- 
gemein  zarten  und  feinsinnigen  Lichtgebung,  etwas 
Eeierliches,  Hoheitsvolles,  wir  möchten  sagen,  Ueber- 
irdisches,  was  den  Beschauer  sofort  in  eine  weihe¬ 
voll  ernste  Stimmung  versetzt.  Durch  diesen  über 
das  Ganze  gegossenen  Hauch  der  Idealität  wird  aber 
die  Darstellung  der  Wirklichkeit  nicht  beeinträchtigt. 
Alles,  was  das  Auge  schaut,  entstammt  ja  ihr; 
jeder  Baum,  jede  Strasse,  jede  Terraingestaltung, 
jedes  Haus  und  Mauerwerk».  .  .  . 

Leider  sollten  auch  die  von  Piglhein  bei  Aus¬ 
führung  des  Werkes  gehegten  Befürchtungen  nicht 
ganz  unerfüllt  bleiben  und  manch’  bitterer  Wermuths- 
tropfen  in  den  Becher  seines  Erfolges  fallen.  Noch 
ehe  das  Panorama  im  April  1892  zu  Wien  ein  Raub 
der  Flammen  wurde,  musste  Piglhein  es  erleben, 
dass  sein  ungetreuer  Gehilfe,  Karl  Frosch,  « the 
eminent  painter  of  Munich»,  wie  er  in  den  Ankün¬ 
digungen  dieser  Unternehmungen  genannt  ist,  sein 
Panorama  neun  Mal,  sage  neun  Mal!  —  reproduzirte 
und  in  mehreren  amerikanischen  Städten,  in  London 


und  Amsterdam  ausstellte.  Gleichzeitig  verbreitete  sich 
die  für  den  Meister  so  kränkende  Meinung,  an  der  noch 
heute  Viele  mit  Zähigkeit  festhalten,  seine  ganze  Be¬ 
theiligung  an  dem  Hauptwerke  seines  Lebens  habe  nur 
darin  bestanden,  die  zum  Theil  etwas  zu  gross  wirkenden 
Figuren  in  die  von  Anderen  gemalte  Landschaft  ein¬ 
zumalen.  Zu  dieser  Meinung  mochte  nicht  wenig  eine 
Erklärung  beigetragen  haben,  welche  der  immer  wohl¬ 
wollende  Piglhein  dem  Eührer  durch  das  Panorama 
beidrucken  liess,  und  welche  folgende  Fassung  hat: 

«  Die  gesammte  Landschaft,  sowie  das  Firmament  und  insbesondere 
dessen  effektvolle  Stimmung  und  Beleuchtung  sind  von  Herrn  Josef 
Krieger  gemalt  worden,  welchen  Herr  Adalbert  Heine  hiebei  unter¬ 
stützte.  Die  Stadt  Jerusalem  und  sonstige  Architektur  entstammt  dem 
Pinsel  des  Herrn  Karl  Frosch,  welcher  auch  als  Perspektiviker  fungirte 
Die  Gesammt-Komposition,  sowie  alle  Figuren  hat  ausschliesslich  und 
allein  Professor  Bruno  Piglhein  hergestellt  und  gemalt».  — 

Inzwischen  ist  durch  den  Ausspruch  von  fünf  eng¬ 
lischen  Instanzen,  durch  die  beschworenen  Aussagen 
des  Meisters  und  der  Sachverständigen  F.  A.  Kaulbach 
und  Riegner  festgestellt  worden,  was  man  unter  der 
«Gesammt-Komposition»  zu  verstehen  habe. 
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-•rieh’ licliLn  Verfolgung  Erosch’s  in  den  Ver- 
.  welche  der  Berner  Litterar-Konvention 

;  \  trtlen  sind,  standen  Schwierigkeiten  entgegen, 

!  .  .1  stc'Ue  die  Firma  Haider  &  Cie.  Klage  gegen 

:  ■  !.>-Cyrlorama  Compain'  in  London,  welche  am 
_• :  I  ■-  z  -mbc  r  1  S91  eine  der  Frosch’schen  Reproduktionen 
V-  ■,  1’-  -’nein's  I’anorama  mit  beispiellosem  Erfolg  eröffnet 
h.nt.  Das  L'rtheil  lautete  auf  sofortige  Schliessung  der 
fra^  liclu  n  Reproduktion.  Hiebei  war  konstatirt  worden, 
:ir.  -  l‘.._/ihcin  auf  acht  Bildern  eine  Skizze  des  ganzen 
r.  U  'rama's  in  i/io  der  natürlichen  Grösse  hergestellt 
1.  -tte,  und  dass  die  Thätigkeit  des  Frosch  insbesondere 
■  larin  bestand,  diese  Skizzen  schwarz  abzubausen,  zu 
{diotographiren  und  dann,  mittelst  der  camera  obscura 
zehnmal  vergrössert  auf  die  Leinwand  zu  übertragen. 
Fine  der  neun  zum  Theil  eidlichen  Erklärungen,  die 
Figlhein  in  dieser  Prozesssache  abgab,  besagt  Folgendes: 

Der  Entwurf  meines  Panorama’s  der  Kreuzigung 
Christi  in  seiner  gesammten  Komposition,  als  die  Land¬ 
schaft.  der  figürliche  und  der  architektonische  Theil,  sind 
meine  ureigenste  Erfindung.  Ist  es  schon  bei  den  Figuren 
selbstverständlich,  dass  sie  nur  aus  der  künstlerischen 
Konzeption  geschöpft  werden  können,  so  ist  es  bei  dem 
landschaftlichen  Theile  ebenso  der  Fall,  da  der  ganze 
das  Gemälde  beherrschende  Theil,  die  nächste  Umgebung 
von  Golgatha,  heute  ein  überbauter  Stadttheil  ist,  und 
ferner,  da  die  von  mir  angeordnete  Lichtstimmung,  die 
.Sonnenfinsterniss  darstellend,  vollständig  den  ganzen 
Ton  des  Gemäldes  beherrscht.  Was  den  architektonischen 
’l'hcil  anlangt,  so  bediente  ich  mich  der  Beihilfe  des 
Malers  Frosch  für  die  Durchbildung  der  Details  der 
Stadt  Jerusalem  und  der  j^erspektivischen  Konstruktion, 
wobei  hVosch  jedoch  meinen  künstlerischen  Anordnungen 
unbedingt  h'olge  zu  leisten  hatte.  Auch  der  archi¬ 
tektonische  Theil  ist  mei  ne  künstlerische  Rekonstruktion 
auf  Basis  archäologischer  P'orschungen ». 

Wir  glaubten  es  dem  Andenken  Piglhein’s  schuldig 
zu  sein,  bei  diesen  weniger  allgemein  bekannten  That- 
s.i'  hen  des  Längeren  zu  verweilen,  indem  wir  behufs 
weiterer  Information  über  diese  cause  cclebre  des  inter¬ 
nationalen  Rechts  auf  die  aktenmässige  Darstellung  in 
der  Zeitung  Le  droit  d’auteur ..  No.  3  und  5  vom 
15.  März  und  15.  Mai  1891  hinweisen. 

Als  das  Ci)riginal  des  Panorama’s  im  Jahre  1892 
verbrannt  war,  gestattete  die  Firma  Haider  &  Cie.  der 
Buffalo-Cyclorama  Company  gegen  entsprechende  Tan¬ 


tiemen,  die  Reproduktion  dem  Publikum  wieder  zugäng¬ 
lich  zu  machen.  Obschon  die  Firma  Haider  von  der 
Annahme  ausging,  dass  auf  die  Frosch’sche  Reproduktion 
die  Vertragsbestimmung  über  Piglhein’s  Antheil  an  dem 
Vcrvielfältigungsrecht  keine  Anwendung  finde,  räumte 
sie  ihm  die  Hälfte  des  Ertrags  dieser  Tantiemen  nach 
Abzug  der  gehabten  Prozesskosten  im  Betrage  von 
1 7000  Mark  ein.  Piglhein  erachtete  sich  jedoch  in 
seinen  Ansprüchen  verletzt  und  stellte  nun  seinerseits 
gegen  die  Firma  Haider  &  Cie.  Klage.  Dieser  zur  Zeit 
noch  schwebende  Prozess,  über  dessen  Umfang  in 
Künstlerkreisen  zum  Theil  irrige  Meinungen  verbreitet 
sind,  ist  der  einzige,  den  Piglhein  in  dieser  Angelegen¬ 
heit  geführt  hat. 

Wie  anderen  Künstlern  zuweilen  ein  Aufenthalt  in 
Italien  und  Paris  die  Richtung  gab,  so  ist  die  Reise  in 
das  heilige  Land  lange  für  die  Stimmung  und  das  Gegen¬ 
ständliche  in  Piglhein’s  Schaffen  bestimmend  geblieben. 
Sichtlich  im  engen  Anschluss  an  das  Panorama  brachte 
er  auf  die  III.  internationale  Kunstausstellung  zu  München 
(1888)  eine  Grablegung  Christi,  welche  mit  der 
II.  Medaille  ausgezeichnet  wurde  und  welche  der  bayerische 
Staat  für  die  neue  Pinakothek  erwarb.  Gleich  als  wollte 
er  sein  oben  angeführtes  Urtheil  über  Piglhein  etwas 
mildern,  schrieb  Pecht  darüber  in  der  «  Kunst  für  Alle  »  : 
«  Einen  Eindruck  von  ebensoviel  Eigenart  als  packender 
Kraft  macht  Piglhein’s  Grablegung,  die  durch  einen  Zug 
von  Grossartigkeit  überrascht,  der  für  das  echte  Talent 
des  Künstlers  spricht.  Es  ist  diese  in  wilder  Fels¬ 
schlucht  vor  sich  gehende  Handlung  ein  Stimmungs¬ 
bild  ersten  Ranges  und  geht  weit  über  seine  Kreuzigung 
hinaus,  wie  sie  beweist,  dass  der  Künstler  hohen  Ernstes 
wohl  fähig  ist».  —  In  der  That  wird  man  diesem  Bilde, 
welches  sich  frei  von  akademischer  und  theatralischer 
Pose  hält,  die  seltene  Eigenschaft  des  hohen  Styles  nicht 
absprechen  können. 

Aus  dem  folgenden  Jahre  (1889),  in  welchem  Piglhein 
als  Vorsitzender  der  Gesammtjury  der  ersten  Münchener 
Jahresausstellung  von  Kunstwerken  aller  Nationen  hier 
nicht  ausstellte,  datirt  ein  anderes  religiöses  Bild  von 
ihm:  «Der  Stern  von  Bethlehem».  Er  hatte  schon 
im  Jahre  1884  eine  Madonna  geschaffen  mit  einem 
etwas  grossen  Kinde  von  edlem,  schmerzlichen  Ausdruck; 
wir  stehen  aber  nicht  an,  den  «Stern  von  Bethlehem» 
zu  den  reinsten  Schöpfungen  des  heimgegangenen  Meisters 
zu  zählen.  Besonders  in  den  Engelsköpfen,  die  andachts- 
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voll,  schauernd  und  doch  kindlich  mitleidig  und  neugierig 
auf  den  sternebeschienenen  Heiland  herabblicken,  liegt 
eine  Innigkeit  und  Zartheit,  wie  sie  Gian  Bellini  und  die 
besten  Italiener  der  früheren  Zeit  zuweilen  gefunden  haben. 

Auch  auf  die  II.  Münchener  Jahresausstellung  (1890) 
brachte  Piglhein  eine  Reminiscenz  aus  Palästina:  Das 
blinde  Mädchen,  welches  bei  Sonnenuntergang  durch 
das  rothblühende  Mohnfeld  hinschreitet  und  mit  dem 
Stab  den  Weg  zum  Brun¬ 
nen  sucht.  Die  herrliche 
Schöpfung,  die  Viele  nun¬ 
mehr  fürPiglhein’s  bestes 
Staffeleibild  erklären,  i  s  t 
seinerzeit  in  diesen 
Blättern  zur  Repro¬ 
duktion  g  elan  gt.  In 
München  war  ihm  da¬ 
mals  die  herrschende 
Richtung  nicht  ganz 
günstig ;  Hamburg  wollte 
es  kaufen  und  machte 
Aussetzungen ,  denen 
Piglhein  durch  eine  spä¬ 
tere  Umarbeitung  der 
Luft  entgegenkam.  Den 
vollen  äusseren  Erfolg 
erzielte  das  Werk  erst  im 
folgenden  Jahre  (1891) 
auf  der  Berliner  inter¬ 
nationalen  Ausstellung, 
wo  es  dem  Künstler  die 
erste  Medaille  einbrachte. 

Es  hiess,  dass  der  Kaiser 
sich  besonders  dafür  in- 
teressirte  und  es  kaufen 
wollte,  doch  eine  Ameri¬ 
kanerin  kam  ihm  zuvor. 

In  Berlin  war  1891  auch  noch  eine  andere  Tochter 
des  Südens  von  Piglhein’s  Pinsel  zu  schauen,  seine 
Schwerttänzerin,  ein  Bild  von  hohem 
koloristischem  Reiz,  das  zugleich  den  Beweis  liefert,  wie 
fein  Piglhein  fremde  Typen  zu  charakterisiren  ver¬ 
stand.  Es  war  dies  eine  Aufgabe,  die  für  ihn  etwas 
Reizendes  hatte.  Schon  früher  hatte  er  gerne  Neger 
als  Wärter  weisser  Kinder  dargestellt,  und  noch  bevor 
er  in  Jerusalem  dieser  Neigung  in  vollen  Zügen  nach¬ 


gehen  konnte,  machte  er  an  einer  in  München  weilenden 
Nubiertruppe  einschlägige  Studien. 

Ausser  grösseren  Werken  gingen  damals  auch 
mehrere  Pastellportraits  aus  seinem  Atelier  hervor.  In 
der  letzten  Zeit  seiner  Laufbahn  erstand  seiner  Kunst 
besonders  in  Geheimrath  Krupp  ein  edler  Mäcen.  Der 
Maler  begab  sich  nach  Essen  und  malte  dort  die  Dame 
des  Hauses,  alle  Kinder  und  selbst  den  dicken  Bulldog. 

Es  war  eine  schöne  That, 
dass  Geheimrath  Krupp 
dem  Schwerkranken  noch 
auf  dem  Sterbebette  eine 
Freude  bereiten  wollte, 
indem  er  ihm  die  Nach¬ 
richt  brachte ,  er  habe 
sein:  «Moritur  in  Deo» 
gekauft,  um  es  der 
Nationalgalerie  zum  Ge¬ 
schenke  anzubieten.  Jetzt 
hängt  das  Bild,  mit  einem 
schwarzbebänderten  Lor¬ 
beerkranz  geschmückt, 
in  der  Ausstellung  der 
Secession,  wie  ein  letzter 
ernster  Gruss  ihres  heim- 
gegangenen  ersten  Prä¬ 
sidenten  an  die  junge 
Gesellschaft  und  ihre 
PTeunde.  Das  Bild  wirkt 
nach  16  Jahren  eigen¬ 
artig,  aber  nicht  veraltet, 
es  ist  eine  höchst  be¬ 
deutende  Leistung  von 
nicht  vergänglichem 
Werth,  auf  der  die  Weihe 
ächt  künstlerischer  Stim¬ 
mung  ruht. 

In  den  letzten  drei  Jahren  seines  Lebens  hat  Pigl¬ 
hein  fast  nichts  mehr  geschaffen  ;  er  widmete  die  Kraft, 
die  ein  immer  mehr  um  sich  greifendes  schweres  Herz¬ 
leiden  ihm  noch  übrig  liess,  ganz  den  geschäftlichen 
Arbeiten  für  die  Secession.  Nachdem  er  zu  Anfang  des 
heurigen  Jahres  in  Berlin  unter  Schweninger  eine  ent¬ 
setzliche  Entfettungskur  durchgemacht  hatte,  sah  er 
anlässlich  der  Hochzeit  einer  Nichte  noch  einmal  seine 
Verwandten  und  seine  Vaterstadt  Hamburg  wieder.  Am 
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r;l  '•  -hrte  er  krank  nach  München  zurück,  um  bis 
ü-._ni  am  I  Juli  eingetretenen  Tode  Chaiselongue 
’  ;■  tt  nicht  mehr  zu  verlassen.  Er  litt  unsäglich, 
.v.,nderun-.'''A  ürdiger  Kraft  und  Selbstlosigkeit  ge- 
•  1  \-on  meiner  Frau,  mit  der  er  seit  neun  Jahren  in 

:■  r  lürklichen  harmonischen  Ehe  lebte.  Mehrere 
r-ative  Eingriffe  wurden  erforderlich,  es  floh  ihn  der 
■^c'.'af  -r  verlor  das  Bewusstsein  und  wollte  in  einer 
:  luhümlichen  Zwangsvorstellung  möglichst  von  weisser 
l'ark-e  umgeben  sein,  so  dass  man  zuletzt  Wände  und 
Tharcn  weiss  behängen  musste.  In  der  tiefen  Qual, 
von  dier  keine  menschliche  Hilfe  ihn  befreien  konnte, 
verlangte  er,  dass  man  mit  ihm  bete  und  in  den  kurzen 
Augenblicken  vorübergehender  Erleichterung  brach  immer 
wieder  die  alte  Liebenswürdigkeit  seines  Wesens  durch. 
Räuber  und  Buschbeck  haben  in  den  letzten  Lebens¬ 
momenten  die  Gesichtszüge  gezeichnet,  in  denen  die 
kalten  Schatten  des  nahenden  Todes  schon  ein  Strahl 
des  erkämpften  Friedens  mildert. 

Wir  haben  in  dem  Vorstehenden  die  Hauptstufen 
von  Piglhein's  Entwicklungsgang  anzudeuten  versucht; 
gehen  wir  nun  zu  seiner  allgemeinen  Charakterisirung  über, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  die  seltene  Verbindung 
einer  genialen  und  vielseitigen  Begabung  mit  einem 
klaren,  gebildeten  Geist,  einem  wohlwollenden  Herzen 
und  einem  reinen  Gharakter  hervorheben. 

Es  gibt  Manchen,  den  die  Beschränkung  seiner 
Begabung  auf  den  flachen  Realismus  hinweist,  weil  er 
unfähig  ist  zu  schaffen,  sobald  er  kein  Modell  vor  sich 
sieht  und  Las,  was  er  malen  will,  nicht  vorher  photo- 
graphiren  kann,  der  daher  genöthigt  ist,  die  Natur 
pedantisch  Zug  für  Zug  abzuschreiben  und  ihr  gleichsam 
nachzukriechen.  Piglhein  besass  die  Schwingen  einer 
‘^tarkcn  Phantasie  und,  wie  Makart,  ein  sicheres  Form- 
gcdächtniss,  das  ihn  befähigte,  auch  ohne  Modell  realistisch 
zu  bleiben  und  die  Sphären  der  Traumwelt  zu  betreten, 
in  welche  die  Photographie  nicht  dringt  und  welche 
keine  .Modelle  zu  uns  sendet.  Mochte  er  im  persönlichen 
Verkehr  zuweilen  phlegmatisch  erscheinen,  so  bald  er 
den  länsel  zur  Hand  nahm,  war  er  voll  Temperament. 
Seine  potente  Gestaltungskraft  machte  ihm  fast  jedes 
Gebiet  zuganglicli ;  er  konnte  Alles  malen,  er  hatte  einen 
magistralen  Anstrich  —  die  Tatze  («la  patte»),  wie  die 
Kün.  tler  es  nennen.  Und  mehr  als  alles  dieses  —  in 
unseren  Tagen,  wo  Parteisucht  und  Gellässigkeit,  wo 
die  schroffe  oder  gleichgiltige  Ablehnung  alles  Dessen, 


w'as  nicht  die  Sphäre  des  eigenen  Ichs  berührt,  immer 
häufiger  auch  unter  Denen  werden,  die  die  Pflege  des 
Schönen  und  des  Ideals  auf  ihre  Fahne  geschrieben 
haben,  gab  er  das  Beispiel  einer  vornehmen  Gesinnung 
und  einer  höheren  Lebensführung.  Er  war,  um  mit 
Ibsen  zu  reden  —  ein  «Adelsmensch».  —  Wohlwollend 
gegen  Jeden,  zugänglich  allen  edlen  Bestrebungen,  neid¬ 
los,  selbstlos,  immer  bereit  zu  helfen,  ein  trefflicher 
Lehrer,  ein  guter  Kamerad  1  —  Niemand  konnte  so 
liebevoll  auf  eine  fremde  Individualität  eingehen.  Niemand 
so  gut  Rath  ertheilen  und  den  entstehenden  Ideen  zum 
Durchbruch  und  Ausdruck  verhelfen.  Niemand  sich  so 
aufrichtig  freuen  über  fremden  Erfolg.  Darum  wird  sein 
Ausscheiden  so  schmerzlich  empfunden  in  der  Künstler¬ 
schaft  und  darum  wird  er  unersetzlich  sein. 

Oft  hörte  man  fragen,  was  hat  Piglhein  bei  der 
Secession  zu  suchen,  da  doch  die  neuen  Richtungen 
der  letzten  Jahre  auf  seine  Malweise  fast  keinen  Einfluss 
übten.  In  der  That  war  er  kein  Talent,  das  gern  nach¬ 
ahmt  und  sich  leicht  jeder  neuen  Strömung  adaptirt, 
sondern  eine  Individualität,  die  sich  selbst  aussprach 
und  gleich  blieb.  Wenn  er  als  einer  der  Ersten  die 
Idee  der  Jahresausstellungen  mit  internationalem  Charakter 
mit  Wärme  vertrat  und  sich  später  der  Secession  an¬ 
schloss,  so  geschah  diess  darum,  weil  er  in  all’  dem 
das  Prinzip  des  künstlerischen  Fortschritts,  den  Kampf 
gegen  die  Routine  und  eine  geschäftsmässige  Produktion 
erblickte  und  weil  er  allen  von  ihm  als  ideal  und  gut 
erkannten  Bestrebungen  sympathisch  und  verständniss- 
voll  gegenüber  stand.  Aber  er  war  dabei  nie  gehässig 
und  ungerecht  gegen  anders  Denkende  und  immer  ging 
ihm  die  Sache  vor  der  Person. 

Durch  das  Leben  dieses  edlen  Menschen  und  genialen 
Künstlers  ging  ein  melancholischer  Zug,  welcher  seine 
Stimmung  nicht  trübte ,  aber  gleichsam  dämpfte.  Er 
fand  mit  Recht,  dass  sein  äusserer  Erfolg  nicht  im 
richtigen  Verhältniss  zu  seinem  Können  stand,  und  dass 
er  ein  « Pechvogel »  sei.  In  der  That  ist  ihm  Vieles, 
was  Anderen  leicht  zufällt,  gar  nicht  oder  zu  spät  zu 
Theil  geworden.  Er  besass  nur  wenige  Auszeichnungen, 
in  München  ward  ihm  nie  die  erste  Medaille  verliehen, 
das  Hauptwerk  seines  Lebens  verbrannte  und  als  endlich 
sein  « Moritur  in  Deo»  einen  edelgesinnten  Käufer 
fand,  da  quälte  ihn  der  Gedanke,  ob  das  Werk  wohl 
jetzt  noch  würdig  sein  werde,  in  die  Nationalgalerie 
einzugehen. 


Phot.  K  Han  ,  Miincheii. 
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Bntiio  Piglhein.  Aegyptische  Schwerttänzerin. 
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Am  meisten  aber  ist  es  zu  bedauern,  dass  nur  ein¬ 
mal  im  Leben  eine  seiner  würdige  grosse  Aufgabe  an 
ihn  herantrat.  An  das  Panorama,  an  dem  er  doch  sein 
Mass  gegeben  hatte,  schloss  sich  kein  Fürstenschloss, 
kein  Reichstagsgebäude,  kein  Theatervorhang,  kein  Fest¬ 
saal.  Und  wie  herrlich  er  das  ausgeführt  hätte,  mit 
wie  viel  Pracht,  Glanz,  Stimmung  und  Virtuosität,  wie 
ihm  die  Ideen  zugeströmt  wären,  wie  er  mit  seinen 
Zwecken  gewachsen  wäre!  —  Wer  weiss,  wie  Vieles 
sich  anders  gestaltet  hätte ,  wenn  der  befruchtende 
Strom  eines  grossen  und  anhaltenden  Erfolges  durch 
seine  oft  müssigen  Tage  gerauscht  wäre! 

Zu  seinen  Lieblingsideen  gehörte  insbesondere  die 
Umgestaltung  der  gesammten  Theaterscenerie  und  des 
Theaterdekorationswesens  und  dessen  Einleitung  in  künst¬ 
lerische  Bahnen,  namentlich  in  Anwendung  auf  die  von 
ihm  leidenschaftlich  geliebten  Musikdramen  Richard 
Wagner’s.  Bei  seiner  phantastischen  Gestaltungskraft 
hätte  man  hievon  gewiss  Bahnbrechendes  in  dieser 
Richtung  von  ihm  erwarten  dürfen.  Generaldirektor 
Possart  ging  verständnissvoll  auf  diese  Pläne  ein,  aber 
leider  war  es  auch  hiezu  zu  spät,  denn  seine  Krankheit 
war  bereits  zu  weit  vorgeschritten. 


Zu  den  melancholischen  Erwägungen  über  sein 
«  Pech  »  gesellte  sich  in  der  späteren  Zeit,  insbesondere 
als  der  wohl  schon  seit  zehn  Jahren  durch  eine  nicht 
rationelle  Lebensweise  erworbene  Herzfehler  sich  fühlbar 
machte,  die  typische  Vorstellung  der  klimakterischen 
Jahre,  dass  seine  Kraft  gelähmt  sei,  dass  er  zurück¬ 
geblieben  am  Wege  sitze,  während  eine  folgende  Genera¬ 
tion  voran  und  neuen  Zielen  entgegenstürme.  Es  waren 
diess  freilich  nur  Stimmungen,  die  vorübergingen  wie 
Wolken  und  weg  waren,  so  bald  wieder  der  Pinsel  in  seiner 
Hand  «lebte».  Sie  griffen  nicht  sein  inneres  Wesen  an 
und  er  sass  darum  nicht  vergrämt  und  verbittert  im 
Winkel.  Wenn  er  nicht  zur  vollen  Wirkung  gelangte, 
und  viel  zu  frühe  abgerufen  wurde,  sein  kurzes  Leben 
war  reich  genug  an  schönen  Früchten  und  glücklich 
genug  in  der  Bethätigung  und  in  dem  Genuss  einer 
harmonisch  begabten  Persönlichkeit. 

Einen  eigenthümlich  wehmüthigen  Eindruck  gewährt 
es,  den  Raum  zu  betreten,  in  welchem  Piglhein  die 
letzten  Jahre  vor  seiner  Erkrankung  gearbeitet  hat,  das 
Atelier  in  der  Künstlerkolonie  an  der  Schwanthaler¬ 
strasse  Nr.  77,  zu  dem  der  Meister  zu  seinen  Lebzeiten 
nur  Dem  den  Zutritt  eröffnete,  der  auf  dem  letzten 
Treppenabsatz  als  Erkennungszeichen  u  das  Sigfried- 
motiv  pfiff. 

Es  ist  ein  weiter  hoher  Raum,  von  dem  aus  man 
durch  einen  Säuleneingang  in  ein  kleines  getäfeltes 
Gemach  gelangt,  wo  der  wohlgeordnete  Schreibtisch 
sich  befand  und  wo  auf  niederen  Divanen  die  Besucher 
empfangen  wurden.  Vor  den  Stufen  zu  diesem  Schreib¬ 
zimmer,  im  Atelier,  steht  die  Gypsstatue  des  vatikanischen 
Athleten  in  natürlicher  Grösse,  von  der  Decke  herab 
hängt  ein  riesiger  chinesischer  Schirm,  unter  dem  zwei 
ausgestopfte  Raben  flattern,  über  dem  Eries  des  Säulen¬ 
eingangs  prangt  ein  Tigerskelet,  da  und  dort  liegen 
Löwenfelle,  Gypsmasken,  Mappen,  Stoffe  und  was  man 
sonst  in  Ateliers  zu  treffen  pflegt,  aber  das  Ganze  ist 
ein  echter  Arbeitsraum  gewesen,  kein  Raritätenkabinet. 
Zuerst  fallen  die  Portraits,  fertige  und  unfertige,  bekannter 
Münchener  Persönlichkeiten  in  die  Augen :  ein  aus¬ 
gezeichnetes  Pastellbild  der  Gattin  des  Künstlers,  Portraits 
der  Frau  Schäuffelin,  der  Gräfin  Almeida,  der  Gräfin 
Torri,  Skizzen  zu  den  Krupp’schen  Kindern  u.  A. 
Das  lebensvolle  Bild  seines  Bruders  in  Hamburg  soll 
eines  der  letzten  Werke  gewesen  sein ,  an  denen  er 
arbeitete. 
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Fertige  Starteleibilder  sind  int  Uebrigen  nur  wenige 
V'-'rhanden.  Die  aus  älterer  Zeit  lehnten,  wie  vergessen, 
abgekehrt  an  der  Wand,  von  denen  aus  neuerer  Zeit 
\  crdient  insbesondere  die  wunderbar  ausgeführte  Nymphe 
im  Grünen,  nach  einem  Schmetterling  haschend  (1889), 
mit  ihrem  feinen  Sammtton,  dann  ein  vorzüglicher  weib¬ 
licher  Akt  ;;  Im  .Atelier»  (1890)  Erwähnung.  Hoch  von 
der  Wand  herab  grüsst  auch,  mit  dem  Lorbeerkranz 
in  der  Hand ,  die  bekannte 
Bavaria,  begleitet  von  ihren 
Getreuen .  dem  sogen,  baye¬ 
rischen  Löwen  und  dem 
■Münchener  Kindl.  Es  ist  ein 
helles,  heiteres  Dekorativbild, 
das  man  aber  lieber  im  Mün¬ 
chener  Rathhaus  sehen  würde. 

Der  Künstler  hatte  es  als  Hul- 
digung  aus  Anlass  des  sieb¬ 
zigsten  Geburtsfestes  des  Prinz- 
Regenten  angefertigt. 

Demselben  Ideenkreise  ge¬ 
hört  auch  die  flüchtige  Skizze 
eines  anderen  Stoffes  an,  der 
den  Maler  lange  beschäftigte, 
einer  in  den  Wolken  thronen¬ 
den  Patrona  Bavariae,  die,  auf 
die  bayerischen  Alpen  zu  ihren 
l'üssen,  mit  der  Zugspitze, 
gleichsam  als  Wahrzeichen,  in 
der  Mitte,  herniederblickt.  Piglhein  war  seinem  Adoptiv- 
lande  Bayern  von  Herzen  zugethan.  Als  die  Partei¬ 
gegensätze  in  der  Künstlerwelt  sich  zuspitzten,  als  man 
zum  Aeussersten  übergehen  wollte,  als  davon  die  Rede 
war,  lebenskräftige  Keime  dem  Boden  zu  entziehen,  auf 
dem  die  deutsche  Kunst  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hat  und  auf  dem  sie  trotz  Allem,  mehr  als  anderswo, 
ihre  Lebensbedingungen  fand,  da  traf  ich  ihn  tief  be¬ 


kümmert  und  nie  hätte  er  es  über  sich  gebracht,  seinem 
München  dauernd  den  Rücken  zu  kehren. 

Der  Regent  erwies  dem  Heimgegangenen  besondere 
Huld,  er  besuchte  ihn  häutig  in  seinem  Atelier,  zog  ihn 
oft  an  seine  gastliche  Tafel  und  stellte  ihm  in  seiner 
Krankheit  alle  Delikatessen  des  Hofkellers  zur  Ver¬ 
fügung.  Als  er  dann  auch  an  seinem  Krankenlager 
erschien,  da  vermochte  Piglhein  kein  Wort  hervorzu¬ 
bringen  und  nur  die  hervor- 
brechendenThränen  verriethen 
seine  tiefe  Bewegung. 

Auch  an  anderen  Skizzen 
und  Entwürfen  fehlte  es  in  der 
verlassenen  Werkstatt  nicht. 
Wir  bemerkten  u.  A.  eine 
Elucht  nach  Egypten,  welche 
für  die  Ausstellung  der  Seces¬ 
sion  bestimmt  war.  Hart  am 
Eingang  steht  eine  Skizze  des 
« todten  Karnevals »  —  ein 
melancholischer ,  ächt  künst¬ 
lerischer  Gedanke!  —  Prinz 
Karneval  ist  als  Pierrot  ge¬ 
dacht,  der  im  Morgenzwielicht 
auf  der  Strasse  verendet,  wäh¬ 
rend  der  Wind  über  ihn  hin¬ 
weht  und  winterliches  Schnee¬ 
gestöber  ihn  bedeckt  und  be¬ 
gräbt.  —  Mancher  Entwurf 
stand  fertig  in  Piglhein’s  Geiste,  Vieles  wollte  er  noch 
ausführen.  —  Als  er  aus  Gesundheitsrücksichten  die 
Präsidentschaft  der  Secession  niederlegte,  lächelte  ihm 
die  Hoffnung,  fortan  nur  mehr  seinem  Atelier  und  seinem 
traulichen  Heim  zu  leben.  Aber  —  — 

«Was  sind  Hoffnungen,  was  sind  Entwürfe, 

«  Die  der  Mensch,  der  flüchtige  Sohn  der  Stunde, 

«  Aufbaut  auf  dem  betrüglichen  Grunde  ?  »  — 


Bruno  Piglhein.  Frühlingsidylle. 
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Ausstellung  der  Münchener  Secession  i<sq+ 

VON 

A.  SPIER. 


Als  im  Jahre  1893  die  erste  Ausstellung  der 
Secession  eröffnet  wurde,  war  sie  der  Gegen- 
stand  der  Spannung,  der  Neugierde,  der 
Debatten.  Von  all’  dem  stürmischen  «  Für  und  Wider  » 
blieb  die  Hauptfrage  übrig:  «Was  soll  das  werden?» 

Die  grosse  Zahl  der  harmonischen  Kunstwerke, 
mit  welchen  sich  das  In-  und  Ausland  an  der  damaligen 
Ausstellung  betheiligt  hatte,  war  selbstverständlich 
von  dieser  diagnostischen  Frage  ausgeschlossen.  Auch 
die  Führer  der  Bewegung,  welche  sich  hauptsächlich 
im  Vorstand  der  Secession  gruppirten,  kamen  nicht  in 
Betracht.  Sie  Alle  besassen  schon  lange  ihre  eigene 
Ausdrucksweise  und  durch  sie  Namen  und  Einzelstellung. 

Zu  dem  Zeitpunkt,  wo  Fritz  von  Uh  de  nach 
grossen  persönlichen  Erfolgen  einer  Anhängerschaft  und 
einer  Partei  Vorstand,  trat  er  mit  minderwerthigen  Werken 
auf  den  Plan.  Es  war,  als  sollte  er  durch  diese  That- 
sache  unfreiwillig  seiner  Umgebung  sagen :  Auch  in  der 
Kunst  heisst  es:  «Selbst  ist  der  Mann.» 

Uhde,  der  gerade  in  jenem  Kriegsjahr  mit  seinem 
«Tobias»  unterlag,  führt  selbst  durch  seine  Entwicklung 
den  Beweis,  dass  zur  Bethätigung  des  ursprünglichen 
Strebens  nicht  die  Stärke  der  Absicht  allein  genügt,  und 
dass  in  der  Entwicklung  des  begabtesten  Malers  Ebbe 
und  Fluth  eintreten  können,  die  ganz  ausserhalb  der  All¬ 
gemeinheit  in  der  eigenen  Natur  begründet  sind. 

Bruno  Piglhein,  der  zu  früh  Verstorbene  und 
zu  seinen  Lebzeiten  wegen  Mangel  an  Reklame  viel  zu 
wenig  Bekannte,  hatte  schon,  als  er  Präsident  der  Secession 
wurde,  seine  hohe  künstlerische  Schöpferkraft  bewiesen. 

Hugo  von  Habermann,  der  zweite  Präsident 
der  Secession,  war  längst,  ehe  die  französische  Malerei 
in  München  allgemein  geschätzt  wurde,  ihr  begeisterter 
Anhänger,  gehörte  schon  längst  zu  den  aktiven  Naturalisten 


Adolf  Hengeler.  Der  Dichter. 


und  war  modern,  ehe  es  unter  den  Münchener  Malern  Mode 
war,  es  zu  sein.  Die  vorjährige  Ausstellung  seines  fein 
gestimmten  «Selbstportraits»  und  seiner  dramatisch  beweg¬ 
ten  «  Pieta  »  waren  glänzende  Zeugnisse  seiner  Eigenart. 

Franz  Stuck  trat  mit  den  vielseitigsten  Beweisen 
seiner  Individualität  auf,  und  auch  die  hier  nicht  genannten 
Führer  waren  durch  ihre  früheren  Werke  beglaubigt. 
An  diese  Alle  war  die  Frage;  «Was  soll  das  werden?» 
nicht  gerichtet. 

Aber  die  Jüngsten,  die  Probierenden,  welche  zu  ihrem 
damaligen  Debüt  die  kühnsten  Skizzen  an  den  Wänden 
hängen  hatten,  —  von  ihnen  erwartet  man  heute  die 
Beantwortung  durch  die  That.  Was  damals  das  Publikum 
verständnislos  oder  spöttelnd  oder  abweisend  anstaunte, 
was  die  Kunstfreunde  erschreckte,  weil  es  ihr  Normal- 
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au.-^'cr  Gebrauch  zu  setzen  drohte,  was  die  Kunst- 
.  n:,-r  li>  b.-r  in  den  Ateliers,  als  in  einer  Kunstausstellung 
■v  :':u_-n  hallen,  was  die  Gemässigten  in  der  Secession 
n.  r  -.mier  der  Devise  In  spe  »  gelten  Hessen,  das  sollte 
nun  in  diesem  zweiten  Jahr  den  Fortschrittsbeweis  liefern, 
lfm  Hahr  ist  freilich  kurz  und  die  echte  Kunstschöpfung 
'■>  -t  sich  nicht  in  gegebene  Kalendertermine  einzwängen; 
im  Gegenlheil,  eine  unbeschränkte  Terminlosigkeit  zählt 
oft  zu  den  Gesundheitsbedingungen  künstlerischer  Pro¬ 
duktion.  Fs  wäre  thöricht,  nach  einer  Jahresfrist  die 
l'ruchte  so  au.sgereift  zu  verlangen,  wie  im  Herbst  die 
Frnte.  Aber  interessant  und  lehrreich  ist  es,  die  Wieder¬ 
gekommenen  von  den  damaligen  homines  novi  zu  be¬ 
trachten  und  an  ihren  Werken  die  Thatsache  zu  kon- 
statiren,  dass  sie 
massvoller  gewor¬ 
den  oder  stehen 
geblieben  sind. 

Zum  Theile  gehen 
sie  der  Natur  mit 
mehr  Hingabe  als 
tyrannischer  Ab¬ 
sicht  nach ,  und 
zwar  sehr  zu  ihren 
Gunsten ,  zum 
Th  eil  verlieren  sie, 
sobald  sie  die 
Uebertreibungen 
unterlassen ,  das 
Fin/ige,  was  Auf¬ 
merksamkeit  an 
ihnen  erregte:  z.  P.  Paul  Schroeder  aus  Hamburg, 
der  im  vorigen  Jahre  die  gemeine  Deutlichkeit  der 
bäuerlichen  Kleinbürger  in  grellen  Farben  und  greller 
Beleuchtung  darstellte,  und  dessen  Kunst  stückweise  die 
entstellende  Wirkung  eines  Mikroskops  hatte,  geht  bei 
•einem  diesjährigen  Bilde  «Die  Mutter»,  das  eine  Familien- 
rscene  in  der  Küche  darstellt,  zwar  etwas  ästhetischer 
V'.r,  beweisst  aber,  dass  das  Interessante  an  seinen  vor¬ 
jährigen  Werken  nur  das  Masslose  war. 

Aui  h  Fritz  Strobentz  hat  seine  Mittel  gemässigt, 
ind  wenn  er  mit  seiner  Geschicklichkeit  mehr  Wahrheit 
und  mehr  Anmuth  auszudrücken  verstände,  könnte  er 
len  Modernen  rechte  Fhre  machen.  Auf  seinem  letzten 
Bilde  t  Der  Besuch»  merkt  man  den  F'rauen  im  länd- 
.ichen  Nationalkostüm  die  Modell-Pose  wohl  an,  und  so 


warm  und  echt  auch  die  Sommersonne  auf  sie  scheint, 
sie  sehen  wie  maskirter  Besuch  aus,  der  das  Ende  der 
Sitzung  ungeduldig  erwartet. 

Szymanowski,  dessen  vorjähriges  Kolossalbild  «Das 
Gebet »  ein  Elifektstück  war,  beschränkt  sich  dieses  Mal 
zu  seinem  Vortheil  auf  die  Darstellung  eines  polnischen 
Webers,  ein  lebenswahres,  kleines  Bild  in  engem  Rahmen. 

Auch  Dettmann  sucht  dem  Inhalt  wie  der  Form 
wieder  gerechter  zu  werden.  Er  scheint  sich  zu  er¬ 
innern,  dass  sein  erster  grosser  Erfolg  von  einem  Bilde 
ausging,  das  weniger  durch  seinen  genialen  Wurf  als 
durch  seinen  einfachen  festen  Bau  und  seinen  seelischen 
Ausdruck  anzog.  Das  war  sein  «Verlorener  Sohn», 
der  durch  die  Empfindung,  welche  von  der  Technik 

einheitlich  und 
packend  übermit¬ 
telt  wurde,  trium- 
phirte.  Sein  dies¬ 
jähriges  Tripty¬ 
chon,  das  drei 
V  olksliederverse 
illustrirt,  hat  in 
der  Farbe  etwas 
Kaltes,  Majolika¬ 
haftes  und  reicht 
nicht  über  den 
111  ustrationswerth 
hinaus.  Sein  be¬ 
scheideneres 
Plein-air-Bild,  das 
einen  sonnenbe¬ 
schienenen  «Angler»  im  Kahne  darstellt,  seine  sonnige 
«  Ernte  »  und  sein  Aquarell  «  Langeweile  »  haben  künst¬ 
lerisch  eine  höhere  Bedeutung. 

Adolf  Hoelzel  bleibt  mit  seinen  Dachauer- 
Darstellungen  immer  naturgetreu.  Aber  trotz  der  beharr¬ 
lichen  Beobachtung  und  der  gewandten  Mache  hat  er 
die  Seele  der  Natur  noch  nicht  entdeckt.  Er  sieht  nur 
ihr  Aeusseres  ganz  genau,  ihrer  Stimmungssprache 
kommt  er  nicht  bei  und  er  kennt  seine  Bauern  nicht 
besser  als  ein  guter  Photograph.  Seine  Auffassung 
ist  nicht  im  Stande ,  dem  Alltagsleben  einen  inneren 
Klang  zu  geben. 

Das  sind  nur  einzelne  Beispiele  für  die  Reihe  der  nach 
Jahresfrist  Gemässigten.  Ihre  freiwillige  Beschränkung,  die 
wohl  die  Frucht  einer  tiefer  gehenden  Einsicht  über  die 
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Grenzen  der  Kunst  ist,  verspricht  eine  gute  Zukunft: 
Der  Most  will  Wein  werden. 

Wenn  sich  die  Stürmer  des  vergangenen  Jahres 
durch  die  extremen  Darbietungen  jener  ersten  Ausstellung 
überzeugen  Hessen,  dass  Naturwahrheit  nicht  Reizlosig¬ 
keit  oder  Hässlichkeit  bedeutet,  dass  das  Malerische  im 
Kunstwerk  doch  mehr  sein  muss  als  eine  Farbenskala, 
dass  das  Vernachlässigen  der  Zeichnung  sich  unaus¬ 
bleiblich  straft,  —  so  sind  sie  auf  dem  besten  Weg  zu 
einem  wahrhaft  künstlerischen  Ziel.  Dann  werden  sie 
das  Publikum  nicht  mehr  abschrecken,  sondern  anziehen 
und  —  allmälig  erziehen. 

Zu  den  Probierern,  die  noch  im  Unklaren  sind,  zählt 
Hans  Borchardt,  der  in  seinem  « Winterabend » 
und  in  seinem  « Lesenden  Mädchen »  die  Effekte  aus 
dem  Reich  des  Halbdunkels  festhalten  will.  Fritz  Stahl 
versucht  in  derselben  Richtung  eine  Abendscene  aus 
demjardin  de  Paris  zu  malen,  Fritz  Hass  aus  München 
und  Hermann  Pleuer  aus  Stuttgart  kommen  der  Dar¬ 
stellung  des  Abendlichts  am  nächsten.  In  dem  Hass’- 
schen  Gemälde  « Der  Abend »  sitzt  das  liebende  Paar 
in  der  Nähe  des  leeren  Masskrugs  im  Freien,  die  schmuck¬ 
lose  Scene  tritt  plastisch  aus  dem  Halbdunkel  hervor. 
In  dem  «  Abschied  »  Pleuer’s,  der  auch  «  der  letzte  Kuss 
im  Treppenhaus»  heissen  könnte,  ist  das  Farbenspiel, 
welches  sich  in  der  Skala  von  Schwarz  und  Blau  be¬ 
wegt,  fein  durchgeführt.  Das  Weiche  und  Schleierhafte 
der  Dämmerstunde  ist  in  beiden  Gemälden  gut  ver¬ 
anschaulicht. 

Die  Reihe  der  beharrlichen  Extremen  eröffnet 
Ludwig  von  Hofmann  mit  seinem  «Verlorenen  Para¬ 
dies»,  «Frühling»  und  «  Am  Scheideweg».  Wie  sehr  man 
auch  an  Hofmann  die  theilweise  feine  Zeichnung,  den  Aus¬ 


druck  der  einzelnen  Gestalten,  wie  den  seiner  Eva,  schätzen 
mag,  die  koloristischen  Valeurs  und  die  poetische  Er¬ 
findung  seiner  Bilder  halten  nur  der  Anforderung  einer 
dekorativen  Wirkung  Stand.  Hunderte  von  Malern  haben 
ebenso  componirt,  haben  besser  gemalt  als  er  und  zu 
dem  Ziele  ihrer  Farbenharmonie  nicht  solche  Gewalts¬ 
akte  angewandt,  wie  die  Anbringung  hochrother  Baum¬ 
stämme  in  seinem  « Paradies »  und  die  geschmacklose 
Umfärbung  des  Himmels  auf  seinem  Bild  «  Am  Scheide¬ 
weg».  Und  das  Paradies  gibt  volle  Gelegenheit,  eine 
Grenze  einzuhalten,  der  märchenhafte  Garten  Edens 
eröffnet  der  künstlerischen  Phantasie  den  weitesten  Spiel¬ 
raum  und  für  den  nothwendigen  rothen  Farbenpunkt  gibt 
es  natürlichere  Objekte  als  Baumstämme.  Wenn  das 
Phantastische  unschön  und  lächerlich  ist,  muss  es  sich 
das  Nein  der  Logik  und  der  Aesthetik  gefallen  lassen. 
Die  Poesie  der  Hans  Th oma’ sehen  Bilder  dürfte 
Ludwig  von  Hofmann  manche  Lehre  geben.  Sie  schmückt 
den  «  Sämann  »  mit  derselben  Natürlichkeit,  durch  welche 
die  «Heilige  Caecilia»  anzieht,  und  wir  finden  sie  in 
seiner  «Idylle»,  in  seinem  «  Stillen  Bach  »  und  in  seiner 
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T  iT' ’i.-nv  r/ahlerin  wieder.  Sie  steigt  als  Stimmungs- 

;  .  ’  t  nu.s  d^n  llildern  lieraus,  und  keine  Farbe  drängt 
jck  al-  St.  Ib.'^tzweck  auf. 

J  u  '  •  u  s  Fx  l  e  r  liefert  den  Beweis,  wohin  die  Irrlehre 
-;-r  Farben-Anarchie  fuhrt.  Sein  TripU'chon  «Adam 
.;nd  h-V-!  .  welches  die  Geburt  Eva’s,  die  Versuchung 
un  '  das  \crlorcne  Paradies  darstellt,  ist  ganz  unerfreu- 
';ch.  An  dem  grossen  Bilde  ist  kein  Vorzug  herauszu- 
fnden.  der  seine  Mängel  einem  erreichten  Höhepunkt 
untcrordnen  würde.  Nur  die  Schwertlilien  im  Vorder¬ 
grund  sind  anerkennenswerth.  Sie  kommen  mit  ihrem 
natürlichen  Blau  dem  « Exter-Blau  >  entgegen.  Exter’s 
frühere  kleinere  V'orwürfe,  wie  die 
Welle  >.  versprachen  weit  mehr,  als 
seine  grossen  Bilder  bis  heute  halten. 

Wilhelm  Dürr  ist  es  dieses 
.Mal  nicht  gelungen,  den  Einklang 
zwischen  seiner  koloristischenNeigung 
und  Fähigkeit  und  seinem  künstleri¬ 
schen  Ziel  zu  erreichen.  Den  Aepfel- 
vorrath,  der  die  Hälfte  seines  um¬ 
fangreichen  Stilllebens  einnimmt,  hat 
er  meisterhaft  gemalt.  Das  Roth  der 
aufgehäuften  Aepfel  glüht  und  gibt 
die  materielle  Qualität  der  Frucht 
verblüffend  wieder.  Aber  zu  diesen 
Musteräpfeln  setzt  er  eine  unmögliche 
Obstfrau.  Kopf  und  Kleid  gleich 
krankhaft  gefärbt,  —  ein  Opfer  des 
Farbenakkords.  H  o  f  m  a  n  n  ,  Exter, 

Dürr,  diese  hervorstechenden  Er¬ 
scheinungen  unter  den  Koloristen, 

stehen  nicht  allein.  Sie  haben  Mit¬ 

läufer  und  Nachfolger.  Sie  scheinen  aber  die  Stärksten 
zu  sein  und  finden  vielleicht  noch  das  Gleichgewicht 
zwi.schen  ihrer  unausgeglichenen  P'arbenanschauung  und 
der  hohen  Lehre,  welche  die  alte  ewig  neue  Natur 

und  die  alte  ewig  neue  Kunst  ausgeben.  Sie  sehen 

ja  auch  in  diesem  Jahre  Einen,  der  an  diesen  Quellen 
gross  geworden  ist,  Boecklin,  den  Einzigen,  in 
ihrer  Ausstellung.  Sie  haben  die  kostbare  Gelegen¬ 
heit,  die  P'arbenpracht  seiner  c  Kreuzabnahme»  ,  seiner 
Diana  ,  seines  «Triton»,  seines  « Selbstportraits» 
und  seiner  Landschaft»  zu  bewundern.  Welche  Fülle 
und  welches  Mass!  Hans  Thoma  erzählt  mit  Vorliebe, 
wie  er  eines  Tages  in  der  alten  Pinakothek  in  München 


Boecklin  begegnete  und  ihn  mit  den  Worten  begrüsste: 
«Na,  Sie  hier?»  «Ja»,  meinte  er,  «das  ist  der  einzige 
Ort  in  München,  wo  man  keine  Maler  trifft. »  Diese 
lachende  satirische  Bemerkung  ist  nicht  ohne  Tendenz 
für  Alle,  die  Boecklin  nachstreben,  ihm,  der  mehr  rück¬ 
wärts  als  vorwärts  in  der  Kunst  schaute,  wenn  er 
etwas  lernen  wollte.  Ihn  sollen  die  phantastischen,  noch 
nicht  gebändigten  Koloristen  betrachten  und  sich  seiner 
Lehre  erschliessen. 

Für  die  ehrlichen  Naturalisten  enthält  die  Seces- 
sions-Ausstellung  stattliche  Summen  heimathlicher  Bilder 
zum  Muster.  Dill,  Schoenleber,  Zügel,  Weis¬ 


haupt,  Buttersack,  Peter  Paul  Müller,  sie  Alle 
sind  durch  hervorragende  Leistungen  vertreten.  Dill’s 
«Ponte  San  Andrea,  Chioggia»  wurde  durch  den  An¬ 
kauf  für  die  kgl.  Pinakothek  Verdientermassen  geehrt. 
Die  Naturanschauung  eines  ehrlichen,  kräftigen  Menschen 
kommt  in  seinem  Gemälde  zum  wuchtigen  Ausdruck. 
Dieses  Wasser  kann  man  befahren,  diese  Brücke 
verträgt  Lastwagen ,  diese  Luft  füllt  die  Lungen ,  — 
so  ist  es. 

Schoenleber’s  «Punta  da  Madonnetta »  hat  den 
gleichen  Gehalt  an  Naturwahrheit  und  doch  durch  den 
Vorwurf  und  die  S ch  o e  nleber  ’  sehe  Individualität 
eine  andere  Darstellung. 
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Adolf  Hölze!.  Nach  Sonnenuntergang. 


Heinrich  Zügel  excellirt 
wieder  in  zwei  Gemälden:  «Die 
ersten  Sonnenstrahlen»  und  «Mor¬ 
gen  »  in  der  Darstellung  der  Natur, 
der  Schafe  und  des  Schäferhundes. 

Seine  Bilder  sind  so  luft-  und  licht¬ 
reich,  dass  die  Wärmegrade  be¬ 
stimmbar  scheinen. 

Vict.  Weishaupt’s  «  Thier¬ 
stück  »  bestätigt  seine  Stellung  als 
Thiermaler.  Buttersack’ s  «Torf¬ 
moor  im  Frühling»  hat  starke  und 
doch  diskrete  Töne.  Peter  Paul 
Mül  1er ’s  «Herbstsonne»  und 
«Dämmerung»  sind  Werke  eines 
auserwählten  Landschafters.  Alle 
diese  Stützen  der  Secession  leisten 
in  der  Naturdarstellung  unbedingt 
Hervorragendes. 

Neben  ihren  deutlichen,  klaren 
Bildern,  auf  denen  das  Geheim- 
nissvolle  und  Phantastische  keinen 
Platz  findet ,  verlieren  die  poetischen  Landschaften 
keineswegs  an  Wirkung.  Sie  sind  da,  um  die  Un¬ 
gläubigen  zu  überzeugen ,  dass  das  Publikum  immer 
noch  die  Melodie  im  Bilde  sucht,  liebt  und  kauft! 

«Die  Abendstimmung»  G.  Flad’s,  die  schon  das 
Ornament  des  Verkaufszettels  trägt,  scheint  das  Lied 
zu  illustriren:  «Goldene  Abendsonne,  wie  bist  du  so 
schön ! »  Eine  Reihe  niederer  dörflicher  Hütten ,  die 
rothen  Dächer,  Bäume,  Thiere,  Weg  —  Alles  ist  vom 
Abendlicht  vergoldet. 

«  Der  Sommertag  auf  Gothland  »  von  OttoStrützel 
gibt  mit  aller  Poesie  auch  das  Klimatische,  das  Charak¬ 
teristische  jener  fremden  Natur  wieder  und  zwingt  in 
ihre  Sphäre. 

«Der  Frühling»  und  «Nach  dem  Winter»  von 
Otto  Reiniger,  dessen  Goldton  immer  wieder  erfreut, 
die  breit  aufgefasste  Riemerschmid’sche  «Landschaft», 
welche  mit  einer  sympathischen  Frische  die  Vornehm¬ 
heit  alter  Werthe  verbindet,  die  «Villa  am  See»  und 
das  «Landhaus»  von  Benno  Becker,  die  liebliche 
«Wandererinnerung»  von  Edmund  Steppes,  sie 
fallen  alle  in  die  Gruppe  der  poetisch  angeschauten  Natur. 

Gotthard  Kuehl’s  «Rothe  Dächer»,  das  sonnen¬ 
beschienene  Interieur  seiner  «Brauerei»,  sein  Interieur 


von  Lüdingwort,  «Der  Obstgarten»  von  Hugo  König, 
«Die  unangenehme  Nachbarschaft»  von  Hubert  von 
Heyden,  «  Der  Bauerngarten  »  von  Hans  Hermann, 
«Die  Schwanthalerstrasse»  von  P.  W.  Keller-Reut¬ 
lingen,  sie  sind  wahr  und  anmuthig,  wahr  und 
koloristisch. 

«  Die  Schwanthalerstra.sse  »  im  Abendlicht  löst  eines 
der  schwierigsten  malerischen  Probleme  in  so  harmo¬ 
nischer  Weise,  da.ss  die  künstlerische  Leistung  nicht  er¬ 
arbeitet,  sondern  gewonnen  scheint  und  der  Reiz  der 
Betrachtung  nicht  einen  Augenblick  durch  den  Gedanken 
an  die  Mühseligkeit  der  Arbeit  gestört  wird.  Das  ist 
eines  von  jenen  seltenen  Bildern,  welche  keine  Effekt- 
Anekdote  mit  Pointe  vortragen  und  doch  durch  das  breite 
Stück  Leben,  das  sie  schildern,  Geschichten  über  Ge¬ 
schichten  erzählen.  Es  ruft  dasselbe  Gefühl  hervor, 
das  eine  lebhaft  bewegte  Strasse  in  uns  erweckt,  das 
laute  Gefühl,  wie  viele  Romane  sich  in  diesem  Menschen¬ 
gewühl  begegnen. 

Zu  den  poetischen  Bildern  auf  dem  Gebiete  der 
Legende  zählen  in  erster  Reihe  «Der  Mondschein» 
von  Albert  Keller,  «Die  heilige  Cäcilie»  von  W. 
Volz,  «Die  Madonna»  von  Hugo  König,  « Noli  me 
tangere»  von  F.  v.  Uh  de. 
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-r  M-.rJschein  von  Albert  Keller  überragt 
ei  Cjiiralde  Herbst*  und  «Kreuzigung»  an 
,;r.  r’o^iscl'c-r  X’ollendung.  In  den  beiden  letzteren  bleibt 
Absicht,  trctz  grosser  Schönheiten  im  Ton,  zu  sehr 
■  r,  ü  r  ■-  ■'^jertlache  der  Erscheinungen  haften  und  ver- 
r-th  Zweck  und  Mittel.  Die  Märtyrerin  im  Mondschein 
.  t  =  in  harmonisches  Kunstwerk.  Ihr  schöner  Körper 
1  :t  war  keine  Spuren  ihrer  Leiden,  sie  scheint  viel¬ 
mehr  zur  Luna  ohne  Kreuz  auserwählt.  Der  Künstler, 
Ji-r  so  den  Mond  scheinen 
1'  -en  kann,  sollte  einmal 
-vin  weiches,  schmeichler¬ 
ische.--  Licht  einer  genuss- 
froh:n  Olympierin  oder 
einer  schönen  Erdenfrohen 
g-nnen.  Alb.  Keil  er 's 
Künstlerschaft  interessirt 
immer  und  reizt  oft  zur 
vonvLirfsvollen  Frage,  wa¬ 
rum  er  mit  seiner  Begab¬ 
ung  so  selten  das  Ganze 
seiner  Schöpfungen  in  allen 
Theilen  gleichwerthig  ge- 
-talten  kann.  Es  bleibt 
trotz  allem  koloristischen 
Ecichthum  stets  ein  frag¬ 
licher  Rest,  der  die  vor¬ 
handenen  Vorzüge  aus- 
einanderreisst  .  .  . 

Die  heilige  Cäcilie» 
von  \V  i  1  h  c  1  m  V  o  1  z  hat 
den  Zauber  einesMärchens. 

I  he  l'arbcneinheit  ist  nicht 
ganz  erreicht,  sie  ist  von 
einigen  kalten  Tönen  unter 
brochen.  aber  der  Geist  des 
‘  Tanzen  halt  die  poetische  Wirkung  dennoch  zusammen. 

Die  II  ugo  Kon  ig'sche  '  Madonna»  ist  für  den  Altar 
;  eboren,  so  zart  und  seelenrcin  wie  sie  der  Kinderglaube 
der  .Menschheit  sieht  und  wie  sie  von  der  Kirche  und 
der  Kunst  geheiligt  wird.  Sic  ist  nicht  mit  denUhde’- 
-f  h-':'n  .Mari  en  verwandt,  die  nicht  nur  aus  dem  Volke 
kommen,  ondern  im  Volke  bleiben. 

ln  dem  diesjährigen  Bilde  Uhde’s  «Noli  me  tangere» 
wird  die  Idee  von  der  Ausführung  im  Stiche  gelassen. 
L'ie  Gc‘ t-dt  der  Magd  lässt  ganz  gleichgiltig  und  der 


Heiland  erhebt  sich  nicht  über  den  Modelltypus  hinaus. 
Das  sympathischste  Moment  im  Bilde  ist  das  Licht,  das 
auf  den  niedern  Dächern  der  Häuser  spielt.  Vielleicht 
zeigt  es  Uhde  den  Weg  in  die  Hütten,  in  welchen  er 
als  praedestinirter  Proletariermaler,  der  als  solcher  auf 
die  Heiligenscheine  verzichten  könnte,  seine  rechten 
Modelle  fände. 

Der  Ankauf  seines  «Noli  me  tangere  »  für  die  Pinako¬ 
thek  gilt  wohl  dem  Uhde’schen  Namen,  nicht  der  be¬ 
treffenden  Einzelleistung. 
Seine  unbestreitbar  grosse 
Begabung  fand  in  früheren 
Bildern,  besonders  in  dem 
unvergessenen  « Abend¬ 
mahl  »  einen  weit  stärkeren 
und  harmonischeren  Aus¬ 
druck.  Es  ist  wohl  nur 
ein  merkwürdiges  Spiel  des 
Zufalls ,  dass  dieses  sein 
bestes  Werk  noch  nicht 
den  Weg  in  eine  Gallerie 
gefunden  hat. 

Während  Uhde  dieses 
Mal  die  Kraft  zur  Verbin¬ 
dung  der  Legende  mit  dem 
Volksleben  versagte,  ge¬ 
lang  es  dem  Grafen  L.  vo  n 
Kalckreuth  in  einfacher 
Grösse ,  ohne  Zuziehung 
der  Bibel,  ein  rührendes 
Werk  zu  schaffen.  Er 
nennt  es  «Das  Alter». 
Zwei  alte  Bauernfrauen 
sitzen  in  der  Abendstunde 
auf  der  Wiese.  Es  sind 
zwei  grobknochige,  ab¬ 
gearbeitete  Gestalten,  vom  «  ewig  Weiblichen  »  im  guten 
Sinne  liess  die  harte  Lebensarbeit  Nichts  übrig.  Die 
Eine  sitzt  tiefgebeugt,  sie  scheint  stumpf,  arbeits-  und 
glaubensmüde.  Die  Andere  wendet  ihren  Blick  nach 
oben,  als  wolle  sie  sich  an  Jenseitsgedanken  aufrichten. 
—  Dieses  Gemälde  erweckt  etwas  von  der  klassischen 
Doppel  Wirkung  «Schrecken  und  Mitleid».  Das  sind 
zwei  Gestalten,  die  durch  den  Zug  Millet’scher  Einfachheit 
und  Grösse  Mitgefühl  fordern,  im  Frohndienst  arm¬ 
gebliebene  Naturprodukte,  die  im  Gesichtsausdruck  etwas 
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vom  Thiere  tragen,  das  sein  ganzes  Leben 
Tag  für  Tag  in  einen  schweren  Pflug  ein¬ 
gespannt  war. 

Von  diesem  Werke  zum  Stuck 'sehen 
«  Krieg  »  ist  für  die  Empfindung  kein  allzu 
weiter  Schritt.  Dort  wie  da  führt  die  Kunst 
eine  mächtige  Gefühlssprache.  Der  «Krieg» 
ist  das  grosse  Bild  der  Ausstellung,  eine 
Ueberraschung  und  ein  Gewinn  für  die 
Welt.  Nicht,  dass  der  symbolische  Gedanke 
original  wäre.  Unter  den  Künstlern ,  die 
ihn  in  ähnlicher  Weise  auszudrücken  ver¬ 
suchten,  steht  der  unvergessene  R  et  hei 
obenan.  Aber  diese  Thatsache  thut  dem 
Werke  Stuck ’s  keinen  Eintrag.  Denn 
Stuck  fand  eine  neue,  er  fand  seine 
Sprache  für  den  Gedanken.  Die  Farben¬ 
gebung  dieses  Gemäldes  ist  von  einer 
mystischen  Poesie.  Im  Hintergrund  die 
rothe  Gluth  der  brennenden  .Städte,  im 
Mittel-  und  Vordergrund  das  Leichenmeer,  über  welches 
das  ermattete  Pferd  mit  dem  unheimlichen,  höllischen 
Reiter  auf  dem  Rücken  hinwegtrabt.  Unwillkürlich  hört 
man  die  Verse: 

Er  wirft  in  die  Städte  den  glühenden  Brand, 

Er  zertritt  die  blühenden  Auen, 

Er  tödtet  im  Kampf  für  ein  armes  Stück  Land : 

Die  Männer,  und  tödtet  die  Frauen. 

Die  Männer,  sie  fallen  durch’s  eiserne  Schwert, 

Die  Frauen  verkümmern  im  Herzen, 

Sie  weinen  sich  krank  am  vereinsamten  Herd 
Und  sterben  an  tödtlichen  Schmerzen. 

Ihn  aber  erschüttert  kein  Weh  und  kein  Blut, 

Er  will  seine  Menschen  zertreten. 

Die  dürftigen  Menschen,  so  dumm  und  so  gut. 

Die  Kinder  im  Kämpfen  und  Beten. 

Sie  glauben  noch  immer,  sie  führten  den  Krieg, 

Sie  hätten  zu  nehmen,  zu  geben. 

Sie  rufen  nun  schon  seit  Jahrhunderten  «  Sieg » 

Und  schenken  dem  Wahne  ihr  Leben. 

Der  Krieg  schleudert  weiter  den  glühenden  Brand, 

Er  zertritt  die  blühenden  Auen, 

Er  tödtet  im  Kampf  für  ein  armes  Stück  Land 
Die  Männer,  und  tödtet  die  Frauen. 

Franz  Stuck’s  Krieg  bedeutet  für  ihn  selbst  einen 
neuen  künstlerischen  Sieg,  da  er  sein  malerisches  Können 
auf  einer  vorher  noch  nicht  erreichten  Höhe  zeigt.  Er 
predigt  aber  auch  den  einseitigen  Koloristen,  dass  man 
farbenreich  und  sinnreich,  künstlerisch  und  gefühlsgerecht 
zugleich  sein  kann  und  dadurch  die  Macht  verstärkt. 


Das  Potpourri  einer  Gemäldeausstellung  zwingt  bei 
einer  noch  so  planvollen  Besprechung,  wenn  sie  in  der 
Gesammtübersicht  keine  beträchtliche  Lücke  lassen  will, 
zu  einem  Harrassprung;  von  dem  Stuck’  sehen  Werk  mit 
seiner  epischen  Grösse  findet  sich  schwer  ein  Uebergang 
zu  der  Gruppe,  die  wir  unter  dem  etwas  veralteten  Namen 
Genre  zusammenfassen  könnten.  Der  Modernste  unter 
ihren  Darstellern  ist  wohl  Joseph  Block.  Seine  drei 
Bilder,  «Eine  Frage»,  «Ein  Akkord»  und  «Der  neue 
Herr»  erzählen  in  malerischer  Weise  kleine  Geschichten. 
«Die  Frage»  richtet  Er  an  Sie,  unter  dem  so  beliebten 
Lampenschirm  scheint  ein  Ja  von  ihren  Lippen  zu  kommen. 
« Den  Akkord »  schlägt  E  r  auf  dem  Flügel  an,  S  i  e 
hört  wehmüthig  zu,  so,  als  ob  sie  schon  von  Dissonanzen 
wüsste.  «Der  neue  Herr»  ist  der  Reservelieutenant, 
der  dij  Herrschaft  des  Vaters  in  der  Fabrik  antritt  und 
den  im  Dienst  ergrauten  Prokuristen  mit  Herrschermiene 
empfängt,  —  ein  Einakter  aus  dem  sozialen  Kampf¬ 
getriebe.  Die  Block’schen  Bilder  erzählen  viel  und  fein, 
in  leisen  Farben,  im  modernen  Stil  der  abgerissenen  Sätze 
und  Gedankenstriche. 

Ernst  Oppler  sucht  die  ähnliche  Weise,  er  gibt 
einer  schönen  Sentimentalität  einen  malerischen  Aus¬ 
druck.  Seine  zwei  Bilder  «Erinnerungen»  und  «Nach¬ 
denklich  »  fesseln  das  Publikum ,  durch  diese  ihre 
Gefühlssprache  ebenso  Schmaedel’s  «Heimatlos», 
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-  r  t  i  1  s  L'eber  der  Stadt  ,  Paul  H  ö  c  k  e  r’  s 
r- -  Speisc.-^aals  .  Höcker 's  lustige  Bajazzi- 
:  n.  -lie  beim  fröhlichen  Mahle  sind,  erfüllen  Alles, 
kr  löst  'k-r  \-on  einer  heiteren  Dekoration  ver- 
•;  k..;  Die  Anmuth  der  Gesammterscheinung 

'  viie  Aufgabe  in  die  Sehweite  des  Plafonds 
r  i^t.  die  Tiefe  nicht  vermissen.  Sie  ist  weniger 
k  ö-:n  Mar',_\-rerkopf  Höckers  «Superavit»  zu  ent- 
’  -k  =!urch  diese  Patina  dringt  keine  Seele.  Das 

'.hk-terwerk  Höcker's  ist  sein  «Zimmer».  "Wie  das 
Gran  und  die  Sonne  zum  offenen  Fenster  hinein- 
|.  uchten,  wie  das  altmodische  Möbel  und  all’  der  Haus- 
'  -  .m  \'on  Anno  dazumal  gemalt  ist,  das  athmet  das 
Behagen  jener  fernen  Zeit,  dieses  Zimmer  ist  nicht 
leer,  die  Stimmung  belebt  es  alsbald  mit  seinen  stil¬ 
gerechten  Eigenthümern.  Lang,  lang  ist’s  her  .  .  . 

Den  Humor  in  der  Kunst  vertritt  A rt  h  u r  Lang- 
li  a  m  m  er  in  seinem  Heiligen».  Die  drollige  Waldscene 
i't  voller  Leben  und  Lustigkeit,  Licht  und  Farbe.  Durch 
Lustigkeit.  Licht  und  Farbe  zeichnet  sich  auch  das 
kleine  Bild  von  Ad.  Hengeler  ,  «  Der  Dichter»,  aus.  Die 
Landschaft  leuchtet  in  der  Sommersonne,  der  arme 
Mann  erwartet  bei  diesen  Graden  die  Muse,  die  Tinte 
vertröpfelt,  das  Hirn  ist  in  Spannung,  und  die  hohe, 
'pröde  Dame  will  offenbar  nicht  kommen.  Originell  und 
farbig  ist  der  «  Schatzhüter  »  desselben  Malers, ein  märchen- 
haftes  Thier  aus  dem  Geschlecht  der  Lindwürme.  Recht 
malerisch  in  seiner  Anspruchslosigkeit,  und  recht  heiter 
i;--t  auch  das  Bild  der  zwei  «Lieblinge»  von  O.  Beggrow- 
Hartmann,  —  ein  Bauer  sieht  seinen  rosarothen  Ferkeln 
bei  der  Fütterung  zu.  Zu  den  humoristischen  Vorwürfen, 
wie  zu  den  Portraits  dürfte  das  «Atelierbild»  von  Hein¬ 
rich  Kley  in  Karlsruhe  gerechnet  werden.  Da  steht 
de  in  der  engen  Werkstatt,  eine  Jüngerin  der  Malkunst. 
Sic  ist  nur  vom  Rücken  aus  sichtbar,  aber  ein  Blick  auf 
diese  Rückansicht  genügt,  um  festzustellen,  dass  sie 
weder  sclion,  noch  eitel,  noch  reich  ist.  Sie  ist  nach- 
la  »ig  angezogen ,  starrt  sinnend  auf  die  leere  Lein¬ 
wand,  die  vor  ihr  am  Boden  steht  und  wartet  auf  die  In¬ 
piration  wieder  IFcliter  von  Hengeler:  Ob  sie  wohl 
kommen  wird? 

Unter  den  Portraits  in  der  deutschen  Abtheilung 
teilt  das  «  Selbstportrait »  L.  Sambcrgcr’s  obenan.  Ls 
i  't  djL'  Selbstständigste  und  Vollkommenste  von  Allem, 
womit  er  bisher  auftrat.  Die  Charakterisirung  des  Kopfes 
i't  mit  -.einer  kräftigen  Schrift  fein  au.sgedrückt  und 


kommt  als  absolute  Lebensvvahrheit  ohne  Retouche  zu 
voller  Geltung. 

Neben  ihm  muss  das  «Portrait»  des  Landschafters  Stäbli 
von  Ernst  Zimmermann  als  ein  ausgeglichenes  Meister¬ 
werk  dieses  bedeutenden  Künstlers  hervorgehoben  werden. 

Ein  Damenportrait  von  W.  Dürr,  ein  anmuthiges 
« Kinderportrait »  von  E.  Schultze-Naumburg,  ein 
«  Portrait  »  von  Joseph  Block  und  |das  Portrait  Block’s 
von  seinem  begabten  Schüler  Fritz  Alexander  ver¬ 
dienen  noch  der  anerkennenden  Erwähnung.  Von  jedem 
Einzelnen  Hessen  sich  die  verschiedensten  Vorzüge  kon- 
statiren  und  an  dem  Alexander’schen  Bild  dürfte  die  Kritik 
nicht  ohne  die  Mahnung  Vorbeigehen,  die  Beschränkung 
zu  erstreben ,  welche  den  Meister  ausmacht.  Zu  den 
Portraits ,  und  zwar  zu  den  sehr  interessanten  wären 
allenfalls  noch  der  «Orgelspieler»  von  Hugo  Vogel 
und  auch  «  Die  Dämmerung »  Ludwig  Herterich’s 
einzureihen.  Die  junge  Dame,  welche  am  Spinett  träumt, 
ist  ganz  von  grünem  Licht  umflossen.  Es  steht  ihr  gut 
und  feierlich,  und  trotz  der  Empfindung,  ein  Beleuchtungs¬ 
apparat  hinter  der  Coulisse  diene  einem  Experiment, 
werden  wir  von  der  harmonischen  Lieblichkeit  dieser 
Erscheinung:  angezogen. 

Weit  einfachere  und  die  vorzüglichsten  Portraits 
in  der  Secession  haben  die  Schotten  geschickt  und  zwar 
Edmont  Walton,  John  Lavery  und  James 
Guthrie.  Das  sind  Charakteristiken  von  Persönlich¬ 
keiten  und  zugleich  künstlerische  Thaten. 

Dieses  «englische  Mädchen»  von  Wal  ton,  das  in 
die  nur  wenig  abgestuften  matten  Farben  eines  dänischen 
Handschuhs  gekleidet  ist,  wie  steht  sie  da  als  ein  Typus 
der  schlanken  Miss  aus  London.  Ein  gelblicher  Hinter¬ 
grund  ohne  einen  fremden  Ton  genügt  dem  Maler,  er 
hat  keine  Umwege,  keine  Effekte  zur  Wirkungssteigerung 
nöthig.  Alle  Werthe  bietet  er  in  puritanischer  Einfach¬ 
heit  dar.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Einfachheit  sich  die 
Kunst  Walto n’s  wagt,  tritt  in  seinen  Aquarellen  zu  Tage. 
Es  sind  plastische,  vollgiltige  Bilder,  und  wenn  man 
näher  hinschaut,  lacht  und  staunt  man  über  das  kindlich 
scheinende  System  einfacher  Contourenzeichnung,  über 
die  direkte  Verwendung  des  grauen  Pappendeckels, 
der  bald  zu  einer  Strasse,  bald  zu  einem  eleganten 
Ueberzieher,  ohne  jede  Veredlung,  dient.  Nach  dieser 
Erkennungsscene  der  primitiven  Mittel,  welche  fast  nur  aus 
Umrissen  bestehen,  tritt  man  zurück  und  sieht  zum  zweiten 
Male,  dass  die  Bildwirkung  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 
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Auch  gross  durch  Einfachheit,  Wahrheit  und  Ge¬ 
schmack  sind  die  «Portraits»  Lavery’s  und  Guthrie’s 
alle  frei  von  jeder  schönfärberischen  Konzession  und  alle 
fein  in  ihrer  Art. 

Mit  ihnen  verglichen  verlieren  die  Hubert  Her- 
kom  er 'sehen  Leistungen  in  der  Oelmalerei.  Der  gelbe 
Ton,  der  in  den  jüngsten  Jahren  seinen  Bildern  an¬ 
haftet,  schädigt 
ihre  Frische. 

Sein  «Bureau der 
Direktoren  »  ist, 
was  die  techni¬ 
sche  Leistung 
betrifft,  gewiss 
ebenso  hoch  zu 
taxiren,  wie  seine 
Landsberger  Ge¬ 
meinderathssitz¬ 
ung  von  '!i893. 

Aber  die  Grup- 
pirung  ist  plum¬ 
per,  die  Farbe 
gelber,  die  Ge¬ 
sichter  des  gan- 
zen  Ensembles 
sind  so  gleich¬ 
artig  im^  Aus¬ 
druck,  sie  haben 
alle  einen  Fa¬ 
milienzug  der 
Selbstzufrieden¬ 
heit  ,  der  dem 
Zuschauer  ihre 
behaglichen  V  er- 
hältnisse,.  ihren 
wohligen  «Stan¬ 
dard  of  life  »  ver- 
räth ,  ihn  aber 
langweilt.  Her- 
komer’s  zwei¬ 
tes  grosses  Bild!  dieser  Ausstellung,  «Auswanderer  bei 
der  Ankunft  in  Castle  Gardens »  ist  aus  älterer  Zeit 
und  kann  bei  der  heutigen  Beurtheilung  dieses  grossen 
Künstlers  nicht  in  Betracht  kommen.  Solch’  ein  Massen¬ 
produkt  würde  sich  einHerkomer  nicht  zumuthen,  er 
zöge  sich  damit  den  Vorwurf  der  Kraftzersplitterung  und 


yohn  Lavery,  Portraitgruppe. 


Kraftverschwendung  zu.  Man  muss  nur  seine  grosse 
Serie  der  ausgestellten  Zeichnungen  sehen,  um  sich  von 
Neuem  zu  überzeugen,  wie  enorm  vielHerkomer  kann. 

Die  Gemälde  F.  Brangwyn’s  aus  London,  «  Sanct 
Johannes  der  Täufer»,  «Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen» 
und  «Die  Ziegenhirten»  weisen  eine  Reihe  imponirender 
malerischer  Qualitäten  auf.  Dieser  Maler  sucht  mit  einer 

eigenen  Technik 
seine  Anschau¬ 
ung  festzuhalten. 
In  seinen  « Zie¬ 
genhirten  »  be¬ 
freit  er  sich  von 
dem  schweren 
brauneiiTon  und 
bei  dem  richtigen 
Abstand  geben 
die  satten  rothen 
Farbenflecken 
die  Erscheinung 
artikulirt  wieder. 
Seine  beiden  wei¬ 
teren  Werke  er¬ 
freuen  trotz  al¬ 
ler  berechtigten 
Einzelkritik 
durch  ihre  feinen 
P'arben- Akkorde 
das  Auge. 

Die  Schotten 
sind  wieder  durch 
ganz  hervorra¬ 
gende  Land¬ 
schaften  vertre¬ 
ten.  David 
G  a  u  1  d  bietet 
in  seiner  «  Land¬ 
schafts  -  Studie 
mit  Ziegen  und 


Kühen »  und  in 
seiner  «Landschaft  mit  Kalb»  ganz  Ausserordentliches. 
Das  ist  dieselbe  Lebenswahrheit,  wie  bei  den  kräftigsten 
deutschen  und  holländischen  Thiermalern  und  doch  in 
einer  ganz  neuen,  anmuthigen  Weise.  Er  macht  den 
Eindruck,  als  ob  er  mit  der  Feinheit  der  Corot’schen 
Naturempfindung  seine  Vorwürfe  beseele.  Man  muss 
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G  -  -  '  vi’sche  Kalb  -eschen  haben,  um  diesen  Aus- 
k  r.icht  absurd  zu  finden.  Die  zauberischen  Land- 
'1;  •  von  M  a c  a  u  1  y  Stevenson  verdienen  die  Titel, 

r  ihnen  verleiht.  Romanze»,  <v  Idyll»,  «Friede», 
.'D  rk  "  .1  .  Sie  halten,  was  ihr  Name  verspricht. 

I'aterson  ist  im  Besitz  einer  ebenso  reichen, 
ei'  hen.  poetischen  Ausdrucksweise,  Alexander  Roche 
vlit  in  matten  Farben  eine  weite  Perspektive  her,  ein 
.J\  Fschcs  Land,  in  dem  die  Sonne  scheint  und  warme 
Westwinde  wehen.  Wie  ein  Gobelin  erscheint  sein 
Liy”  .  Seine  Madchenköpfe,  «Die  Tochter  Maria’s», 
t  M  lalena > .  Luigetta»,  sind  so  lieblich,  wie  seine 
Lar.Lchaft.  H.  J  a  m  e s  W h  it  e  1  a w  H  a  m  i  1 1  o  n  versucht 
-ici.  schon  in  naturalistischerer  Art,  in  stärkeren  P'arben. 

Wir  müssen  uns  vor  den  Bildern  der  Schotten 
überzeugen,  dass  ihre  Natur  andere  Farben,  andere 
Bi  ieuchtuiigen  aufweist.  Unsere  Maler  können  ebenso 
weih-  die  Naturanschauung  der  Schotten  in  ihre  Pro¬ 
duktion  aufnehmen  ,  wie  unsere  Poesie  ihre  Hochlands¬ 
lieder  licrvorbringen  kann.  Die  Schotten  lehren  nur 
mittelbar,  sie  beweisen  laut  und  eindringlich,  wie  gross  die 
Landschaftsmalerei  durch  das  Erfassen  derHeimath  werden 
kann.  Sie  wirken  nur  so  stark  durch  das  eigenartige  Ge- 
{.irage .  das  in  der  Echtheit  ihrer  Anschauung  beruht. 
Und  diese  Echtheit  muss  geschaut,  gefühlt,  im  inneren 
Zu.-ammenhang  erobert  und  Eigenthum  geworden  sein. 

Das  Anpassungsvermögen  der  Deutschen,  das  dem 
leicht  urtheilslosen  Enthusiasmus  für  das  Fremde  ent¬ 
sprungen  ist  und  durch  die  internationalen  Ausstellungen 
gemehrt  wurde,  hat  grosse  Gefahren.  Die  Wirkung 
cine>  starken,  fremdartigen  Eindrucks  ist  jedesmal  falsch 
an'>-cwandt,  wenn  er  zur  selbstvergessenden  Nachahmung 
wird.  I'h  soll  im  Gegentheil  zur  Prüfung  des  eigenen 
Besitzes  anregen  und  zur  Hebung  der  Selbstkraft  führen. 
Nicht,  da.is  damit  die  engherzige  Regel  ausgegeben 
werden  sollte:  male,  wo  Du  geboren  bist;  nein,  aber: 
male,  was  Dir  aus  freier  Wahl,  in  freiem  Entzücken 
h.eimi.sch  ist.  E.s  gibt  Deutsche,  die  allein  für  die 
italioni'^-che  Land.  chaft  begeistert  sind,  sie  immer  wieder 
■ufsuchen.  malen  und  in  gutem  Sinne  als  Künstler  natura- 
li-irte  Italiener  werden.  « Ubi  bene,  ibi  patria»  könnte 
man  in  diesem  Falle  und  zur  Nutzanwendung  in  den 
Satz  übertragen:  Ihne  Natur,  in  der  Du  ganz  zu  Hause, 
von  der  Du  ganz  gewonnen  bist,  sie  wirst  Du  gut  malen. 
D.;,^  Lebendige  allein  hat  das  Privilegium  der  inter¬ 
nationalen  Wirkung. 


Wieso  haben  die  Holländer  eine  so  ausgiebige, 
immer  neues  Leben  erzeugende  Tradition?  und  ver¬ 
möge  ihrer  den  internationalen  Beifall  und  den  inter¬ 
nationalen  Markt?  Weil  sie  den  Vorwürfen  ihrer  hei- 
mathlichen  Natur,  in  den  verschiedensten  Variationen, 
immer  treu  bleiben,  sie  ganz  kennen  und  ihre  volle 
Eigenart  darstellen.  Wenn  man  den  holländischen  Saal 
in  der  Secession  durchwandert,  so  kann  man  sich  dem 
Eindruck  der  Harmonie  nicht  entziehen.  Das  einzelne 
Bild  interessirt  a  priori  gar  nicht  besonders,  man  könnte 
vielleicht  ruhig  Vorbeigehen,  wenn  man  nicht  eine  zu 
gute  Ausstellungserziehung  hätte.  Und  sobald  man 
stehen  bleibt,  halten  die  meisten  Werke  durch  ihre 
intimeren  Reize  fest,  zuerst  Th  ölen  mit  seinem  lichten 
Abendbild  und  seinem  sonnigen  Walde,  dann  Courtens 
mit  seinem  Goldglanz  auf  den  Wipfeln.  Diejenigen  aber, 
welche  diesen  fesselnden  Reiz  nicht  ausüben,  zwingen 
uns  doch,  sie  zu  beachten  und  mit  der  Hochachtung  zu 
grüssen,  die  wir  anerkannt  und  unbestreitbar  tüchtigen 
Menschen  zukommen  lassen,  wenn  sie  uns  auch  nicht 
zum  näheren  Umgang  animiren. 

Ein  Jakob  Maris  siegt  über  alle  seine  Lands¬ 
leute  in  der  holländischen  Abtheilung.  «Am  Graben» 
heisst  das  Gemälde.  Wie  der  Himmel,  wie  das  Wasser, 
wie  die  Bäume,  wie  die  Staffage  als  Ganzes  wirken, 
das  entzieht  sich  in  diesem  Ealle  der  immer  ungenügenden 
Wortbeschreibung  vollständig.  Es  ist  eine  Farben¬ 
symphonie  erster  Grösse;  und  in  dieses  Konzert  müsste 
man  alle  Lehrenden  und  alle  Lernenden  führen,  die 
durchaus  beweisen  und  bewiesen  haben  wollen ,  was 
unbedingt  malerisch  schön  zu  nennen  ist.  Sagen  lässt 
sich  das  bekanntlich  nicht,  aber  zeigen.  Und  wer  es 
vor  diesem  Gemälde  von  Jakob  Maris  nicht  empfindet, 
erfährt  es  wohl  nie. 

Die  Vorzüge  der  Leempoels’schen  Bilder  sind  für 
die  Allgemeinheit  augenfälliger.  Sie  verblüffen  durch 
eine  Detailmalerei,  welche  die  Lupe  verträgt  und  doch 
nicht  in  der  Kleinlichkeit  die  Natur  zerkrümmelt. 

Weniger  verständlich  und  noch  weniger  sympathisch 
als  verständlich  ist  der  Belgier  Leon  Frederic,  der 
aus  Linien  Engel  baut  und  das  Irdische  mit  dem 
Ueberirdischen  mangelhaft  und  unglaubwürdig  verbindet. 

Bruno  Liljefors  aus  Upsala  bewährt  sich  in 
seinen  sieben  ausgestellten  Nummern,  «Der  Wald», 
«Junge  Birken»,  «  Frühling  im  Walde  »,  «Wintersonne», 
«p'uehs  und  Hunde»,  «Auerhenne»,  «Ziehende  Wald- 
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Paul  Höcker.  Dekoration  eines  Speisesaales. 


enten»,  als  der  laut  anerkannte  Darsteller  der  Natur  und 
der  Jagdbeute,  die  er  in  der  Praxis  gründlich  verfolgt 
und  beobachtet  hat.  Seine  Landsleute  Oscar  Björk 
und  Gustav  Ankarcrona  haben  auch  gute  Augen 
und  einen  guten  Strich. 

Der  Newyorker  Maler  Child  Hassam  kämpft  um 
das  «Mehr  Licht»  der  neuen  Schule  und  sucht  den 
Sonnenschein  eines  «  Hochsommertages  »  in  seiner  ganzen 
Leuchtkraft  mit  annäherndem  Erfolg  wiederzugeben. 
Er  verräth  französische  Vorbilder. 

Die  jetzt  aus  den  Pariser  Ausstellungen  in  der 
Secession  angekommenen  Franzosen  enttäuschen.  Man 
sucht  gespannt  die  vielversprechenden  Namen  und  sie 
halten  dieses  Mal  nicht  Wort. 

Amand  Jean  tritt  nicht  mit  dem  alten  Zauber  auf, 
Courtois  schickte  Mittelmässiges,  das  die  Jury  der  bei¬ 
den  Ausstellungen  wohl  nur  dem  eingeladenen  Gast  ab¬ 
nimmt  und  dem  heimischen  Bewerber  zurückweisen  würde  ; 
«Die  Versuchung  des  heiligen  Antonius»  von  Bi  net  ist 
als  Ganzes  unangenehm  ergrübelt  und  erkünstelt.  Die 
Elemente  dieser  Versuchung  sind  so  ballethaft  fad,  die 
Symbole  so  wenig  packend,  dass  diese  Darstellung  die 
historischen  Verdienste  der  Charakterstärke  des  Heiligen 
zu  schmälern  droht.  Aus  einem  solchen  Tohuwabohu 
in  eine  stille  Zelle  zu  flüchten,  hätte  nicht  Ueber- 
windung,  sondern  Erquickung  bedeutet.  Duez  «Er¬ 
innerung  an  den  Festabend»  ist  schwach,  Aublet’s 
«Am  Morgen»  lieblich,  aber  wie  Meissner  Porzellan, 
Blanche  bringt  sich  in  den  Verdacht,  in  seinem 
«Gast»  Uhde  nachzuahmen.  Er  setzt  den  Heiland 
zu  dem  Diner  französischer  Philister.  Roll’s  «Erd¬ 
arbeiter»  stehen  zu  steif  in  ihrer  Umgebung  und 
kommen  nicht  zu  dem  menschlichen  Ausdruck,  der  für 
sie  interessiren  würde.  Das  Massenbild  «Ein  Aufruhr 


im  Quartier  Latin»  von  A.  E.  Di  net  ist  ein  tüchtiges 
Kunststück ,  aber  kein  Kunstwerk.  Es  macht  bei  aller 
Lebendigkeit  der  einzelnen  Gruppen  einen  verblasenen, 
verwirrten  Eindruck  und  die  Flamme  beleuchtet  ein 
wildes  Chaos. 

Grösser  in  ihrer  Kleinheit,  ganz  ausgezeichnet, 
nobel  in  ihrer  Schmucklosigkeit  sind  die  Stilleben  von 
Anton  Gandara.  Hervorragend  sind  auch  die  Bilder 
«Im  Hafen  von  Toulon»  und  «Abendstimmung  nach 
dem  Regen  »  von  E.  Dauphin,  «Das  sonnenbeschienene 
Dorf»  von  Maurice  Eliot,  «Die  kleine  Stadt  am  Abend» 
von  J.  C.  Cazin,  die  lichtvollen  Bilder  von  A.  Sisley 
und  J.  F.  Rafa  elli. 

Die  diesjährigen  französischen  Ausstellungen  hatten 
schon  Paris  eine  Enttäuschung  bereitet.  Der  grössere 
Theil  der  Darbietungen  in  der  grossen  Pariser  Arena 
dokumentirte  ein  Zurückgreifen  auf  alte ,  klassische 
Werthe  auf  Kosten  der  Ursprünglichkeit  oder  ein  Ueber- 
treiben  der  Experimente  bis  zur  Sinn-  und  Geschmack¬ 
losigkeit.  Was  von  dem  grossen  Pariser  Lagerplatz 
jetzt  nach  Deutschland  gekommen  ist,  bringt  nichts 
Neues  und  regt  die  Gemüther  nicht  auf.  Im  Gegen- 
theil,  es  bestätigt  die  zu  oft  gemachte  Erfahrung,  dass 
die  Metropole  des  Geschmackes  die  künstlerischen  Kräfte 
leicht  raubbauartig  verbraucht,  dass  sie  von  dem  Mo¬ 
loch  der  Effekt-  und  Erfolgsmalerei  oft  bis  zum  letzten 
Rest  verzehrt  werden.  Es  ist  doch  erstaunlich ,  dass 
auf  diesem  Zuchtboden  der  Schönheit  und  der  Grazie, 
in  dieser  hohen ,  reichen  Schule  der  Anschauung  ver- 
hältnissmässig  so  wenig  Meisterbilder  hervorgebracht 
werden.  Einestheils  lehrt  diese  Thatsache ,  dass  eine 
Ueberfülle  von  Eindrücken  die  Aufnahmsfähigkeit  der 
Sinne  oft  abstumpft  und  lähmend  auf  das  Schöpf¬ 
ungsvermögen  wirkt,  anderntheils  warnt  sie  vor  dem 
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1  .  lik^-itsverkchr  mit  dem  Tages- 
Er  wirbt  seine  Opfer  durch  den  ersten 
.  !  .  Io*  kt  sie,  einen  zweiten  und  dritten  auf 

\\  e  zu  suchen  und  verdrängt  die  Forder- 
•  T  ■  i  eiw-  n  inneren  h'ntwicklung  unmerklich, 
;  Ft  der  künstlerische  Drang  nicht  her- 
'  iv.  so  stirbt  er  am  iiusserlichen  Tagesgewinn 
\\  ’  T.k  l  des  'ragesgeschmacks  eines  sicheren 

I  s  .  Die--  Stcrbefälle  kommen  allerwärts  und  immer 
Tr  \or,  aber  wohl  nirgends  so  massenhaft  wie  in 
lii  Ion  Paris.  Wenn  die  Statistik  diesen  stillen 

1  r-  ^ni:  n  nachginge  und  den  Talenten  wie  dem  Genie 
1  ’e-'f'heine  auszustellen  hatte,  sie  könnte  als  die 
vier  h.-.uh_,.'ten  Ursachen  die  Formeln  ausgeben: 

am  .Vusstellungifieber, 
am  b’üulevardgesclimack, 
an  der  Salonindustrie, 
am  I’arteisport 

ZU  Grunde  gegangen. 

Jedenfalls  weist  das  heutige  Paris  die  grösste  Todten- 
kste  der  künstlerisch  angelegten  Individualitäten  auf, 
denn  um  in  seinem  wirren  Gedränge  an  die  Front  zu 
kommen  und  sich  im  \’ordergrund  zu  behaupten,  muss 
die  Schopfungsstille  geopfert,  muss  oft  der  Geist  drainirt 
und  der  ureigene  Wille  ein  Sklave  werden. 

Sollten  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  in  der 
Pariser  Malerwelt  nicht  die  einsichtigen  Mitwissenden 
f.'rofitiren Sind  nicht  ähnliche  Zustände  in  kleinerem 
Ma  -4  abc  in  München  vorhanden  r  Knebelt  nicht  auch 
■1  der  Zwang  zum  Praktischen  die  ideellen  Bestrebungen 
Jetzt,  wo  sich  der  Kleinkrieg  zweier  Parteien  be- 
ruliigt  hat,  wo  jede  die  Pflichten  und  die  Rechte  der 
anderen  respektirt,  wo  beide  einsehen ,  dass  sie,  wenn 
•ic  au- h  nicht  unter  einem  Dache  wohnen,  doch  Einer 
•■achc  angehoren,  jetzt  sollte  sich  das  Interesse  aller 
K  :iw.t:er  dem  grossen  Krieg  in  der  Kunst  zuwenden, 
■Irm  verzehrenden  Krieg  zwisclien  Brodkunst  und  Wahl- 
■inst.  P.r  zerstört  das  keimende  Leben  der  jungen 
r.ii- nte  und  ist  viel  vcrliangnissvoller ,  viel  unglücks- 
Tin  ender,  als  er  xheint.  Kr  tobt  nicht  zwischen  zwei 
I  ,'irtf|f'n  ondern  zwischen  Künstler  und  Publikum. 

Wer  es  nicht  wüsste,  dem  könnte  es  durch  die 
\u  tcüun;  *. or-tände  und  durch  die  Kunsthändler  be- 
vn  werden.  Wir  sehen  in  den  Ausstellungen  nur 
"  ■  ser  Versuchsstation  Angekommenen.  Tausende 

'tzen  in  mühevoll.^ter  Noth  in  tragischem  Ringen  um 
Hr">l  und  Kun  .t  in  dürftige  r  Zurückgezogenheit,  arbeiten 


ohne  Unterlass  und  können  den  geistigen  Zusammen¬ 
hang  und  den  materiellen  Austausch  mit  der  Welt  nicht 
finden.  Sie  bilden  ein  unglückliches,  hilfloses  Proletariat 
ohne  organisirten  Schutz.  Den  besser  gewöhnten,  feiner 
gearteten  Menschen  verschliessen  sich  alle  Hilfsquellen, 
die  der  Proletarier  eventuell  zur  Verfügung  hat.  Es 
existirt  eine  Schaar  von  Künstlern,  mit  welchen  un¬ 
berechenbare  Werthe  verkommen ,  an  deren  Rettung 
aus  dem  vernichtenden  Daseinskämpfe  der  besser  situirte 
Theil  der  Menschheit  ein  eigenes  Interesse  hätte.  Denn 
neben  der  menschlich  würdigen  Aufgabe  fiele  ihr  die 
Chance  zu,  neuen ,  grossen  Talenten  und  unter  ihnen 
vielleicht  einem  Genie  die  Bahn  zu  eröffnen. 

Die  Künstler  können  viel  eher  die  lang  ausgedehnten 
Akademiejahre  entbehren ,  als  in  den  Anfangsjahren 
ihrer  Selbstständigkeit  die  unberechenbar  wichtige  Stütze 
einer  bescheidenen  Unabhängigkeit.  Sie  ist  es,  die 
ihnen  noth  thut,  damit  sie  ehrlich  den  ihrer  Natur  ent¬ 
sprechenden  Weg  verfolgen  können.  Es  ist  gut  und  leicht, 
immer  von  der  Heilighaltung  und  der  Pflege  der  Indivi¬ 
dualität  zu  sprechen;  da  heisst  es  wohl  bei  Vielen :  «Die 
Botschaft  hör’  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Mammon». 
Literarisch  erfährt  man  nur  die  Fälle,  in  denen  geholfen 
wurde,  oder  die,  welche  tragisch  ausgingen.  Von 
den  chronisch  Hoffnungslosen  schweigt  die  Geschichte. 
Sie  singt  das  Loblied  des  Grafen  Schack,  der  von 
seinem  rationellen  Protektionssystem  grosse  Freude  und 
bleibenden  Ruhm  übrig  hatte.  Sie  erweckt  das  Interesse 
für  die  tragische  Sorgenzeit  im  Leben  Schindler’s  erst  in 
dem  noch  tragischeren  Moment  seines  jähen  Endes.  Um 
Die,  welche  prophyllaktische  und  schöpferische  Hülfe 
brauchen,  kümmert  sich  Niemand,  bis  sie  in  der  äussersten 
Verzweiflung  um  Hülfe  schreien.  Die  Hülfe  sollte  aber  da 
einsetzen,  wo  die  Lebenssorge  wäe  ein  eiserner  Balken  quer 
über  den  Weg  zum  Aufstieg  liegt  und  in  die  Niederung 
der  Markthallen  zurückzwingt.  Und  wenn  sich  die  so  Ge¬ 
prüften  zurück  zwingen  lassen  und  dem  Brode  nach¬ 
laufen,  so  finden  sie  oft  schon  alle  Thüren  der  Käufer 
besetzt  und  sind  zweifach  gestraft.  Sie  haben  Kraft, 
Zeit,  Stimmung  und  Muth  für  Nichts  geopfert. 

Es  wäre  eine  grosse  That ,  und  eine  solche,  die 
der  Menschheit  sichere  Zinsen  trüge,  wenn  eine  Organi¬ 
sation  versucht  würde,  die  an  Stelle  der  Stipendien¬ 
gnade  einen  Kapital-Fonds  gründete,  aus  welchem  auf 
eine  gewisse  Zeit  ein  gewisses  P'ixum  an  begabte  Maler 
und  Bildhauer  ausbezahlt  würde. 
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Dieser  Gedanke  liesse  sich  sehr  weit  verfolgen. 
Wenn  ihn  die  Künstler  ergreifen  und  in  einer  geschlossenen 
Einheit,  in  dem  System  einer  Selbstverwaltung  von 
modernstem  Betrieb,  in  die  Praxis  übersetzen  würden,  so 
wäre  unsere  wilde,  von  der  Konkurrenz  zerrissene  und  ge¬ 
schädigte  Kunstproduktion  in  gesündere  Bahnen  zu  lenken. 

Gerade  die  diesjährige  Ausstellung  der  Secession 
veranlasst  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  vorhandenen 
Konflikte  zwischen  Kunst  und  Industrie,  zwischen  künst¬ 
lerischer  Hingabe  und  materieller  Interessenpolitik.  Denn 
namentlich  die  originellen 


Mammon  das  Uebergewicht  und  zieht  beharrlich  nur 
zu  oft  zu  sich  hinunter.  Auf  ein  harmonisches  Ver- 
hältniss  zwischen  Publikum  und  Künstler  zu  warten 
wäre  verlorene  Liebesmühe.  Im  Gegentheil :  die  Künstler 
sollten  die  Menge  ruhig  ihren  mittelmässigen  Geschmacks¬ 
liebhabereien  überlassen,  sollten  den  Ankauf  der  minder- 
werthigen  Kunstwerke  als  ehrlichen  Geschmacksbaro¬ 
meter  auffassen  und  die  Anschaffung  guter  Kopien 
durch  Stich  und  Photographie  als  unbedingt  wünschens- 
werth  gelten  lassen.  Denn  das  ist  ein  Umweg,  auf  dem 

sich  die  Anschauung  all- 


Werke  der  Secession,  die 
Werke,  welche  die  Jury 
guthiess  und  in  welcher 
die  Partei  der  Individua¬ 
lität  ihr  Vollrecht  gab, 
finden  keine  Käufer.  Sie 
werden  betrachtet,  mehr 
angestaunt  als  bewundert 
und  von  den  Besitzenden 
nicht  begehrt;  die  Ge¬ 
schmacksentwicklung  des 
Publikums  steht  eben 
nicht  auf  dem  Niveau  der 
Modernen.  Sie  fordert 
von  der  Kunst  etwas  ganz 
anderes  als  «ausgefallene 
Versuche,  merkwürdige 
oder  verrückte  Experi¬ 
mente  ,  rücksichtslosen 
Realismus  und  sinnlose 
Earbenkombination  ».  Mit 
diesen  Bezeichnungen  fer¬ 
tigt  das  liebe  Publikum 
die  Zeugen  heisser  Be¬ 
strebungen  und  ehrlicher 
Irrthümer  ab  und  bleibt  im  Ankäufen  Denen  treu,  die 
es  versteht.  Hat  aber  ein  Künstler,  der  in  kleinen  Ver¬ 
hältnissen  lebt  und  von  seiner  Berufsthätigkeit  abhängt, 
eins,  zwei  oder  drei  solcher  Ausstellungsjahre  ohne 
reellen  Verkaufserfolg  hinter  sich,  so  kann  ihm  auch 
der  Beifall  der  Kollegen  und  Kenner  nicht  helfen ,  er 
muss  zu  dem  Fabrikgeschäft  «nach  berühmten  Mustern» 
desertieren.  Es  ist  unendlich  schwer,  das  Publikum, 
was  Bilder  kaufen  kann,  zum  Künstler  hinanzuziehen. 
Das  Publikum  hat  durch  die  Majorität  und  durch  den 


mälig  klärt.  AufMäcene, 
welche  Kenner  sind,  kann 
man  nicht  zählen,  nur 
hoffen.  Da  aber  das  Höften 
keine  Thätigkeit  und  keine 
Hilfe  ist ,  so  wäre  es  zu 
wünschen,  dass  die  ein¬ 
sichtigen  Künstler  zu  dem 
aktuellen  Entschluss  einer 
Selbsthilfe  kommen.  Sie 
würde  auch  den  Neid  der 
Verkaufenden  und  Nicht¬ 
verkaufenden,  wenn  nicht 
aus  der  Welt  schaffen, 
doch  mindern.  Jederbliebe 
auf  seinem  Gebiet  sein 
eigener  Herr  und  der  so¬ 
genannte  «  Kitsch-Maler  » 
dürfte  ruhig  dem  Publi¬ 
kum  sein  frisches  Konfekt 
verkaufen,  während  der 
Kunstmaler  ein  freier 
Schöpfer,  in  bescheidener 
Unabhängigkeit  seiner  in¬ 
neren  Mission  folgt. 

W'^enn  die  Secession  durch  die  Heraushebung  des 
Konflikts  zwischen  künstlerischer  Mission  und  äusserem 
Brodzwang  in  der  Malerei  die  erste  Parole  zu  einer  be¬ 
ginnenden  Lösung  der  sozialen  Frage  in  der  Kunst  aus¬ 
gegeben  hätte,  so  wäre  ihr  damit  ein  Anrecht  auf 
historische  Unsterblichkeit  verbürgt.  Mit  dem  inneren 
Erfolg,  den  sie  in  diesem  Jahr  als  repräsentirende  Gruppe 
der  neuesten  Richtung  in  Deutschland  erreicht  hat,  kann 
sie  zufrieden  sein.  Denn  sie  hat  ihren  Anhängern  die 
Gelegenheit  gegenseitiger  Betrachtung  und  Vergleichung 
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Cl,  '-cn.  ihren  Gegnern  zeigte  sie  ihre  Kraft,  ihre  Fort- 
:hr't';/  und  ihre  Irrthümer.  Sie  überzeugte  sich  und 
an.’cren.  dass  sie  den  Gefahren,  die  Natur  abzu- 
-hr.-i'nen  oder  die  Natur  zu  entstellen,  auszuweichen 
h.d.  Denn  sie  führt  auf  zwei  falschen  Wegen  zu  falschen 
Zic  -i-n.  1-ane  seif  made  Technik  darf  doch  nur  Mittel 
an  Zwecke  bleiben  und  nicht  an  die  Stelle  der  Kunst 
;  ne  Geschicklichkeit  setzen,  von  der  Rapin  in  der 
Ateliersjjrache  sagt:  « cette  habilite,  c’est  une  fichue 
c;-.ialiie  .  Sie  ist  es,  die  zum  äusserlichen  Virtuosenthum 
und  zum  Raubbau  mit  einem  vorhandenen  Spezialkönnen 
verfuhrt.  Jede  wahrhaft  künstlerische  Thätigkeit  wird 
von  einem  einmal  angenommenen  System,  auch  von  dem 
S>'stem  der  Gesetzlosigkeit  in  der  Technik,  gefährdet, 
-■^le  bedarf  fortgesetzt  erneuten  Aufschwungs,  erneuter 
Lebensstofle,  erneuter  Anschauungen,  damit  die  «Seele» 
keinen  Schaden  leide,  —  die  Seele  des  Kunstwerks, 
die  kein  leerer  Begriff,  sondern  eine  Macht  ist.  Sie  ist  die 
Grossmacht,  welche  die  so  oft  aussetzende  Verbindung 
zwischen  Künstler  und  Publikum  wie  im  P'luge  wieder 
herstcllen  kann,  die  Gleichgiltigen  aller  Sorte  plötzlich 
aufweckt,  sehend  macht  und  ihre  Begeisterung  wie  ein 
Sieger  gewinnt.  Die  alten  und  die  neuen  Gross-Meister 
beweisen  unsterblich  die  Wahrheit  dieser  «Seelenlehre» 
in  der  Kunst  durch  ihre  Werke. 

Die  Partei  der  Secession  gewährt  der  strebenden 
Individualität  die  freieste,  weiteste  Bahn.  Es  wäre  ein 
gefährlicher  Widerspruch,  wenn  sie  bestimmte  Forder¬ 
ungen.  eine  Art  Parteiprogramm  auf  künstlerischem 
(iebiete  aufstellen  würde.  Auch  auf  ihrem  Boden  wird 
sich  das  Gesetz  vollziehen:  dass  sich  in  der  Kunst  Jeder 
sein  Einzelrecht  auf  seine  ganz  eigene  Weise  erobern 
muss.  Wie  er  auch  zu  der  Herrschaft  durch  seine 
Werke  gelangen  oder  die  gewonnene  Herrschaft  zu 
behaupten  vermag,  eine  glückliche  Erfahrungspraxis  wird 
ihm  bestätigen.  da.ss  cs  die  Kraft  der  künstlerischen 
Individualität  ist.  welche  die  monarchischen  Rechte 
proklamirt,  erhält  und  die  Wirkung  für  die  Zukunft 
bestimmt. 

Sie  haben  jetzt  einen  wahren  König  in  dem  Reiche 
der  Kunst,  Bruno  Piglhein,  begraben.  P'ünf  Gemälde 
aus  seinem  Nachlass  wurden  in  die  Secessions-Aus- 


stellung  aufgenommen  und  dort  erfüllen  sie  die  Mission, 
die  Zeugen  seiner  Grösse  zu  sein.  «Moritur  in  Deo», 
die  «Centauren»,  das  «Frühlingsidyll»,  «Abdallah»  und 
ein  «Portrait»,  lauter  Gegensätze  und  lauter  Kunstwerke 
erster  Grösse ;  die  Portraits,  Zeugnisse  seiner  Fähigkeit 
lebendig  und  in  grossen  Zügen  zu  charakterisiren,  das 
«Frühlingsidyll»,  ein  Lied  der  Lieblichkeit,  die  «Cen¬ 
tauren»,  ein  antidiluvianisches,  dramatisch  bewegtes 
Liebespaar,  das  uns  menschlich  näher  tritt  als  alle 
Dutzend-Pärchen  auf  populären  Bildern ,  das  in  seiner 
Natur  dasteht,  wie  hineingeboren.  Wir  glauben  an  die 
Existenz  dieser  Centauren,  denn  sie  leben. 

Und  dieser  Christus!  Da  ist  es,  das  irdische  Golgatha, 
das  in  den  Himmel  ragt,  das  sind  Wolken,  wirkliche 
Wolken,  welche  die  Erde  verhüllen  und  der  Engel, 
welcher  auf  das  Kreuz  herniederschwebt  und  den  letzten 
Erdenseufzer  des  Menschengottes  wegküsst,  er  hat 
Flügel,  an  die  man  auch  glaubt,  er  hat  die  himmlische 
Mittlerseele,  welche  zwischen  Gott  und  Menschen  ver¬ 
bindet.  Das  ist  ein  Engel ,  der  für  den  Himmel  wirbt. 
In  diesem  Piglhein’schen  Meisterbild  deckt  sich  Technik 
und  Empfindung  so  vollständig,  dass  man  weder  an  das 
Eine  noch  an  das  Andere  zudringlich  erinnert,  sondern 
ganz  von  dem  spontanen  Feuer  dieser  offenbarten 
Schöpferkraft  hingerissen  wird.  Das  ist  keine  Melodie, 
sondern  Wagner’sche  Musik,  ein  Meer  von  Harmonien 
und  Klängen. 

Trotz  aller  gemalten  Golgatha’s  der  Welt,  das 
Piglhein’sche  ist  einzig  in  seiner  Art ;  es  trägt  das 
Feuerzeichen  des  Piglhein’schen  Genies  und  ist  sein 
ureigenstes  Werk.  Er  hätte  nichts  hinterlassen  können, 
was  packender  die  Macht  der  Farbenschönheit  mit  der 
Macht  des  seelischen  Ausdrucks  gepaart  hätte.  Ist  auch 
sein  «Jerusalem»,  dieses  grosse  Dokument  Piglhein’schen 
Künstlerthums  verbrannt,  sein  « Moritur  in  Deo »  würde 
genügen ,  seine  Unsterblichkeit  zu  verkündigen  und 
zu  erhalten. 

Auch  über  seinen  Tod  hinaus  wird  Bruno  Piglhein 
ein  P'ührcr  der  Secession  bleiben.  Sie  wird  in  seinen 
Werken  glänzende  Vorbilder  sehen,  welche  den  Glauben 
an  die  Macht  einer  grossen,  vornehmen  Künstlerschaft 
wie  ein  Evangelium  offenbaren. 


llanrHt.iit'nt'I,  uncheii. 
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Ausländer  im  Münchener  Glaspalast  1894. 

Von 

FRED.  WALTER. 


Vor  Jahren  hat  man  bei  uns  über  den  folgenden 
Witzblattscherz  viel  gelacht :  es  war  ein  eng¬ 
lischer  Reiseonkel  abgebildet,  der  in  einem 
Restaurant  möglichst  lümmelhaft  dasass,  die  Beine  auf 
dem  Tisch.  Er  hatte  sich  ein  Beefsteak  bestellt  und 
der  Kellner  fragte ;  «Englisch?»  —  «  Uas  ist  englisch?» 
—  «Englisch  ist  roh?»  —  Erstens  beurtheilte  man 
bei  uns  damals  noch  viel  mehr  als  heute  die  Engländer 
nach  den  reisenden  Schneidern  und  Handschuhmachern, 
die  im  Sommer  den  Continent  unsicher  machen  und  sich 
um’s  Leben  gern  für  L>ords  halten  lassen  und  zweitens 
hatte  man  so  viel  wie  gar  keine  Ahnung  bei  uns  von 
der  wirklichen  Höhe  der  Cultur  in  Altengland  und 
namentlich  von  der  Vornehmheit  der  englischen  Kunst. 
Sie  schickten  uns  ja  nichts  über  den  Kanal  herüber  und 
von  uns  kam  doch  nur  eine  recht  geringe  Anzahl  von 
Menschen  zu  ihnen.  Seit  sechs  oder  sieben  Jahren  ist 
englische  Kunst  auf  unseren  Ausstellungen  vertreten, 
eine  Eülle  fruchtbringender  Anregungen  haben  wir  ihr 
zu  danken,  wir  wissen,  dass  die  Wiege  der  ganzen  mo¬ 
dernen  Malerei  höheren 
Stils  in  England  stand, 
und  wenn  wir  heute 
durch  die  Ausländer¬ 
säle  deutscher  Ausstell¬ 
ungen  streifen,  so  finden 
wir,  es  ist  das  Beste,  das 
Vornehmste  und  Eigen¬ 
artigste  gewiss  aus  dem 
Insellande  gekommen. 

«  Englisch  ist  fein  »  , 
heutzutage  wissen  wir 
es.  Und  das  bezieht 
sich  wahrhaftig  nicht 
nur  auf  Hosen-  und 


Paletotschnitte,  auf  Handschuhe  und  Spazierstöcke, 
sondern  so  ziemlich  auf  Alles,  was  die  Höhe  moderner 
Lebensführung  bestimmt.  Wenn  wir  überhaupt  noch 
dazu  kommen,  dass  im  Kunstgewerbe  unserer  Zeit  sich 
eine  Art  von  Styl  des  19.  Jahrhunderts  herausbildet, 
so  geschieht  das  durch  die  Schule  des  englischen 
Geschmacks ;  und  die  Engländer  und  Schotten  haben 
es  in  wenigen  Jahren  dahingebracht,  dass  unsere  Maler 
nicht  mehr  das  einzige  Heil  in  der  französischen  Kunst 
suchen,  sondern  bessere  Vorbilder  in  jener  stammver¬ 
wandten  Cultur  finden,  die  den  Vorzug  hat,  auf  eine 
herrliche  Tradition  sich  zu  gründen,  eine  Cultur,  deren 
Entwicklung  aus  den  Einflüssen  der  Grossen  früher 
Jahrhunderte  ein  organischer  und  logischer  war  und 
heute  noch  klar  zu  verfolgen  ist.  In  England  ist  seit 
Van  Dyck  die  grosse  Tradition  der  Bildnissmalerei  nie 
ausgestorben.  Dank  dem  Reichthum  des  Landes,  von 
dem  natürlich  dieser  Kunstzweig  in  erster  Linie  abhängt. 
Watts,  Sargent,  Ouless,  Orchardson,  Hacker,  Herkomer, 
Shannon,  George  Reid,  Guthrie,  Lavery,  Walton,  Furse 

u.  s.  w.  —  welche  Fülle 
von  Männern  ersten  Ran¬ 
ges  und  welche  Schaar 
von  Individualitäten ! 
Jeder  ein  Anderer  und 
jeder  ein  Ganzer! 

Auch  heuer  steht  im 
Münchener  Glaspalast 
die  englische  Abtheil¬ 
ung  thurmhoch  über 
den  übrigen  Ausländer¬ 
gruppen.  Es  ist  fast 
nichts  Schlechtes  dar¬ 
unter  und  sie  enthält  — 
bis  auf  die  Schotten, 


y.  y.  Shannon.  Portrait  des  Herrn  Poznanski. 
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die  nun  einmal  der  Sece.ssion  gehören  —  bezeichnende 
und  werthvolle  Schöpfungen  au.s  allen  Gebieten  eng- 
li-rher  Malerei. 

Aus  dem  Portraitfach  in  erster  Linie.  Ganz  glänzende 
Leistungen  bilden,  wie  schon  angedeutet,  die  Portraits 
de.'-  jungen  Malers  J.  J.  Shannon,  namentlich  das 
Kinderbildniss  :  ICin  japanesisches  Pildcrbuch  »  und  das 
hold.sdige  Madchcnconterfei  « Piine  Hlüthe».  Er  hat 
ein  f.inf-  oder  scch.sjährigcs  Mädchen  gemalt,  bildhübsch 
und  von  jf'iicm  vornehmen  Reiz,  der  gerade  den  Kindern 
der  I.ngländt  r  in  solchen  Jahren  eigen  ist;  das  Mädchen 
l-dattcrt  in  einem  japanischen  v  a  la  Leporello »  ge¬ 
bundenen  Rildcrbuch  und  die  lustigen  Zickzacklinien 
der  liuntcn  Pilderreihe  geben  dem  Ganzen  eine  originelle 
■ind  ;  eschmackvolle  Hewegung.  Und  gemalt  i.st  das  so 
irisch  und  zart  und  farbig  dazu,  dass  es  eine  P'reude  ist. 

Eine  Rlüthe  >  ist  ein  junges  Mädchen  in  Weiss,  das 


rosenfarbige  Centifolien  im  Schosse  hält,  eine  typisch¬ 
englische  Erscheinung,  mimosenhaft  zart,  so  rein,  so 
schön,  so  hold  —  und  nicht  eine  Spur  von  fader  Süssig- 
keit,  trotz  des  idyllischen  Vorwurfs  und  trotz  der  gefähr¬ 
lichen  «Stimmung  in  Rosa  und  Weiss  ».  Das  Ganze  ist 
eben  so  breit  und  kühn  gemalt,  mit  so  markiger  Kraft, 
dass  kein  Gedanke  an  Schwächlichkeit  aufkommen  kann. 
Ein  zweites  Frauenportrait  lässt  in  der  Behandlung  des 
Kopfes  wohl  Shannon’s  ganze  Kunst  wiedererkennen, 
aber  die  unglücklich  gewählte  Toilette  in  ihrem  brandigen 
Violett  giebt  mit  dem  dunklen  Hintergrund  zusammen 
keine  sehr  angenehme  Wirkung.  Ueber  alles  gesund  ist 
dafür  das  Portrait  des  Geigers  Herrn  Poznansky;  der 
scharf  umrissene  Künstlerkopf  ist  sehr  originell  in  den 
Raum  hineingesetzt.  Ein  Bildnissmaler  von  hohem  Rang, 
der  so  Weitauseinanderliegendes  mit  gleicher  Meister¬ 
schaft  zu  bewältigen  weiss,  so  Zartes  wie  das  Kind  und 
die  Jungfrau  und  so  Markantes  wie  die  Züge  des 
Violinspielers  1 

Zwei  Männerportraits  von  erster  Qualität  hat  auch 
Sir  George  Reid  in  Edinburgh  ausgestellt.  Auf  dem 
einen  Bilde  sehen  wir  einen  hochgewachsenen  Greis  in 
ganzer  Figur,  den  alten  englischen  Gentleman,  wie  er 
im  Buche  steht.  In  seinem  gewiss  absichtlich  be¬ 
scheidenen  schwarzen  Ueberrock  steht  dieser  Mann  doch 
vor  uns  wie  ein  Fürst,  Selbstbewusstsein  in  jeder  Miene ; 
er  hat  ein  Leben  voll  Arbeit  und  Erfolg  hinter  sich, 
er  weiss  genau  die  Summe  seines  Werthes  und  stellt 
gewiss  noch  heute,  trotz  des  gebeugten  Rückens,  seinen 
Mann.  Fast  zu  virtuos  ist  der  neben  dem  Herrn  stehende 
Stuhl  mit  dem  Hut  gemalt;  dies  Stillleben  lenkt  durch 
seine  frappirende  Körperhaftigkeit  den  Blick  des  Be¬ 
schauers  zunächst  auf  sich.  Reid’s  zweites  Bild  stellt 
den  Lord  Trayner  in  rother  Amtstracht  mit  Perrücke 
dar.  Gemalt  ist  es  nicht  minder  trefflich,  wenn  auch  die 
einfache  Grösse  des  erstgenannten  Portraits  ihm  nicht 
in  gleichem  Masse  eigen  ist. 

W.  P'urse  bringt  —  lebensgross  —  einen  Fuchs¬ 
jäger  zu  Pferde  mit  seiner  Meute.  Im  Vorjahre  haben 
wir  den  Maler  aus  kleineren  Bildern  kennen  gelernt,  die 
durchweg  reizend  und  Beweise  eines  ganz  seltenen 
Könnens  waren.  Mit  diesem  Kolossalbild  rückt  er  nun 
gleich  in  die  erste  Reihe  der  englischen  Maler.  Es  war 
eine  Riesenaufgabe,  das  Alles  zu  einem  harmonischen 
Ensemble  zusammenzufassen,  und  sie  ist  in  hohem  Masse 
gelungen.  Gelungen  ist  die  Erscheinung  des  schneidigen 
Reiters  im  rothen  Rock,  des  Pferdes,  gelungen  ist  die 
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düstere  Unwetterstimmung,  die  sich  über  die  Scene 
breitet  und  ganz  besonders  gelungen  ist  die  Meute  der 
schönen  Fuchshunde.  Das  Bild  wird  wohl  der  Halle 
eines  jener  fabelhaft  schönen  Schlösser  Englands,  deren 
Anblick  uns  die  ganze  Romantik  von  Bulwers  und  Walter 
Scotts  Romanen  verstehen  lässt,  zum  Schmucke  dienen 
—  ein  fürstlicher  Schmuck. 

Vom  Grössten  zum  Kleinsten :  von  Alma  T  a d  e  m  a 
ist  ein  mit  der  ganzen  minutiösen  Geschicklichkeit  des 
feinsinnigen  Anglo-Holländers  ausgeführtes  Frauenbildniss 
da,  das  Abbild  der  Mrss.  Wyllie;  Harrington  Mann,  der 


ausgestreckte  Göttin  der  Jagd  und  des  Mondes  um  eine 
oder  zwei  Kopflängen  zu  viel  bekommen.  Von  Stott 
ist  auch  ein  grosses  Flussbild  «  Sanfte  Winde  »  mit  einem 
Himmel,  dessen  zarte  Tinten  einfach  wundervoll  gemalt 
sind.  Recht  interessant  ist  es ,  mitten  in  der  Reihe 
moderner  englischer  Malereien  ein  älteres  Werk  des 
genialen  verstorbenen  Frank  Holl  zu  sehen,  ein  Bild 
kleineren  Formats,  das  den  Titel  «Gewissensbisse»  führt: 
ein  alter  Mann  im  rothen  Kleid  —  man  mag  dabei  an 
einen  der  berühmten  Cardinäle  vergangener  Jahrhunderte 
denken,  die  Alles  eher  waren  als  Diener  Gottes,  an  einen 


Adrien  Demant.  Die  Sintfluth.  (Genesis  IX.  13.) 


sich  an  den  Besten  von  den  Boys  von  Glasgow  gebildet 
hat,  sandte  neben  andern  hübschen  Sachen  den  trefflichen 
Studienkopf  einer  Italienerin ,  der  coloristisch  sehr  an¬ 
ziehend  gerathen  ist,  G.  P.  Jacomb  Hood  zwei  frische, 
rosige  und  unendlich  liebenswürdige  Portraitskizzen. 

Stott  of  Oldham,  der  schwer  zu  übertreffende 
Meister  feinen  Farbenemails,  ist  doppelt  vertreten;  von 
ihm  ist  eine  von  ihren  Nymphen  betreute  «  Diana  »  zu 
sehen,  in  Zwielicht  und  Dämmerstimmung;  die  nackten 
Gestalten  der  jungfräulichen  Göttinnen  sind  von  be¬ 
rückendem  Liebreiz.  Leider  hat  nur  die  auffallend  gerade 


sterbenden  Alba  oder  einen  ähnlichen  Mann  der  Heuchelei 
und  des  Mordes  —  ein  alter  Mann  im  rothen  Gewände 
also  sitzt  einsam  in  seinem  Lehnstuhl,  bleich  und  fröstelnd 
vor  sich  hinstarrend  und  Gespenster  sehend ,  die  uns 
der  Künstler  freilich  nicht  mitgemalt  hat,  die  sich  aber  im 
Ausdruck  der  Augen  jenes  Mannes  spiegeln.  Ein  Historien¬ 
bild  im  besten  Sinne  des  Wortes,  das  seine  Wirkung  thut, 
auch  ohne  dass  wir  über  die  Persönlichkeit  des  Dar¬ 
gestellten  genau  unterrichtet  sind.  Dazu  gibt  der  Purpur 
des  Kleides  mit  den  schwarzbraunen  Tönen  des  Stuhls 
u.  s.  w.  einen  wundervollen  Farbenklang. 
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I-.:n  merkwürdiges  —  vielleicht  das  merkwür- 
.  Werk  des  merkwürdigen  Präraphaeliten 

1  Urne -J  nes  fuhrt  den  Titel  «Perseus  und  die 
Ur  n  .  DerKnnstler  schildert  uns  die  Scene,  wie 
lüjrscus  —  in  mittelalterlicher  Silberrüstung  — 
u  -im  uni.v  Imlichen  Graien  kommt,  um  diesen 
I  1  :  n  iltr-m  Zahn  und  ihr  Auge  wegzunehmen  — 
siL  be  assen  zusammen  nur  ein  Exemplar  von 
■  b.  en  nicht  unwichtigen  Körpertheilen.  Dadurch 
zwar/  -r  sie.  ihm  den  Weg  zu  den  Nymphen  zu 
zeigen,  die  ihm  Flügelschuhe  und  den  Helm  des 
Halles  gaben,  der  unsichtbar  machte.  An  dem 
likdc  von  Burne -Jones  sind  nur  Hände  und  Ge- 
r.ichter  gemalt ,  das  übrige  ist  in  Metall ,  in  ganz 
tlachem  Relief  ausgeführt,  die  Rüstung  des  Helden 
älbern,  die  Kleider  der  Graien  golden.  Der  Grund 
ist  naturfarbenes  Eichenholz  und  auf  diesem  sehen 
die  ciselirten  Metalltheile  genau  so  aus  wie  die 
Goldstickereien  der  bekannten  japanischen  Paravents. 

Ihne  lateinische  Inschrift  in  vielen  Reihen  stili- 
sirter  Metallbuchstaben  über  dem  Bilde  erklärt 
den  \’organg.  Trotz  der  grossen  Absonderlichkeit 
der  Darstellungsart  wirkt  dieses  Werk  Burne-Jones  doch 
absolut  künstlerisch  und  vornehm  im  höchsten  Grade. 

Links  davon  hängt  ein  kleines  quadratisches  Märchen¬ 
bild  von  Marianne  Stokes,  «Der  verwunschene  Prinz  »; 
eine  kleine  Prinzessin  erblickt  auf  einem  Baumzweig  in 
I-'roscligestalt  den  \  erwunschenen  Prinzen,  der  anscheinend 
eben  zu  ihr  spricht.  Die  Scene  athmet  köstliche  Naivität 
und  echte  Marchenpoesie.  Nicht  ganz  so  unfragwürdig 
ist  das  zweite,  grössere  Bild  der  Künstlerin  «Schlummer¬ 
lied».  Zwei  Engel  singen  im  Stall  zu  Bethlehem  die 
Gottesmutter  mit  dem  Christkind  zur  Ruhe.  Die  heilige 
Frau  schläft  schon ,  das  Kind  hat  noch  in  drolliger 
Neugier  die  Augen  offen.  Das  harte  Nebeneinander  von 
Roth  und  Blau  stört  ein  wenig,  ebenso  wie  die  absolut 
gleiche  Gewandung  und  Gestaltung  der  beiden  harfen- 
pielenden  Sänger.  Man  denkt  unwillkürlicli  an  das 
Louplet:  <Ja  so  zwei  wie  wir  zwei,  die  find’t  man  net 
gleich  —  vorausgesetzt ,  da.ss  man  mit  dem  schönen 
Lied  bekannt  ist. 

AL  vollkommen  Neuer  kam  uns  Münchenern  in 
dic.sem  Jahre  Henr>’  Scott  Tuke,  de.ssen  «Karten¬ 
spielende  Matrosen  gleich  in  erster  Zeit  für  unsere 
Pinakothek  erworben  wurde.  Er  ist  als  Maler  eigentlich 
mehr  P'ranzose  als  Engländer  und  hat  jedenfalls  sein 
Können  nicht  unter  dem  Einflüsse  spezifisch  englischer 


Vorbilder  entwickelt;  gewiss  ist  er  aber  ein  ausgezeich¬ 
neter  Maler,  dessen  Arbeiten  ebensoviel  Sorgfalt  als 
Geschicklichkeit  zeigen.  Diese  Eigenschaften  beweist 
er  besonders  auch  in  dem  Bilde  «Zum  Waldbad»,  wo 
er  den  Körper  eines  nackt  durch  das  Grün  schreitenden 
Jünglings  in  vollkommener  Schönheit  wiedergibt.  Voll 
sonnigen  Farbenglanz  ist  die  frischgrüne  Detailstudie 
aus  einem  «  Garten  in  Corfu  »  ein  Stückchen  lebensgrosse 
Landschaft ,  das  nicht  naturfreudiger  und  anziehender 
gemalt  sein  könnte.  Den  Thiermaler  und  Thierbildhauer 
John  Swan  haben  wir  schon  früher  als  einen  Meister 
ersten  Grades  schätzen  gelernt,  aber  doch  noch  nie  hier 
durch  ein  so  grossstiliges  Werk  vertreten  gehabt,  wie 
seine  « Maternite » :  eine  säugende  Löwin.  Ein  Idyll, 
aber  das  Urbild  wilder  Naturkraft  zugleich.  «Weh  dem, 
der  uns  stört»,  sprechen  diese  Augen  und  unwillkürlich 
mag  einem  Schauer  über  den  Rücken  rieseln  bei  dem 
Gedanken,  man  könne  zufällig  und  ungeladen  zu  solch’ 
einer  Familienscene  kommen.  Schildert  uns  hier  ein 
grosser  Künstler  eine  Bestie  in  ihrer  Mütterlichkeit  mit 
beinahe  menschlichem  Ausdruck,  so  gibt  uns  Thorburn 
Ross  in  seinem  Bilde  «Der  Kopf  des  Chevalier  de  la 
Bastie»  mit  wesentlich  weniger  Glück  ein  Bild  mensch¬ 
licher  Bestialität.  Es  ist  eine  blutrünstige  Geschichte 
aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  deren  Schlusskapitel 
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da  abgemalt  ist,  und  die  sich  ansieht,  wie  eines  der 
gräuelvollsten  Kapitel  aus  der  Mordchronik  der  Königs¬ 
dramen.  Für  so  viel  Aufwand  von  Blut  und  Grausen 
ist  aber  der  Vorgang  zu  nebensächlich  und  es  ist  dem 
Maler  auch  nicht  gelungen,  zu  erschüttern,  er  macht 
blos  «gruseln».  Thorburn  Ross  kann  übrigens  doch 
noch  was  Besseres  als  solche  grausige  Haupt-  und  Staats¬ 
aktionen  malen,  das  zeigt 
sein  superb  gemachtes 
und  überaus  naturwahres 
Aquarell:  «Serata  Vene- 
ziana».  Auch  ein  Stück 
Schauder,  der  nur  auf  die 
Nerven  und  nicht  an’s 
Herz  geht,  istF.  Morley 
Fletcher’s  «Todes¬ 
schatten».  Ein  Mann  und 
ein  Weib  neben  einander 
auf  einem  Divan ,  beide 
mit  gerötheten  Augen,  wei¬ 
nend.  Beweinen  sie  einen 
Todten  —  sterben  sie 
selber  um  einem  unerbitt¬ 
lichen  Schicksal  zu  ent¬ 
fliehen  }  Der  Maler  lässt 
die  Frage  offen.  Dass  es 
übrigens  nicht  immer  stört, 
wenn  der  Künstler  dem 
Beschauer  ein  Räthsel  zu 
rathen  übrig  lässt,  beweist 
das  Märchenbild  des  Glas- 
gowers  James  Christie 
«  Der  rothe  Fischer  ».  Ein 
grotesker  magerer  Kerl 
von  Mephistotypus  sitzt 
am  Ufer  eines  Teiches  und 
angelt  —  Beutel  mit  Gold 
und  andere  Schätze.  Unten 
im  Wasser  sind  Nixen 
und  Necker  sichtbar.  Viel¬ 
leicht  ist  in  der  Heimath  des  Malers  die  Geschichte 
vom  rothen  Fischer  so  populär,  wie  bei  uns  die  von 
Hänsel  und  Grethel ,  bei  uns  kennt  man  sie  nicht. 
Aber  gleichviel !  Der  Maler  hat  es  verstanden ,  seiner 
Darstellung  Märchenreiz  zu  verleihen  und  darum  zieht 
sie  uns  an  und  wer  ein  Bischen  Phantasie  hat,  kann 
sich  an  der  Hand  dieser  vortrefflichen  Darstellung  mit 


Leichtigkeit  sein  «  Märchen  vom  rothen  Fischer »  selber 
erdichten.  Von  Vielen  miss-  und  unverstanden  bleibt 
J.  H.  Lorimer’s  freundlich  anmuthiges  Familien¬ 
bild  «Potpourri».  Das  letztere  Wort  hat  den  Sinn 
nämlich  für  unsere  Generation  in  Deutschland  beinahe 
verloren,  den  es  zu  Grossmutters  Zeiten  hatte,  in  Eng¬ 
land  freilich  noch  hat,  wie  der  Maler  beweist;  ein 

grosses  Gefäss ,  in  dem 
man  Blumenblätter  sam¬ 
melt  und  welken  lässt,  um 
die  Wohnräume  so  stän¬ 
dig  mit  einem  feinen  dis- 
creten  Duft  zu  erfüllen. 
Lorimer’s  Bild  stellt  die 
Blumenernte  für  den 
«  Potpourri  »  in  einer  kin¬ 
derreichen  Familie  dar; 
in  Massen  werden  dem 
bauchigen  Thonhumpen 
glührothe  Rosenblätter  zu¬ 
getragen.  Die  Kinderge¬ 
stalten  sind  äusserst  lieb¬ 
lich  und  hübsch.  L.  C. 
Nightingale’s  «  Mai¬ 
morgen  »  —  eine  schöne 
Dame,  die  an  einem  Park¬ 
teich  stehend ,  Schwäne 
füttert  —  ist  ein  Bild  von 
ganz  spezifisch  britischer 
Grazie ,  ein  wenig  süss, 
aber  elegant  durch  und 
durch.  An  John  Collier’s 
«Mignon»,  die  eben  den 
Eiertanz  ausführt,  ist  die 
überaus  glücklich  beleuch¬ 
tete  Wirkung  des  Lampen¬ 
lichtes  auf  dem  rothen 
Knabengewande  zu  loben. 
Die  beiden  Bilder  von  Ro¬ 
bert  Macbeth,  «Diana» 
und  «  Hirschjagd  »  im  Seenebel,  lassen  ziemlich  deutlich 
erkennen,  dass  das  eigentliche  Gebiet  des  Künstlers 
nicht  die  Oelmalerei  ist ;  dieser,  ein  erster  Meister  der 
Radirnadel,  sieht  zu  viel  Detail,  er  sieht  zu  «klein». 
Erfunden  sind  die  beiden  Werke  aber  sehr  originell  und 
mit  grosser  zeichnerischer  Gewandtheit  ausgeführt. 

J.  Denovan  Adam  hat  eine  Viehheerde  im  schott- 
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’  n  n  iiLincl  ^emalt,  von  ähnlicher  Wucht  der  Dar- 
'  ■  und  ähnlich. T  Düsterheit  der  Gewitterstimmung 

w  :n  Norjähriges  grosses  Bild  war;  in  einer  kleineren 
A‘  -  •  Winterquartier  schildert  er  gleich  gut  ein 

‘  tv-rieur.  In  seiner  Kunst  wie  in  der  Swans  lebt 
■'h  wa  von  Landsccr’s  grosser  Art,  die  Natur  und 
T  -  !  -’a>  Thicrleben  zu  schildern. 

Ge---rge  Birie  aus  Glasgow,  der  sich  ebenfalls  die 
1  arU  n  ;  bung  der  Boy’s»  mit  Glück  zu  Nutze  ge- 
'--acln  hat.  lernten  wir  schon  im  Vorjahre  als  ganz 
-  juiuten  1  lundemaler  kennen.  Diesesmal  brachte 
r  ein  .grösseres  Bild  .Jagdscene»  in  die  Aus- 
t-  un^.  das  eine  in  wildester  Bewegung  hin¬ 
rasende  Meute  von  Fuchshunden  darstellt.  Der 
Kenner  guter  Malerei  wie  der  Hundekenner 
findet  seine  Rechnung  bei  dieser  ausgezeichneten 
-Arbeit,  die  in  der  Bewegung  jedes  conventionelle 
Moment  vermeidet  und  jedenfalls  die  Frucht 
scharfäugigster  Beobachtung  ist.  Auch  ein  Wache 
haltender  Hund  in  einer  Tonne,  den  Pirie  ge¬ 
malt  hat.  ist  eminent  gesehen. 

Unter  den  Ankäufen  des  bayerischen  Staates 
ragt  ein  Aquarell  von  J.  Austen  Brown  durch 
Schönheit  der  Stimmung  und  ganz  eminente 
technische  Virtuosität  hervor,  «  Abend  »  betitelt 
es  sich:  eine  einfache,  ernste  Landschaft,  ein 
Hirt,  der  eine  Kuh  heimwärts  treibt,  und  sich 
eben  die  Pfeife  anzündet.  Breitere  und  tonigere 
Wirkung  wird  man  in  Wasserfarbentechnik  selten 
erreicht  sehen.  Auch  in  seinen  Oelbildern  im- 
ponirt  der  Künstler  durch  die  flächige  Behand¬ 
lung  und  starke  persönliche  Eigenart  in  der 
Erfindung  seiner  Bilder,  die  meist  recht  einfache 
V'organgc  behandeln. 

Aus  dem  Bereiche  der  Landschaft  bietet 
die  englische  Abtheilung  viel  Gutes.  Vorzüg¬ 
liches  und  zum  Theil  Wunderschönes.  Brownlie 
Docharty  und  Alfred  East  sind  durch  Landschaften 
gro^-artigster  Auffassung  repräsentirt,  von  Davis  finden 
wir  .Ansichten  mit  prachtvoll  getonter  und  ebenso  fabel¬ 
haft  gezeichneter  I'crne.  David  Murray  mit  seinem 
Hampshire  Heu  gemahnt  fast  an  Castable,  und  sein 
grosses  Sumpf bild,  «  hun  schwuler  Tag»,  ist  nicht 
minder  (hön.  Von  Alfred  Parsons,  von  David 
Fulton.  von  Hunter,  Leslie  Thomson,  J.  R. 
Murr.:iy.  Walter  Mc.  A  d  a  m  ,  Paul  M  ai  1 1  an  d ,  Robert 
Mar  Grr  -or  und  noch  einem  Dutzend  Anderer  sind 


Landschaften  da,  von  denen  fast  jede  Einzelne  ausführ¬ 
liche  Würdigung  verdiente. 

So  harmonisch,  so  gleichmässig  gut  und  so  künst¬ 
lerisch  durch  und  durch  wie  die  Engländer  ist  keine 
andere  Ausländergruppe  im  Glaspalaste  vertreten.  Die 
Italiener  und  die  römischen  Spanier  haben  eine  Fülle 
jener  wohlverkäuflichen  und  mit  einer  geschickten  Spitz¬ 
pinselei,  die  viel  mehr  Handwerk  als  Kunst  ist,  aus¬ 
geführten  Bilder  geschickt  und  fast  Jeder  gibt  in  seinem 
Bilde  ziemlich  genau  dasselbe,  was  er  uns  schon,  oft 


gegeben  hat.  Diese  sublime  Geschicklichkeit,  die  sich 
in  der  verschwenderischen  Anhäufung  kleiner  Virtuosen- 
effektchen  gefällt,  imponirt  auf’s  erste  Mal,  lässt  gleich- 
gütig,  wenn  man  eine  zweite  Probe  sieht,  dann  langweilt 
sie  und  schliesslich  degoutirt  sie  fast,  weil  man  endlich 
erkennt,  es  stecke  nicht  eine  Spur  wahren  künstlerischen 
Strebens  dahinter.  Das  ist  einfach  eine  Art  Kunst¬ 
gewerbe,  das  mit  Oelfarben  hantirt  und  bei  dem  die 
Geduld  und  die  guten  Augen  die  Hauptrolle  spielen. 
Von  den  Italienern  ist  von  diesem  Urtheile  beinahe  einzig 


Henri  Gervex.  Im  Zwischenakt  der  grossen  Oper. 
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Francis  Tattegrain.  Die  Almosen  -  Sammlerinnen  des  Asyls  für  alte  Matrosen  in  Berck-sur- mer. 


DairOca  Bianca  auszunehmen,  dessen  «Foglie  ca- 
denti»  —  Spitalhof  an  einem  Herbstabend  mit  lust¬ 
wandelnden  alten  und  einer  jungen  Nonne  —  nicht  nur 
sehr  schön  gemalt  ist,  sondern  auch  durch  die  unsägliche 
Traurigkeit  seiner  Stimmung  zu  Herzen  spricht.  Aus 
der  Reihe  der  Spanier  weicht  natürlich  Jose  V illegas 
ab  von  den  Massenfabrikanten,  aber  auch  er,  den  wir 
im  Vorjahre  in  der  Ausstellung  der  Secession  vielleicht 
als  den  raffinirtesten  Körfner  seiner  Zeit  erkennen  durften, 
gibt  sich  heuer  in  kleiner  Münze  aus. 

Bei  den  Holländern  finden  wir  ebenfalls  Vieles,  was 
recht  respektabel  ist,  und  Weniges,  dessen  Werth  über 
die  nun  schon  gewohnte,  gleichmässige  kühle  Eleganz 
der  Mache  hinausginge,  die  wir  seit  sechs  Jahren  in  den 
holländischen  Sälen  des  Glaspalastes  und  der  Secession 
gewohnt  sind.  In  allererster  Linie  gehört  zu  dem  Letz¬ 
teren  «Das  Publikum  bei  der  Revue»  von  Nicolas  van 
der  Waay  in  Amsterdam.  Abgesehen  davon,  dass 
Erde  und  Himmel  virtuose  Darstellung  gefunden  haben, 
wird  man  selten  eine  Menschenmenge,  bei  aller  Sorg¬ 
falt  für’s  Einzelne,  im  Ganzen  so  gut  und  wahr  gemalt 
sehen  wie  hier.  Eirstrate  ist  George  Hendrich  Breitner’s 


Amsterdamer  Strassenscene,  ein  Bild  von  frischester  Kraft 
und  gar  nicht  holländischem  Temperament.  Zwischen 
Breitner  und  van  der  Waay  mü.ssen  übrigens  irgend 
welche  künstlerische  Verwandtschaftsverhältnisse  bestehen. 
Die  Perle  der  holländischen  Abtheilung  vielleicht  ist 
Henrik  Willibrord  Jansen’ s  «Winterabend  in  Amster¬ 
dam  »  :  eine  von  jenen  interessanten  Drehbrücken  erscheint 
im  Abenddunkel.  Das  ist  herrlich  gemacht,  gross  und 
wuchtig  und  wundervoll  im  Ton.  Ein  Damenportrait 
der  reichtalentirten  Therese  Schwartze  kommt  dem 
Besten  nicht  gleich,  was  wir  von  dieser  Malerin  schon 
oresehen  haben.  Recht  vieles  in  diesem  Saale  ist,  wie 
gesagt,  von  jenem  besseren  Mittelgut,  das  herzlich  er¬ 
freuen  kann ,  sieht  man’s  zum  erstenmale,  das  aber 
später  nicht  mehr  fesselt.  In  Holland  sieht  eine  Quadrat¬ 
meile  Landes  der  andern  gleich,  eine  Stadt  der  andern, 
ein  Mensch  dem  andern,  ein  Bild  dem  andern.  Die 
feinen  Unterschiede,  die  doch  bestehen,  kann  der  flüchtige 
Ausstellungsbesucher  kaum  unterscheiden. 

Reicher  an  Unterschieden  ist  schon  die  belgische 
Kunst,  die  freilich  zum  guten  Theil  der  Pariser  Schule 
entstammt.  Omer  D  i  ericks’  «  Im  Ereundeskreise  »  darf 
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George  l’irie.  Jagdscene. 


:::aii  zu  den  .■^echs  bc.sten  Bildern  der  ganzen  Ausstellung 
zahli-n  und  es  wird  auch  unter  diesen  noch  ziemlich 
weit  oben  ranyiren :  eine  Künstlergesellschaft,  die  bei 
ier  Lampe  zusammeiisitzt  und  einem  spielenden  Cellisten 
zuh>  rt.  Seit  Croyer’s  •.Comitesitzung »  haben  wir  kein 
:  jC-'-llschaftsbild  von  solchen  Qualitäten  mehr  hier  gehabt; 
da.  Lampenlicht,  die  rauchige  Luft  des  Zimmers,  die 
einzelnen  Charakterkopfe,  das  Alles  ist  geradezu  meister¬ 
haft  ^^-geben.  Dass  dieses  Bild  eine  Medaille  errang, 
i:.t  leicht  begreiflich,  weniger  vielleicht,  dass  die  gleiche 
Lhrc  einem  l'rauenbildniss  von  de  la  Hoese  zu  Theil 
wurdf,  da.-  gewiss  tadellos  korrekt  gezeichnet  ist,  aber 
1.  ch  etwa,  zu  ledern  in  der  I'arbe.  Von  van  Lecm 
p.  litten  ist  ein  Ilaidcbild  zu  sehen,  dessen 
hr  rb'-nfri- f  he  wahrhaft  herzerquickend  wirkt; 

.n  \''Thcy den  eine  grosse  Maschine»  mit 
Krabb^  nfi  ehern  .  deren  Genre  schon  etwas 
p.  1  t,  von  Willem  Geets  und  ICrnestWante 
gc  >  hi'  kt  ;  emachtc  Sachen  im  Sinne  der  vläm- 
I:  hen  Stilisten  wie  de  Vriendt  u.  s.  w. 

Dl.  h'ranzf. -cn  !  Sie  waren  w  ohl,  offen  gc.sagt, 

. sm  jcmal;  o  -<  hwach  im  Glaspalastc  vertreten 
i  -pczicll  kaum  jemal.,  so  wenig  französisch. 

L’ntcr  vielen  d<T  be.  ten  Bilder  in  ihrer  Ab- 
tb- ;lunr  .tchen  Auslandernamcn.  So  unter  lüne 
M  igd.dena  von  Walter  M  a  c  -  bAv  e  n  :  eine  ele- 
ntc  B.  '  crin  ,  die  bei  frühem  Morgengottes- 
liieiv  te  m  der  Kirche  um  Vergebung  ihrer  Sünden 
Mcht.  Der  'I'itel.  nach  dem  ihr  verziehen  w'erdcn 
w  ird,  iteht  hon  im  I'itel  des  Bildes  geschrieben. 

-  h  t  vi- 1  i'cliebt,  darum  wird  ihr  auch  viel 


verziehen  werden  » .  Der 
feuchte  Weihrauchdunst 
in  der  matterhellten  Kirche 
könnte  nicht  leicht  besser 
gemalt  sein.  Die  « Dorf¬ 
schmiede»,  von  der  man 
die  virtuos  erreichte  Wirk¬ 
ung  der  überhitzten  zit¬ 
ternden  Luft  bewundern 
muss ,  ist  von  William 
Blair-Bruce,  die  «Ernte 
in  Andalusien  »  mit  ihrem 
vorzüglich  gegebenen 
glühenden  Sonnenschein 
von  Gonzalo  Bilbao, 
einem  Spanier ;  das  wun¬ 
dervoll  charakterisirte  und  nicht  minder  hervorragend 
gemalte  Conterfei  der  «Tochter  des  Rajah »  von  Sini- 
baldi  —  lauter  Nichtfranzosen! 

Unter  den  französischen  Bildern  steht  wohl  B  a  r  r  a  u  ’  s 
« Kreuzweg  in  Katalonien »  oben  an,  vor  Allem  was 
Intimität  der  technischen  Durchbildung  betrifft.  Dagnan 
Bouveret  hat  dem  Bilde  wohl  zu  Gevatter  gestanden 
und  auf  seine  Rechnung  sei  auch  die  starke  Neigung 
zur  Süsslichkeit  geschrieben,  die  man  freilich  vergisst, 
um  der  zeichnerischen  Schönheit  und  der  superben 
Modellirung  der  Gestalten  halber.  Man  braucht  übrigens 
kein  Apostel  des  Hässlichen  zu  sein,  um  die  Anhäufung 
schöner  Gesichter  auf  diesem  Bilde  etwas  —  unwahr- 


Mclanie  Besson.  Im  trauten  Kreise, 
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scheinlich  zu  finden.  Gibt  es  ein  Land  auf  der  Welt, 
wo  unter  fünf  Frauen  fünf  Schönheiten  sind!  Ein  sehr 
anerkennenswerthes  Portrait  ist  Salgado’s  Bildniss  der 
Malerin  Virginie  Demont  Breton  und  es  hat  den  Vor¬ 
zug,  uns  die  Genialität  der  hervorragenden  Dame  auch 
im  Ausdruck  des  Abbildes  erkennen  zu  lassen.  Das 
Pendant  dazu,  das  Bildniss  ihres  Gatten  Adrian  Demont, 
hatte  der  gleiche  Maler  im  Vorjahre  ausgestellt.  Herr 
Demont  selbst  ist  mehrfach  vertreten ;  sehr  respektabel 
und  recht  wenig  aufregend;  namentlich  die  «Sintfluth» 
ist  ein  wenig  zahm,  zu  zahm,  wenn  man  bedenkt,  welchen 
herzbeklemmenden  Eindruck  auch  schon  die  kleinste 
Ueberschw'emmung  macht.  Und  nun  erst  die  Eluth,  die 
Erdtheile  zerstörte  und  ummodelte  wie  weichen  Thon ! 

Rene  Gilbert’ s  Werkstätte  eines  Velocipedfabri- 
kanten  ist  ein  tüchtig  beobachtetes  und  kräftig  gemaltes 
Arbeiterbild  —  nur  etwas  gleichgültig  der  Vorgang. 
Dass  auch  die  besten  Menschen  alt  werden,  beweist 
Bouguereau  mit  einem  kauernden  weiblichen  Akt  «Die 


Perle»;  glatt  und  süss  und  nicht  einmal  mehr  unfrag¬ 
würdig  in  der  Linie!  Viel  Grazie  der  Bewegung, 
wegen  der  man  dem  Bild  fast  englischen  Ursprung 
zuschreiben  möchte,  ist  den  Figuren  auf  Cornillier’s 
«Abenddämmerung»  eigen.  Louis  Jimenez  ist  in  seinen 
Bildchen  zart  und  geschmackvoll,  Detaille  in  seinen 
in  Pereira-Tempera  gemalten  Soldatenbildern  naturwahr, 
kräftig  und  sicher  wie  immer.  Das  grosse  Strandbild 
von  Francis  Tattegrain  lässt  die  wuchtige  Kraft  ver¬ 
missen,  welche  die  ersten  Arbeiten  dieses  Malers  aus¬ 
gezeichnet  hat,  der  einst  so  viel  Aufsehen  erregte.  Am 
Ende  ist  die  Müdigkeit,  welche  so  viele  Bilder  ehedem 
bewunderter  Eranzosen  heute  kennzeichnet,  doch  typisch 
für  Erankreichs  ganze  Kunst.  Natürlich  genug  wäre 
es,  dass  einer  Steigerung  und  Ueberreizung  bis  zur 
Grenze  des  Möglichen  eine  Erschlaffung  folgt,  eine  Er¬ 
schöpfung,  —  ein  Verfall?  —  Wir  können’s  ruhig  an- 
sehen,  denn  die  deutsche  Kunst  ist  im  aufsteigenden 
Ast  ihrer  Bahn ! 


Die  Melodie  in  der  Kunst. 

Von 

D^-  RUDOLPH  GENEE. 


Was  man  in  der  Musik  unter  Melodie  ver¬ 
steht  oder  als  melodisch  zu  bezeichnen 
pflegt,  weiss  ein  Jeder,  der  überhaupt  Ohr 
und  Empfindung  für  Musik  hat,  auch  wenn  er  über  die 
musikalischen  Formgesetze  nicht  näher  unterrichtet  ist. 
Es  soll  hier  aber  nachgewiesen  werden,  dass  die  Melodie 
nicht  allein  in  der  Musik ,  sondern  in  allen  schönen 
Künsten  etwas  Wesentliches  der  Kunst  ist,  dass  die 
Malerei  sie  ebenso  verlangt,  wie  die  Dichtkunst.  Denn 
das  was  wir  unter  der  Bezeichnung  Melodie  überhaupt 
verstehen,  ist  die  Grundbedingung  einer  jeden  schönen 
Kunst,  und  ohne  Melodie  wird  jede  Kunst  als  solche 
aufgelöst  sein.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine 
blosse  Zeiterscheinung,  um  ein  Modegesetz,  das  mit 


der  Veränderung  des  Zeitgeschmackes  einem  andern 
Gesetze  Platz  machen  kann,  sondern  es  handelt  sich  um 
das,  was  seit  Jahrtausenden,  so  lange  überhaupt  von 
Kunst  die  Rede  sein  kann,  als  etwas  Unumstössliches 
bestanden  hat. 

Wer  die  neuern  Musikströmungen  durchgemacht 
und  sie  beobachtet  hat ,  der  weiss  auch ,  dass  eines 
der  wichtigsten  Prinzipien,  die  Richard  Wagner  für  die 
dramatische  Musik  und  für  sein  eigenes  Musik-Drama 
aufgestellt  hat,  die  Verbannung  dessen  ist,  was  wir  bisher 
unter  Melodie  verstanden  haben  und  was  jederzeit  darunter 
verstanden  werden  muss.  Freilich  sagte  Wagner,  dass 
er  nur  eine  andere  Auffassung  von  dem  melodischen 
Elemente  in  der  dramatischen  Musik  habe.  Wagner 
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.  i  r^  ii-ius  uiu;  überall  dem  dichterischen  Worte 

•  ;r  .  crh.  hten  Ausdruck  durch  die  Töne  der  Musik 

1t  w  'Ute  dabei  wohl  eine  « Versmelodie »  an- 
T"  ciTT.  r.  aber  überall  sollte  das  Orchester  mit  seinem 
r -.r;  -  ■  ■  f  chthum  an  Harmonien  die  Herrschaft  haben; 

•  sollte  die  X’ersmelodie  vorahnen  und 
r,,,:  :;  v.  icdcr  (.iie  h'rinnerung  daran  ausdrücken.  Hieraus 
?  r  "ich  nun  erstens  das  durchgehende  sogenannte 

Lrt:n  'ti\'  und  zugleich  die  als  neue  Ofifenbarung 
.  r-;  .nf;ete  er.dlose  »  .Melodie.  Wenn  Wagner  von  einer 
W  r^mdodie  ■  spricht,  so  kann  er  darunter  nur  ein 
u  U'-;ka’iisches  Motiv  \-erstehen,  das  erst  durch  wieder- 
h  ftcs  Wiederkehren  erkennbar  wird,  —  nicht  aber  eine 
'iarch  Rhythmus.  Tonfolge  und  bestimmten  Abschluss 
-:rh  charakterisirendc  Melodie.  Was  er  unter  Melodie 
\  er'tanden  wissen  will,  sind  in  seinem  Musikdrama  selbst 
nur  rhapsodische  Motive,  und  diese  Motive,  mit  dem 
\'>'rahnen-  und  der  «Erinnerung»,  sollen  die  einheit- 
li’  lie  -Melodie  des  g  a  n  z  e  n  Musikdramas  bilden.  Wenn 
nun  die>e  neue  Theorie  Wagner’s  auch  in  seinem  eigenen 
.Mu''ikdrama  durchaus  bethätigt  wird,  so  ist  damit  doch 
noch  keineswegs  erwiesen,  dass  sie  für  die  Oper  oder 
die  dramatische  Musik  das  einzig  Richtige  und  das 
.MiHtergiltige  ist.  Die  Theorien  Richard  Wagner’s,  die 
sein  tiefes  Denken  und  seine  geistreiche  Spekulation 
bekunden,  haben  nur  Giltigkeit  zur  Erläuterung  seiner 
cig'-nen  Werke,  aber  unmöglich  sind  sie  für  die  ganze 
dramatische  Musik  als  bestimmend  und  mustergiltig  an- 
zucTken  neu. 

Wenn  ich  hier  meine  Erörterungen  über  die  «Melodie 
in  der  Kunst  <  mit  der  Musik  beginne,  so  geschieht 
e--,  weil  sie  der  Allen  verständliche  Ausgangspunkt  für 
di'.-  I-oIgcrungen  ist.  Und  wenn  ich  dabei  zunächst  auf 
Richard  Wagner  zu  reden  komme,  so  ist  dies  durch 
■^cine  verkündeten  Theorien  begründet,  wie  durch  seine 
au--.erordcntliche  und  epochemachende  Erscheinung.  Die 
cr^tcren  wird  man  bekäm])fen  können,  ohne  damit  die 
gr'>".c  Iledeutung  der  Individualität  zu  beschränken. 

Ohne  gewisse  Kunstgesetze  'hat  es  niemals  eine 
Kunst  gc'^eben ,  so  lange  überhaupt  der  Begriff  der 
<  Kun^t  sich  festgestcllt  hat.  Denn  eben  das,  was  wir 
aU  die  ewig  gütigen  Kunstgesetze  erkennen  müssen,  sind 
kemc''Wegs  Ilieorien,  die  erst  für  die  Kunst  ge¬ 
macht  wurden,  sondern  es  sind  die  unumstösslichen 
Gesetze,  die  erst  aus  dem  Wesen  der  Kunst  und  aus 
ihren  Wirkungen  sich  ergeben  haben.  Die  künstlerischen 
Formen  werden  stets  von  dem  Wechsel  des  Zeit¬ 


geschmackes  abhängig  sein,  und  sie  können  mehr  oder 
weniger  durch  ein  hervorragendes  künstlerisches  Genie 
alterirt  werden  und  neue  Bahnen  bestimmen.  Aber  das 
innerste  Wesen  aller  Kunst  wird  darum  doch  stets 
unverändert  und  für  alle  Zeiten  gütig  bleiben,  unbeschadet 
der  Veränderlichkeit  der  Formen.  Wir  bedürfen,  um 
dies  zu  begründen  und  um  das  daraus  zu  Folgernde 
klar  zu  machen,  weder  der  auf  unfruchtbaren  theo¬ 
retischen  Spitzfindigkeiten  beruhenden  Systeme ,  noch 
der  modernen  philosophischen  Gedanken-  und  Gefühls¬ 
anatomie,  wie  sie  zur  Verdunkelung  der  klaren  Erkenntniss 
sich  in  die  Kunstästhetik  gemischt  hat.  Wir  brauchen 
deshalb  nur  die  Dinge  an  sich  zu  betrachten,  wie  sie 
sind,  wie  wir  sie  sehen  und  empfinden,  und  wir  brauchen 
nur  die  künstlerischen  Wirkungen,  die  auf  allen  Kunst¬ 
gebieten  aus  gleichen  Ursachen  kommen,  in  ihrem  Ur¬ 
sprung  zu  erkennen.  Wir  werden  dann  überzeugt  sein, 
dass  alle  schönen  Künste  etwas  Gemeinsames  haben, 
das  eben  erst  jeder  Kunst  ihr  Wesen  als  «Kunst»  be¬ 
stimmt.  Und  zu  diesem  Gemeinsamen  gehört  das,  was 
wir  hier  als  «Melodie»  bezeichnen  wollen. 

Von  der  Melodie  in  der  Musik  eine  kurze  Defini¬ 
tion  zu  geben,  ist  nicht  leicht,  weil  hier  der  Begriff  vor 
Allem  aus  der  Empfindung  abgeleitet  wird.  Wir  könnten 
sagen:  die  Melodie  ist  eine  in  sich  abgeschlossene  Form, 
die  Anfang,  Steigerung  und  Ende  hat  und  die  desshalb, 
durch  natürliche,  dem  Ohr  gefällige  Modulation,  durch 
ungestörten  Rhythmus  und  durch  bestimmten  Abschluss 
sich  unserem  Ohr  und  Gefühl  einprägt.  J.  J.  Rousseau 
in  seinem  Dictionnaire  de  Musique  erklärt  die  Melodie 
als  «eine  Folge  von  Tönen»  (succession  de  sons),  die 
derart  nach  den  Gesetzen  des  Rhythmus  und  der  Modu¬ 
lation  geordnet  sind,  dass  sie  dem  Ohr  ein  angenehmes 
Gefühl  bereiten.  Das  gilt  nun  freilich  von  der  Musik 
überhaupt,  nicht  allein  von  der  Melodie ;  denn  diese 
verlangt  einen  bestimmten  Abschluss  der  Form,  so  dass 
wir  empfinden :  hiermit  ist  die  Melodie  (oder  das  melo¬ 
dische  Motiv)  beendet,  —  sie  verlangt  keine  Fort¬ 
setzung.  Zu  dieser  Definition  stellt  sich  nun  die  Wagner’- 
sche  Theorie  von  der  « endlosen  Melodie »  (auf  die 
dramatische  Musik  beschränkt)  in  Widerspruch,  wenn 
er  auch  in  seinen  Opernwerken,  besonders  in  den  frühem, 
die  Melodie  in  unserm  Sinne  mehrfach  anwendet. 

Hinsichtlich  der  äussern  musikalischen  Struktur  ist 
es  interessant,  dass  die  Form  der  Melodie  sich  fast 
immer  in  dem  Zeitmaass  von  vier  oder  acht  Takten 
bewegt.  Was  darüber  hinausgeht,  sind  nur  weitere 
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Ausgestaltungen  des  melodischen  Motivs ,  aber  dies 
Motiv  selbst  wird  trotzdem  auf  jene  vier  oder  acht  Takte 
beschränkt  bleiben.  In  der  ältesten  Musik,  die  noch 
keine  Theilung  in  Takte  hatte,  wird  desshalb  die  Melodie 
sich  kaum  bemerklich  machen.  Sowohl  in  der  alten 
Kirchenmusik  wie  in  den  Liedern  der  Meistersinger,  die 
noch  keine  Takttheilung  kannten,  bewegten  sich  die 
Töne  ohne  Rhythmus  in  gleichwertigen  Längen,  und 
ohne  einen  Unterschied  zwischen  Stamm.-  und  Neben¬ 
silben  zu  machen,  in  der  Weise  des  kirchlichen  Choral¬ 
gesanges.  Bei  dem  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  sehr 
gesteigerten  und  verfeinerten  musikalischen  Gefühl  werden 
wir  heute  in  den  alten  Singweisen  die  blosse  Tonfolge 
noch  nicht  als  Melodie  anerkennen,  obwohl  sie  es  damals 
war.  Die  Melodie,  wie  wir  sie  heute  verstehen,  muss 
auch  eine  rhythmisch  gegliederte  und  geordnete  Form 
haben.  Die  Tonart,  in  der  sie  erklingt,  muss  so  bestimmt 
ausgedrückt  sein ,  dass  die  durchaus  nöthigen  Aus¬ 
weichungen  in  Nebentonarten  nur  die  angenehme  Modu¬ 
lation  bilden,  zuletzt  aber  auf  die  Grundtonart,  die  wir 
in  unserm  Gefühl  behalten  müssen,  wieder  zurückführen. 

Die  vorher  erwähnte  Eigenthümlichkeit,  dass  die 
als  eine  bestimmte  Melodie  sich  uns  vernehmbar 
machende  Tonfolge  in  der  Grundfigur  sich  meist  auf 
vier  und  acht  Takte  beschränkt,  lässt  sich,  wie  mir 
scheint,  durch  ein  grammatischmusikalisches  Gesetz 
nicht  erklären.*)  Bei  der  Gesangmelodie  wird  diese 
Erscheinung  zwar  abhängig  von  der  Versform  der  Sprache 
sein,  aber  sie  ist  nicht  allein  im  Gesang  wahrzunehmen, 
sondern  auch  in  der  Klavier-  und  sonstigen  Instrumental- 
Komposition.  Aber  auch  hierbei  werden  wir  uns  zu 
erinnern  haben,  dass  die  Musik  auch  als  «Ton  spräche» 
bezeichnet  wird,  dass  also  die  blossen  Töne  ohne  Worte 
demnach  auf  der  Grundlage  des  poetischen  Sprach - 
gesetzes  erklingen,  indem  sie  das  ausdrücken  sollen, 
was  die  Sprache  in  unserm  erhöhten  Empfinden  nicht 
wiederzugeben  vermag. 

Richard  Wagner  hat  die  Einheitlichkeit  von  Wort 
und  Ton  zweifellos  ganz  richtig  empfunden,  aber  er  hat 
Folgerungen  daraus  gezogen,  welche  von  dem  innersten 
Kern  der  Sache  ihn  abgeleitet  haben.  Seine  theoretisch¬ 
kritischen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Oper 
und  über  die  Melodie  in  der  Oper,  wie  er  sie  (in 
seinem  älteren  Werke  «  Oper  und  Drama  »)  niedergelegt 
hat,  enthalten  in  den  scharfen  und  geistreichen  Urtheilen 

*)  Vielleicht  ist  der  Musikgelehrte  von  Beruf  in  der  Lage,  eine 
Erklärung  dafür  zu  geben. 


Über  die  Oper  der  ihm  vorausgehenden  Epochen  so 
viel  Treffendes,  dass  seine  Darlegungen  uns  leicht  ver¬ 
führen  können,  auch  seinem  ganzen  System  zuzustimmen. 
Es  ist  gewiss  ganz  richtig,  wenn  er  —  bezüglich  seiner 
Charakteristik  der  Oper  —  zwischen  der  deklamatorisch 
richtigen  Musik  der  älteren  Oper ,  vor  Allem  bei 
Gluck,  und  der  durch  Rossini  eingeführten  Behand¬ 
lung  des  Textinhaltes  scharf  unterscheidet,  und  Rossini 
vorwirft,  er  habe  durch  seine  Missachtung  des  Textes 
die  bei  Mozart  so  überraschend  glückliche  Beziehung 
zwischen  Dichter  und  Musiker  gänzlich  aufgehoben. 
Während  Mozart,  bei  dem  Alles  was  er  deutlich  dem 
Sinn  entsprechend  sagte,  doch  in  den  «erfrischenden 
Thau  seiner  Musik »  getaucht  war,  dabei  seiner  kern¬ 
gesunden  Natur  nach  gar  nicht  anders  als  richtig  sprechen 
konnte,  hat  Rossini  dies  Verhältniss  aufgehoben,  indem 
er,  ganz  unbekümmert  um  das  Verhältniss  der  Musik 
zum  dichterischen  Wert  und  Inhalt,  die  «absolute 
Melodie»  zum  einzig  berechtigten  Eaktor  der  Oper 
machte.  Das  ist  gewiss  ganz  unbestreitbar.  Wenn  aber 
Wagner  dann  folgert,  dass  C.  M.  v.  Weber,  der  wie 
kein  Anderer  die  Melodie  aus  dem  deutschen  Volks- 
gemüth  nahm,  sich  damit  nur  gegen  die  Charakter¬ 
losigkeit  der  Rossini’schen  Opernmelodie  gewendet  habe, 
keineswegs  aber  gegen  die  angeblich  unnatürliche  Stell¬ 
ung  des  Musikers  zum  Drama  selbst,  so  gibt  Wagner 
damit  schon  zu  erkennen,  dass  er  überhaupt  eine  Ab¬ 
neigung  gegen  die  Melodie  in  der  Oper  hatte.  Dass  er 
dabei  Mozart,  vor  dem  er  die  grenzenloseste  Verehrung 
hatte,  als  den  herrlichen  Meister  anerkennt,  bei  dem 
Alles  schön  und  doch  zugleich  voll  dramatischer  Cha¬ 
rakteristik  war,  so  dass  bei  Keinem  wie  bei  ihm  die 
Musik  so  unendlich  reiche  Individualität  gewonnen  habe, 
—  so  versteht  man  nicht  recht,  warum  Wagner  mit 
jedem  seiner  Werke  mehr  von  diesem  einzigen  grossen 
Vorbild  sich  abgewendet  hat,  und  man  muss  dabei 
zu  dem  Resultat  kommen;  Weil  er  seiner  Natur  nach 
das  nicht  konnte,  was  er  an  Mozart  so  liebe-  und  ver- 
ständnissvoll  bewundert,  so  suchte  er  andere  Wege,  als 
er  im  stärksten  Gegensatz  zu  Rossini  die  Melodie  immer 
mehr  floh,  indem  er  dafür  das  musikalisch  deklamirende 
und  harmonisch  charakterisirende  Drama  einsetzen  wollte. 
Bei  aller  Bewunderung  dessen,  was  er  darin  geleistet 
hat,  wird  man  sich  doch  fragen  müssen,  ob  Wagner 
damit  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Musiker  und 
Dichter  wirklich  hergestellt  habe.  Er  hat  die  Melodie 
gemieden,  weil  sie  ihn  in  seinem  Bestreben,  das  Wort 
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1  .  ■ -.rm.'iiie  zu  oharakterisiren,  hemmte,  wobei 

’  -  '.1  w^rkannte.  wie  sehr  ^erade  die  geschlossene 

;■  lische  Stimmung  und  Empfindung  zum 
i’  !  r.  n  Ausdruck  bringen  kann.  Tausend  Bei- 
J.i-n  Werken  unserer  grossen  dramatischen 
;  ’h  r  w-::-ien  dafür  zu  geben  sein.  Dass  Wagner 
■■  :i,  Mu  -ikdrama  sein  eigener  Dichter  war,  erfüllte 
•  \'i T'u'htung  gegen  diejenigen  Operndichter,  die 
r  V  di-‘:i:-’w;IL'^e  Knechte  >'  der  Musiker  sind,  indem 
1:-  :-n  ganz  unterordnen.  Bei  einer  so  selbst- 
■  : •  n  Natur  wie  Wagner  ist  es  ganz  begreiflich, 
.  :T  alle  seine  Gesetze  und  Theorien  aus  seiner 
-r  :n  In'd!i\  idualität  und  aus  den  Grenzen  seines  Könnens 
a:  j.  und  darin  liegt  der  Irrthum  dieser  in  der 

K..;‘:  e^chichte  so  hervorragenden  Erscheinung. 

Dies  Thema  erfordert  eine  viel  zu  eingehende 
Er  irterung,  als  dass  ich  es  hier,  für  den  eigentlichen 
Z'.'.eck  dieser  Untersuchung,  weiter  verfolgen  könnte. 
Gehen  wir  also  auf  das  Grundthema  dieser  Betrachtung,  auf 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  «Melodie»  zurück. 

Wie  die  Musik  überhaupt,  so  wird  die  Melodie  in 
der  Musik  in  noch  verstärktem  Masse  eine  unserm 
Gefühl  entsprechende  logische  Folge  der  Töne  ver¬ 
langen.  eine  natürlich  organische~Entwicklung,  die  nie¬ 
mals  —  sei  es  durch  den  willkürlich  unterbrochenen 
Rh\  thmus,  sei  es  durch  gewisse,  ausserhalb  dieser  natür¬ 
lichen  Entwickelung  liegende  Modulationen  —  unser 
Ivr-ifinden  störend  berührt  und  unterbricht.  Diese  orga- 
ni  che  Entwicklung  ist  in  der  Melodie  nichts  anders, 
al'  das  allgemein  gültige  Formgesetz,  das  ebenso  wie 
der  Kunst  auch  den  Schöpfungen  der  Natur  innewohnt. 
Ic-  ist  das  stille  Gebot  in  der  gesammten  Harmonie  der 
Schöpfung.  In  der  Melodie  ist  es  nur  der  erhöhte,  der 
pr.-zisirte  und  zugleich  zusammenfassende  Ausdruck 
dafür.  Wir  werden  daher  die  Musik  nicht  nur  als  die 
machtig.ste  unter  den  schönen  Künsten  anerkennen  müssen, 
f  »ndern  auch  die  sich  aus  ihr  ergebenden  Gesetze  als 
di'^'  Grundla;.'e  für  das  Wesen  jeder  Kunst. 

Wie  alles  künstlerische  Schaffen  seinen  Ursprung 
in  dem  .seelischen  Empfinden  hat,  so  sind  auch  alle 
l:.;n  tierischen  SchöjTungen  dorthin  gerichtet,  gleichviel 
ofj  :.ie  vermittelst  de--  Auges  oder  des  Ohrs  bei  uns 
Eingang  finden,  f  ür  die  Gemeinsamkeit  aller  Künste 
in  iliren  Grundbedingungen  ist  es  bezeichnend,  dass  bei 
•'len  Griechen  unter  dem  Ausdruck  «Musik»  —  von 
•Mu.  a,  der  (jottin  der  Künste  und  Wissenschaften  — 
a  1  e  schönen  Künste  begriffen  waren,  und  dass  erst 


seit  dem  christlichen  Zeitalter  diese  Bezeichnung  allein 
der  Tonkunst  beigelegt  wurde.  Wenn  ursprünglich, 
noch  in  unserm  Mittelalter,  die  Dicht-  und  Tonkunst 
als  etwas  Einheitliches  galt,  so  ist  erst  späterhin  durch 
die  Trennung  beider  Begriffe  der  Tonkunst  die  Aufgabe 
zugewiesen  worden,  Empfindungen  und  Seelenzustände 
bloss  durch  die  Töne  auszudrücken.  Und  diese  Auf¬ 
gabe  war  zunächst  der  Melodie  zugefallen,  noch  ehe 
derselben  die  Unterstützung  durch  die  immer  reicher 
gestalteten  Harmonien  zu  Theil  geworden  war. 

Suchen  wir  nun  diejenigen  Bedingungen  oder  Form¬ 
gesetze,  die  in  der  Musik  die  Melodie  beanspruchen 
muss,  in  der  Dichtkunst  auf,  so  werden  wir  hier 
zunächst  die  Gattungen  zu  unterscheiden  haben.  Das 
lyrische  Gedicht  ist  ganz  ausschliesslich  Melodie.  Sie 
ist  ihm  durch  die  bestimmte  Versform  gegeben,  durch 
den  Reimklang,  wie  durch  die  Formung  der  Strophen- 
theile  zu  einem  abschliessenden  Ganzen,  —  auch  da, 
wo  nur  eine  Seelenstimmung  ausgedrückt  und  im  Leser 
oder  Hörer  geweckt  werden  soll.  Auch  in  der  Ballade 
werden  diese  Bedingungen  erfüllt,  und  zwar  noch  gesteigert 
durch  den  konkreten  Inhalt,  bei  dem  aber  —  im  Gegen¬ 
sätze  zum  Epos  —  das  Ereigniss  in  Empfindung  auf¬ 
gelöst  wird.  Indem  so  die  Ballade  als  das  volksthümliche 
Epos  in  Liedform  erscheint,  werden  wir  in  ihr  das  Wesen 
der  Melodie,  auf  die  Dichtkunst  angewendet,  am  stärksten 
ausgedrückt  finden. 

Anders  verhält  es  sich  in  der  dramatischen 
Dichtung,  indem  hier  die  Gliederung  in  einzelne  Theile, 
Akte  oder  Aufzüge  noch  einen  besonderen  Aufbau  für 
jeden  dieser  Theile  erfordert,  die  aber  in  ihrer  Ver¬ 
bindung  zu  einem  Ganzen  —  als  Melodie  im  grossen 
Stil  —  die  Grundtonart  trotz  aller  Modulationen  nicht 
in  Vergessenheit  kommen  lassen  dürfen. 

Indem  hier  vom  Aufbau  und  der  Gliederung  die 
Rede  ist,  werden  wir  daran  erinnert,  dass  vor  Allem 
auch  die  Architektur  es  ist,  die  in  der  logischen 
Entwickelung  zu  einem  Ganzen  die  Herrschaft  der  Melodie 
verlangt,  in  der  folgerichtigen  Gliederung  und  der  Steiger¬ 
ung  zu  einem  Mittel-  oder  Höhepunkt.  Dieser  kann  auch 
ein  rein  gedanklicher  sein,  ein  Höhepunkt  seiner  inneren 
Bedeutung  nach.  Eine  stufenweise  Entwickelung  wird 
bei  einem  Bauwerke,  insofern  es  überhaupt  auf  künst¬ 
lerische  Ge.staltung  Anspruch  macht ,  gleichzeitig 
von  verschiedenen  Seiten  erfolgen  müssen,  da  wir  bei 
Betrachtung  desselben  es  gleich  fertig  in  seiner  Ganz¬ 
heit  übersehen,  was  auch  von  den  Werken  der  Malerei 
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und  der  plastischen  Kunst  gilt,  keineswegs  aber  von 
der  Musik  und  der  Poesie,  deren  Schöpfungen,  während 
wir  sie  empfangen,  eine  zeitliche  Ausdehnung  haben, 
so  dass  wir  an  ihrem  stufenweisen  Fortschreiten  selbst 
theilnehmen. 

Wenn  wir  bei  dem  Versuche,  von  der  Melodie 
eine  Definition  zu  geben,  die  aufsteigende  und  folge¬ 
richtige  Entwickelung  derselben  bis  zu  dem  Abschluss 
der  Tonfolge  verlangen,  so  liegt  wohl  der  Wunsch  nahe, 
dies  in  einer  sichtbaren  Linienfigur  auszudrücken.  W. 
Hogarth  hatte  in  seiner  «Zergliederung  der  Schönheit» 
ausser  der  nach  ihm  benannten  «  Schönheitslinie  »  (die 
der  Wellenbewegung)  für  die  Grundform  der  Komposi¬ 
tion  eines  Bildwerkes  das  der  Pyramide  entsprechende 
Dreieck  angegeben,  und  wir  können  in  der  That  diese 
Figur  in  den  hervorragendsten  antiken  Bildwerken  er¬ 
kennen.  Besonders  hat  die  Architektur  beide  Linien¬ 
formen  —  die  Wellenlinie  und  die  Pyramidenform  — 
in  mannigfachen  Modulationen  verwendet.  Für  die  Kom¬ 
position  eines  figurenreichen  Gemäldes  wird  sich  aber 
das  Prinzip  der  Pyramidenform  nur  mit  der  sehr  be¬ 
deutenden  Einschränkung  acceptiren  lassen,  dass  auch 
hier  der  in  der  Mitte  liegende  flöhepunkt  nur  ein 
gedanklicher  ist,  indem  er  unser  Auge  und  unsere 
Theilnahme  fesselt,  während  alles  Andere  in  seiner 
mannigfachen  Gliederung  zu  ihm  hinstrebt.  Das  ist  die 
Melodie  in  der  Komposition. 

Für  den  Bau  eines  Dramas  würden  wieder  ganz 
andere  Bedingungen  eintreten,  weil  hier  der  Höhepunkt 
nicht  in  der  Mitte  liegen  kann.  Die  aufsteigende  Linie 
(von  links  nach  rechts)  wird  hier  die  längere  sein,  die 
vom  Höhepunkte  nach  der  anderen  Seite  sich  senkende 
Linie  die  kürzere.  Im  Uebrigen  aber  wird  keine  solche 
Linienfigur  —  weder  für  Musik,  noch  Dichtung,  noch 
Malerei  —  den  damit  auszudrückenden  Sinn  darstellen 
können,  denn  was  damit  als  die  Melodie  bezeichnet 
werden  soll,  muss  vor  Allem  empfunden  werden.  Das 
gilt  besonders  auch  für  Darstellungen  von  einfacherer 
Komposition,  bei  denen  doch  auch  die  melodische  Schön¬ 
heitslinie  nicht  fehlen  darf ;  das  gilt  auch  für  die  Land¬ 
schaft,  denn  die  Natur  ist  immer  melodisch,  weil  sie 
ihren  Organismus  hat,  und  wo  der  Künstler  ein  für 
sich  abgeschlossenes  Motiv  behandelt,  wird  er  uns  auch 
den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  empfinden  lassen. 

Auf  allen  Kunstgebieten  sind  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  Erscheinungen  hervorgetreten,  die  sich  in  Wider¬ 
spruch  mit  den  das  Wesen  der  Kunst  bestimmenden 


Grundbedingungen  setzen.  Man  sage  nicht,  dass  es  sich 
dabei  um  Fortschritte  handelt,  um  Erweiterungen 
der  Grenzen  der  Kunst,  wie  es  ja  auch  schon  in  ver¬ 
schiedenen  Perioden  dagewesen  ist.  Wirkliche  Fort¬ 
schritte  in  der  Kunst  und  Erweiterungen  ihrer  Grenzen 
werden  nicht  gewaltthätig  und  programmmässig  ein¬ 
geführt,  sondern  pflegen  sich  schrittweise  von  selbst  zu 
entwickeln.  Und  da  auf  keinem  der  Kunstgebiete  ein  Still¬ 
stand  denkbar  ist,  so  werden  solche  aus  dem  wachsenden 
und  fortzeugenden  Leben  der  Kunst  sich  ergebende 
Fortschritte  niemals  ernstlich  und  dauernd  bekämpft 
werden  können.  Aber  es  darf  sich  dabei  nicht  um  Miss¬ 
achtung  und  Zerstörung  solcher  Gebote  handeln,  die 
aus  dem  innersten  Wesen  der  Kunst  entsprungen  sind, 
und  die  desshalb  bestanden  haben,  so  lange  überhaupt 
von  Kunst  und  Künsten  geredet  werden  kann.  Wirkliche 
Fortschritte  und  heilsame  Neuerungen  bleiben  stets  im 
intimen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhandenen; 
sie  werden  aus  dem  Bestehenden  heraus  abgeleitet,  ohne 
dass  desshalb  die  Verbindungsfäden  durchschnitten  zu 
werden  brauchen.  Solche  Fortschritte,  und  zwar  sehr 
erhebliche,  hat  gerade  die  Malerei  seit  länger  als  dreissig 
Jahren  auch  bei  uns  gemacht,  ehe  noch  die  Propheten 
der  neuen  Lehre,  die  Verkünder  der  neuen  «Schule» 
auftraten.  Und  solche  logische,  in  Verbindung  mit  dem 
Bestehenden  bleibende  Fortschritte  haben  niemals  Wider¬ 
spruch  hervorgerufen.  Wer  aber  dem  Vorhandenen  sich 
feindlich  entgegenstellt  und  sagt:  «Was  bis  jetzt  da 
war,  das  taugt  nichts»,  —  wer  die  Gegenwart  wie  die 
Vergangenheit  verleugnet  oder  missachtet,  der  wird 
weder  den  inneren  Gehalt  des  Kunstwerkes  erhöhen, 
noch  die  Grenzen  der  Kunst  erweitern  können.  Er  hat 
die  Melodie  der  Kunst  verloren  oder  hat  sie  nie  besessen. 

Was  ich  in  der  Dichtung,  ebenso  wie  in  der 
Musik  und  in  der  Malerei,  als  die  «Melodie»  bezeichnen 
will,  das  sind  jene  Formen,  die  dem  Gebiete  des  «Schönen» 
angehören;  das  Wort  von  den  «schönen  Künsten»  ist 
in  diesem  Sinne  zu  verstehen  und  ist  vollberechtigt. 
Wie  man  neuerdings  in  einer  bestimmten  dramatischen 
Richtung  die  hergebrachte  künstlerische  Form  im  Ge- 
sammtbau  eines  Schauspiels  nicht  mehr  für  nothwendig 
hält,  so  ist  —  um  auch  hier  im  musikalischen  Ausdruck 
zu  bleiben  —  die  Melodie  noch  entschiedener  in  den 
einzelnen  Theilen  des  Dramas  verpönt.  Nicht  nur,  dass 
die  Gliederung  in  Akte  eine  willkürlichere  geworden  ist, 
der  einzelne  Akt  ebenso  wie  das  Drama  selbst  eines 
gewissen  Abschlusses  entbehrt,  des  nicht  nur  berechtigten. 
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-  :  .  rt  !-J*eriichen  Schluss-Akkordes,  so  ist  in  den 

Ih.ciT'n  eines  Dramas  die  Melodie  noch  ent- 
'  ^r'Li'.'.r  ve:'T)  piit.  Hs  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
r  !(_:•.  d.i--  im  Drama  dies  vorherrschend  opernhafte 
1  u.i:.:  r.  rhi  erforderlich,  ja  dass  es  dem  Wesen  des 

i  '•  cr.at.'sl'.en  hantig  zuwider  ist.  Dies  ist  denn  auch 
I  c:  \.;'.'erem  rossen  Schiller  die  Seite,  welche  von  den 
( I  .  :'.LTn  d.cr  hergebrachten  Kunstform,  oder  von  den 
Gt  ..nern  der  seit  unserer  klassischen  Epoche  so  lange 
!ic rr'chenvlen  Tradition  des  Styls  am  meisten  angegriffen 
weriJcn  kann,  freilich  meist  \on  denen  angegriffen  wird, 
<;;e  \'on  dicm  immensen  Kunstxerstande  Schillers,  von 
'tniem  bewunderungswürdig  künstlerischen  Formensinn 
kaum  eine  Ahnung  haben.  Man  könnte  von  Schiller 
>agen.  sein  X’ersdrama  hat  nicht  zu  viel  Melodie,  — 
tienn  diese  soll  es  haben,  —  aber  es  l.at  zu  viel  Melodie  en. 

Diese  noch  lange  nachwirkende  Richtung  im  Drama 
hat  denn  auch  dahin  geführt ,  dass  man  durch  den 
Widerspruch  in  s  Extrem  gefallen  ist,  indem  man  dem 
Drama  das  zu  rauben  trachtet,  was  es  erst  auf  die  Höhe 
der  Poesie  und  der  Kunst  erhebt.  Und  es  bezieht  sich 
dies  nicht  allein  auf  die  Kompositionsweise,  sondern  vor 
Allem  auf  den  Inhalt,  auf  die  Wahl  der  Stoffe. 

Ich  werde  die  hervorragende  Bedeutung  des  Nor¬ 
wegers  Ibsen  nicht  in  Abrede  stellen.  Aber  sein  Ein¬ 
fluss  hat  mehr  Verwirrung  geschafft,  als  Gutes  gefördert. 
Seine  Gemälde  aus  dem  Leben  sind  überraschende 
Photographicen,  aber  man  wird  von  keinem  seiner  Schau- 
sp  eie  sagen  können,  dass  Melodie  darin  sei.  Zu  einer 
melodisch  wirkenden  Kunsterscheinung,  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas,  gehört  Sonnenschein,  —  Sonnen¬ 
schein  in  dem  Sinne  des  grossen  Schiller’schen  Wortes: 

<  Ernst  ist  das  Lehen,  heiter  ist  die  Kunst.  » 

Bei  Ibsen  ist  Alles  in  Dunkel  gehalten  oder  in  Dämmer¬ 
licht.  Seine  grosse  Kunst,  durch  den  meisterhaft  be¬ 
handelten  Dialog  die  Charaktere  erst  ganz  allmälig  vor 
un'<erem  Auge  erkennbar  zu  machen,  und  aus  diesen 
stets  in  Dämmerlicht  gehaltenen  Figuren  die  Vorgänge 
und  Beziehungen  er^^t  ahnen  und  dann  begreifen  zu 
lassen  (freilich  nicht  immer),  ist  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Poesie  eine  neue  Erscheinung,  und  es  ist 
begreiflich,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  epochemachend 
wirkte.  Jene  Kunst  genügt  wohl,  unser  Interesse  zu  erregen, 
nicht  aber  wahrhaft  künstlerische  Eindrücke  hervorzu¬ 
rufen.  Wer  neben  den  negirenden  Tendenzen  nicht 
auch  unser  besseres  Empfinden  Antheil  nehmen  lässt, 
um  uns  zu  erinnern,  dass  das  Leben  trotz  aller  Schatten 


und  Dämmerwinkel  auch  einen  positiven  Werth  hat, 
der  versagt  uns  das  erhebende  oder  versöhnende  Element, 
durch  das  die  Kunst  als  solche  besteht.  Dazu  kommt 
noch,  dass  Ibsen  seinen  dramatischen  Vorwurf  stets  nur 
als  letzte  Konsequenz  in  einer  schon  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  herübergenommenen  Kette  von  Begeben¬ 
heiten  und  psychologischen  Wandelungen  auffasst.  Und 
weil  in  Folge  dessen  dem  Ganzen  die  deutliche  Ent¬ 
wickelung  mit  allen  nöthigen  Voraussetzungen  fehlt,  so 
kann  auch  mit  dem  äusserlichen  Abschluss  seines  Dramas 
für  unser  theilnehmendes  Empfinden  kein  innerer  Ab¬ 
schluss  gegeben  werden.  Das  Drama  ist  dann  nur  durch 
den  fallenden  Vorhang,  nicht  aber  in  sich  selbst  beendet. 
Ibsen  ist  in  der  dramatischen  Dichtung  recht  eigentlich 
das,  was  in  der  Malerei  der  Impressionist  ist,  nur 
dass  bei  ihm  und  seiner  Schule  die  antikünstlerische 
Richtung  mehr  im  Inhalt  liegt  als  in  der  Formgebung. 

Wenn  Ibsen  in  letzterer  Beziehung  noch  die  noth- 
wendigen  Bedingungen  der  dramatischen  Komposition 
erfüllt  und  seiner  hervorragenden  Begabung  gemäss  an 
ihnen  festhält,  so  gehen  seine  ihm  bei  weitem  nicht 
ebenbürtigen  Nachahmer  —  wie  das  ja  gewöhnlich  ge¬ 
schieht  —  schon  zerstörender  zu  Werke.  Von  den 
meisten  aber  kann  man  sagen,  dass  sie  aus  der  Noth 
eine  Tugend  machen.  Weil  ihnen  die  Begabung  für 
künstlerische  Formgebung  und  künstlerisches  Maass  fehlt, 
so  behaupten  sie,  das  Kunstwerk  könne  dessen  ent¬ 
behren,  die  Nothwendigkeit  gewisser  künstlerischer  Form¬ 
gesetze  sei  ein  Vorurtheil  gewesen;  und  so  möchten  sie 
ihr  eigenes  Unvermögen  als  ihr  Verdienst  und  als  ihre 
Bedeutung  angesehen  wissen.  Was  aus  ihrem  Nicht¬ 
können  entspriesst,  geben  sie  als  eine  neue  Erkenntniss 
von  der  Kunst  und  als  einen  Fortschritt  aus,  während 
es  im  Grunde  nur  der  krasseste  Rückschritt  ist.  Und 
dasselbe  gilt  von  den  gleichartigen  Erscheinungen  und 
Verkündigungen  auf  den  anderen  Kunstgebieten  der 
Gegenwart. 

Insbesondere  haben  in  der  modernen  Richtung  der 
Malerei  solche  Verkündigungen  sich  in  unangenehmer 
Weise  breit  gemacht,  und  es  ist  bedauerlich,  dass  auch 
die  schlimmsten,  bis  zur  Lächerlichkeit  schlimmen  Er¬ 
scheinungen  auf  diesem  Gebiete  ihre  Apologeten  gefunden 
haben.  Warum  kann  nicht  die  Kunstästhetik  auch  hier 
zwischen  Gut  und  Schlecht  dieselben  Unterschiede  machen, 
die  wir  ja  doch  auch  bei  den  Vertretern  der  bisherigen 
Richtung  gemacht  haben }  Der  neue  Zug,  der  durch 
die  Künste  geht,  hat  etwas  Belebendes  und  Anregendes, 
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aber  so  wie  er  das  Gute  fördert,  ebenso  treibt  er  auch 
zu  bedenklichen  Extravaganzen.  Das  wirkliche  Talent 
wird  sich'als  solches  in  jeder  Richtung  Bahn  brechen, 
auch  wenn  es  erst  im  Feuer  des  Kampfes  gehärtet 
werden  sollte.  Wir  haben  in  neuerer  Zeit  manche  Ge¬ 
mälde,  deren  Schöpfer  der  modernsten  Richtung  nahe 
stehen  oder  auch  von  ihr  ausgegangen  waren,  als  Meister¬ 
werke  bewundern  können.  Wenn  wir  aber  das  Berechtigte 
und  Vortreffliche  freudig  acceptiren,  so  sollte  man  auch 
rücksichtslos  Diejenigen  abweisen,  die  nur  desshalb  der 
neuen  Richtung  sich  angeschlossen  haben,  um  ihr  Nicht¬ 
können  mit  dem  Schild  der  «  neuen  Schule »  zu  decken. 
Solche  Leute  haben  uns  zugemuthet,  eine  Klexerei  von 
irgend  beliebigen  Farben  und  unverständlichen  Formen 
für  ein  «Bild»  anzuerkennen.  Weil  sie  selbst  nicht  im 
Stande  sind  zu  einer  wirklich  künstlerischen  Komposition 
zu  gelangen,  schreien  sie  aus :  Künstlerische  Komposition 
—  veralteter  Unsinn!  Irgend  einen  beliebigen  Moment, 
ein  zusammenhangloses  Bruchstück  aus  dem  Leben 
herausgegriffen,  irgend  eine  Figur,  oder  auch  nur  eine 
halbe,  in  unverständlicher  Situation  auf  die  Leinwand 
geworfen,  —  und  das  « Gemälde  »  hat  als  solches  seine 
Berechtigung.  Ebenso  entspringt  ihr  Lehrsatz  von  der 
alleinigen  Berechtigung  bloss  skizzirter  Stoffe  einfach 
aus  der  Unfähigkeit,  etwas  künstlerisch  Ausgeführtes  oder 
Abgerundetes  zu  gestalten. 

Nach  der  Meinung  solcher  falschen  Propheten  soll 
an  die  Stelle  der  künstlerischen  Komposition  die  Stimm- 
unsr  treten.  Gewiss  haben  wir  in  der  Natur  wie  im 

o 

Leben  Stimmungen ;  aber  eine  solche  Stimmung  aus 
ihrem  Zusammenhang  herausschneiden,  um  sie  nur  als 
Impression  zu  geben,  ist  keine  künstlerische  That.  In 
den  Werken  der  grössten  und  bewundertsten  Meister  — 
ich  will  von  den  drei  Kunstgebieten  hier  nur  die  Namen 
Raphael,  Mozart  und  Shakespeare  nennen*)  —  haben 
wir  auch  «Stimmungen»,  aber  sie  ergeben  sich  stets 
aus  dem  Zusammenhang  des  Gesammtwerkes.  Und  wie 
bei  jenen  auf  höchster  Höhe  stehenden  Gewaltigen,  so 
ist  es  bei  jedem  Maler,  Musiker  oder  Dichter,  der  den 
Begriff  von  der  wahrhaften  Kunst  hat.  Blosse  Natur¬ 
studien,  skizzenhaft  hingeworfene  Einfälle,  ohne  besonderen 
Gedanken  und  ohne  Form,  können  nicht  als  künstlerische 
Schöpfungen,  als  Bilder  gelten,  ebensowenig  wie  ein  aus 

*)  Ich  muss  es  Jedem  überlassen,  sich  andere  Namen  als  die  hier 
genannten  zu  wählen.  Für  mich  bedeuten  sie  auf  den  drei  Kunst¬ 
gebieten  das  Höchste.  Vor  Allem  aber  gilt  mir  Mozart  als  die  Offen¬ 
barung  aller  Kunst, 


dem  Zusammenhang  gerissenes  Stück  Dialog  als  Drama, 
ebensowenig  wie  ein  paar  zusammenhanglose  Takte 
Musik,  ohne  Anfang  und  ohne  Abschluss,  als  Tonstück 
gelten  können. 

Die  Melodie  in  der  Kunst  verlangt  Form, 
und  die  Form  soll  eine  naturgemässe,  unser  Empfinden 
wohlthuend  berührende  Entwickelung  zeigen.  Wohl  kann 
die  künstlerische  Darstellung  sich  auch  auf  das  Hässliche 
erstrecken,  aber  dann  darf  nicht  das  Hässliche  selbst 
der  Zweck  sein,  und  man  soll  uns  nicht  zerrissene  un¬ 
deutliche  Akkorde  mit  schrillen  Dissonanzen  als  Melodie 
ausgeben.  In  der  Musik  sind  ja  die  Dissonanzen  nur 
da ,  um  in  den  Modulationen  der  Harmonie  aufgelöst 
zu  werden.  In  der  Malerei  werden  solche  Dissonanzen 
gleichzeitig  durch  den  Gesammtinhalt  des  Gemäldes 
ihre  Auflösung  —  das  heisst  Versöhnung  finden.  Ein 
Misthaufen  kann  auf  dem  Bilde  eines  Dorfidylles  sehr 
zweckentsprechend  wirken,  aber  der  Misthaufen  an  sich 
ist  kein  Gegenstand  für  die  Kunst,  er  ist  in  jenem  Bilde 
nur  ein  überleitender  Ton  in  der  Melodie  des  Ganzen. 

Wie  die  Tendenz  des  Hässlichen  nicht  zu  einem 
Kunstprinzip  erhoben  werden  kann,  so  ist  es  auch  mit 
der  Tendenz  des  Unklaren,  des  Verworrenen  oder 
Unfertigen.  Denn  die  Melodie  in  der  Kunst  soll  ver¬ 
ständlich,  soll  klar  und  fassbar  sein.  Bei  den  mancherlei 
tollen  Erscheinungen,  die  in  den  letzten  Jahren  besonders 
in  der  Malerei  zum  Vorschein  gekommen  sind,  hat  es 
auffallender  Weise  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  auch  in 
den  ausgesprochendsten  Absurditäten,  wenn  sie  nur  mit 
dem  Anspruch  der  « neuen  Schule »  auftraten,  etwas 
Berechtigtes,  ja  sogar  Bedeutendes  herauszufinden  sich 
bemühten.  Als  ob  nicht  bei  jeder  «Schule»,  möge 
sie  nun  alt  oder  neu  sein,  das  Bedeutende  von  dem 
Mittelmässigen  und  Stümperhaften  zu  unterscheiden  wäre! 
Auch  in  einer  unserer  interessantesten  Litteraturepochen, 
in  der  revolutionären  Bewegung,  die  mit  « Sturm  und 
Drang»  bezeichnet  wird,  haben  wir  ähnliche  Tendenzen 
gehabt,  wie  sie  heute  hervortreten.  Aber  aus  jener 
Sturm-  und  Drangzeit  ist  doch  Einer  hervorgegangen, 
der  wie  irgend  Einer  die  Melodie  der  Kunst  in  sich 
trug  und  der.  Alle  überragend,  bestehen  blieb  —  der 
junge  Goethe. 

Es  hat  ja  auch  im  Grunde  nichts  zu  bedeuten, 
wenn  in  der  Arena  neben  dem  Heroischen  auch  der 
Purzelbaum  des  Bajazzo  sich  geltend  machen  will ;  aber 
man  braucht  ihn  deshalb  nicht  ernst  zu  nehmen.  Ueber- 
treibungen  in’s  Lächerliche  werden  keinen  wirklichen 
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-  ■  _  denn  das  Wahre  und  das  Gute  ist 

^  V'ter  be_q;rundet.  als  die  Ausschweifung 

!  *  -  .  T 

1  ’  .  -  n.  n  c^viiwarlig  ein  gewisser  Zerstörungstrieb 
K-in'’ -a-bieten  gleichzeitig  sich  geltend  macht, 

.  :  -  k.  in  .  ufalliees  Zusammentreften,  sondern  wir 

.^)-mploine  einer  ganz  allgemeinen  Zeit- 
T  .  ,  .u  erkennen,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der 
:'.’ern  in  unserm  gesammten  politischen  und 
;  .  l  .cfk'hen  Leben.  Es  ist  —  kurz  gesagt  —  die 
’ö.eni-  kr  itische  Richtung,  die  auf  allen  diesen  Ge- 
b  teil  zv.m  Ausdruck  kommt.  Dieser  socialdemokratische 
Z  r-^t  'ruius-  und  Auflösungstrieb  richtet  sich  vor  Allem 
.-  een  das  besteh  ende  und  gegen  das,  was  so  lange 
bc'landen  hat.  Was  ist  und  was  war,  soll  keine 
Geltun-  mehr  haben,  denn  wie  diese  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  thätige  Heilsarmee  den  Staat  wie  er  ist, 
ni-  h.t  mehr  gelten  lassen  will,  so  richtet  sie  sich  auch 
gejen  das  Bestehende  in  den  Künsten.  Die  Entthronung 
der  Religion  durch  die  Naturphilosophie  und  Wissen¬ 
schaft  ist  zwar  durchaus  keine  neue  Erscheinung;  aber 
sic  bildet  doch  auch  wieder  in  dieser  revolutionären 
Ge^ammterscheinung  einen  bedeutenden  Faktor.  Hass 
gegen  das  Bestehende  und  Missachtung  jeglicher  Autorität, 

■  l.'i-  ist  der  Nährboden  auch  dieser  trüben  und  anti- 
k  jnstlerischcn  Richtungen  in  dem  Rumor  der  Gesellschaft. 

Glücklicherweise  brauchen  wir  keine  ernsthaften 
Bourgnisse  zu  hegen,  dass  es  bei  den  revolutionären 
Strömungen  auf  den  verschiedenen  Kunstgebieten  mit 
der  Kunst  wirklich  abwärts  ginge.  Dass  dies  that- 
sa(  hlich  nicht  der  k'all  ist,  kann  ein  Jeder  erkennen, 
der  Augen  und  Ohren  hat,  wenn  er  nicht  der  in  der 
Geschichte  periodisch  immer  wiederkehrenden  Neigung 
verfallen  ist,  über  den  Niedergang  der  Kunst  klagen  zu 

m. i‘.ien.  Insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  hat 
..i' li  -.ch<*n  seit  30  Jahren  bei  uns  ein  ausserordentlicher 
Lm  'hwung  zum  Besseren  bemerkbar  gemacht,  wohl 
zum  gro..,en  'I'heil  gefördert  durch  den  schnelleren  intcr- 

n. itionalfn  Austausch  der  ICrfahrungen.  Man  vergleiche 
nur  in  unseren  staatlichen  Gallerien  die  vor  30  bis 
5'  Jahren  ihnen  einvcrleibten  Gemälde  namhafter  Künstler 
mit  den  Werken  der  Gegenwart,  und  man  wird  auch 


sicher  für  diese  einen  besseren  Massstab  für  ihre  Werth¬ 
schätzung  erlangen.  Ja  wir  können?  sogar  die  Wahr¬ 
nehmung  machen,  dass  manche  Künstler  innerhalb  dieser 
Periode  den  fortschreitenden  Uebergang  in  sich  selbst 
durchgemacht  haben.  Man  wird  aber  bei  solchen  Rück¬ 
blicken  und  Vergleichungen  auch  ebenso  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  die  evidenten  Fortschritte  unserer 
Malerei  nicht  erst  die  Resultate  der  neuesten  Schule 
und  ihrer  Theorien  sind,  sondern  dass  sie  ohne  Pro¬ 
gramm,  und  ohne  die  bisher  gültigen  künstlerischen 
Bedingungen  zu  verläugnen,  sich  aus  sich  selbst  und 
folgerichtig  vollzogen  haben. 

Wenn  ich  in  diesen  meinen  Betrachtungen  die¬ 
jenigen  Punkte,  die  das  Thema  im  Ganzen  betreffen, 
nur  andeutend  berührt  habe,  so  konnte  es  mir  dabei 
auch  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  Frage  bezüglich 
eines  jeden  der  Kunstgebiete  eingehend  zu  erörtern. 
Es  war  mein  einziger  Zweck,  auf  die  Gemeinsamkeit 
gewisser  Bedingungen  hinzuweisen,  um  daraus  auch  die 
Uebereinstimmung  in  den  Strömungen  unserer  Zeit  zu 
erklären.  Ich  musste  dabei  natürlich  Vieles  sagen,  was 
weder  dem  Künstler  noch  dem  Kunstverständigen  neu 
ist.  Aber  es  dennoch  zu  sagen,  war  wegen  des  Zusammen¬ 
hangs  erforderlich.  Ich  glaube  auch,  bei  der  Mehrzahl 
der  Künstler  wird  man  meiner  Ueberzeugung  beistimmen, 
dass  die  hier  berührten  revoltirenden  Erscheinungen  auf 
den  verschiedenen  Kunstgebieten  nicht  nur  nicht  schäd¬ 
lich  sind,  sondern  dass  sie  sogar  manches  Gute  fördern. 
Das  Eine  bewirken  sie  zweifellos,  dass  die  Künste  auf 
den  bequemen  Polstern  der  Traditionen  nicht  in  Schlaf 
versinken,  indem  diese  mannigfachen  Widersprüche  und 
Kämpfe  den  Schaffenden  neue  Impulse  geben.  Gegen¬ 
über  den  Angriffen  der  «Modernen»  dürfte  wohl  die 
Musik  das  empfindlichste  Gebiet  sein,  weil  in  ihr  das 
vorbildliche  Grundelement  für  die  Reinheit  der  Kunst 
überhaupt  zu  erkennen  ist.  Aber  ich  glaube,  aus  dem 
Brodeln  und  Brausen  unserer  Zeit  wird  nicht  allein  die 
bildende  Kunst  sondern  auch  die  Dichtung  mit  Gewinn 
hervorgehen.  Und  mit  der  schon  jetzt  ersichtlich  zu¬ 
nehmenden  Klärung  der  Anschauungen  wird  aus  dem 
Qualm  gereizter  Widersprüche  auf  allen  Linien  die 
Melodie  der  Kunst  triumphirend  hervorgehen. 
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Phot.  F.  Hanfstaengl,  München. 
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